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  Ein Volk ist so mächtig wie die Herzen seiner Frauen, gleichgültig, wie mutig die Krieger und wie stark

  ihre Waffen auch sein mögen.
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  Die Nebel über dem unsichtbaren Pfad, der vom Fluss des Lebens auf den Hügel hinaufführte, erzitterten in gespannter Erwartung. Der einst so viel beschrittene Weg wirkte verlassen, denn es war lange her, dass jene, die dort oben wohnten, auf ihm gewandelt waren. Selbst die Nebel erinnerten sich kaum noch daran, und so harrten sie wachsam dessen, was da kommen mochte.


  Ein silberheller Strahl blitzte auf und sandte gleißende Helligkeit in das Zwielicht der trostlosen Welt. Lautlos schoss er durch die Nebel aufwärts und bohrte sich wie ein Pfeil in das geweihte Siegel des großen, zweiflügeligen Tores, das die Halle der Schlafenden vor unerwünschten Besuchern schützte.


  Mit einem dumpfen Seufzer schwang es auf, um dem einsamen Wanderer Einlass zu gewähren, der in diesem Augenblick wie ein Geist aus den Nebeln am Fuß des Berges auftauchte und über den steilen Pfad den Hügel erklomm.


  Um ihn herum teilten sich die Nebelschwaden und bildeten zu beiden Seiten des Weges eine dunstige Wand. Durchscheinende Gespinste reckten sich, Armen gleich, daraus hervor, denn jene, die in den Nebeln wohnten, gierten danach, den Wanderer zu berühren. Es verlangte sie nach der Wärme und der strahlenden Aura des Lebens, die den seltenen Gast wie die Erinnerung an längst vergangene Zeiten umgaben.


  Der Wanderer in dem dunklen Umhang war der Letzte seiner Art, der Einzige, der geblieben war von denen, die wachen sollten.


  Er war allein. Das verlangende Gebaren der Körperlosen berührte ihn nicht. Gleichmütig setzte er einen Fuß vor den anderen, schaute weder nach links noch nach rechts und ließ die feuchten und eisigen Finger unbeachtet, die ihm sehnsuchtsvoll über das Gesicht strichen. Er war diesen Weg schon etliche Male gegangen, und wenngleich seine Besuche in den vergangenen Jahrhunderten seltener geworden waren, so kannte er ihn doch immer noch genau.


  Als er den Hügel zur Hälfte erklommen hatte, blieben die Nebel hinter ihm zurück, denn er überschritt eine Grenze, die zu passieren ihnen versagt war. Nach einer weiteren, ungleich steileren Wegstrecke stand er vor dem geöffneten Tor. Ehrfürchtig hielt er inne und verneigte sich stumm. Ein bittersüßes Gefühl der Heimkehr durchströmte ihn, angefüllt mit den glanzvollen Erinnerungen längst vergangener Zeiten. Doch es war ein trauriger Anblick, der sich ihm bot, als er aufblickte. Die Dunkelheit in der Halle jenseits des Tores war leblos, bedrückend und so kalt, dass er unwillkürlich den Atem anhielt, als er den mächtigen Torbogen durchschritt.


  Einstmals war er hier ein und aus gegangen. In einer Zeit des Lichts und der Lebensfreude waren er und seine Brüder hier gern gesehene Gäste gewesen. Oftmals hatten sie jene, die diese Hallen mit dem Glanz und der Aura göttlicher Macht erfüllt hatten, auf ihren Streifzügen durch die Welt der Sterblichen begleitet und Teil an ihrem Wirken gehabt.


  Der Wanderer seufzte.


  Von alledem war nichts geblieben. Nichts erinnerte mehr daran, dass sich hier einst die Schicksale von Völkern und Ländern, ja sogar von Welten entschieden hatten. Hier gab es nur noch Dunkelheit und Stille – eine Stille, die so vollkommen war, dass sie selbst den Klang seiner Schritte auf dem staubbedeckten Boden verschluckte. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum er den beschwerlichen Weg auf sich genommen hatte, warum er zurückgekehrt war an diesen Ort, der nichts beheimatete als die leeren Hüllen jener, deren Weisheit den Völkern einstmals ein Segen gewesen war und deren Willen er ihnen kundgetan hatte. Doch auch diesmal fand er nur eine Antwort: Weil er sich dazu verpflichtet fühlte.


  Geleitet von dem Bedürfnis, Bericht zu erstatten, zog es ihn, dessen Leben schon so lange währte, dass ein Winter für ihn nicht länger anmutete als ein Wimpernschlag für einen Menschen, immer wieder an diesen Ort zurück, auch wenn es hier niemanden mehr gab, der seinen Worten lauschte und ihnen Taten folgen ließ.


  Gedankenversunken wandelte er durch die Halle, deren hochgewölbte, von gewaltigen Marmorsäulen getragene Decke sich irgendwo über ihm in der Dunkelheit verlor, und schritt vorbei an den steinernen Ruhestätten mit den statuengleichen Hüllen der schlafenden Götter.


  Aus den Augenwinkeln sah er Thorns Liegestatt, unter deren Staubschicht sich die Formen galoppierender Pferde abzeichneten. Unmittelbar daneben ruhte Emos regungsloser Körper auf einem Bett steinerner Blüten, so makellos schön, dass sie selbst mit Staub bedeckt noch stolz und anmutig wirkte. Er sah Gilians erhabene Gestalt, dessen Bank aus rotem Marmor steinerne Falkenskulpturen zierten. Unweit davon erblickte er Fuginors erstarrte Hülle inmitten eines zu Stein gewordenen Flammenmeeres.


  Der Wanderer kannte sie alle, doch er verschwendete seine Zeit nicht mit der sinnlosen Trauer um etwas, das der Vergangenheit angehörte. Zielstrebig schritt er auf die größte der Bänke zu, auf der sich Callugar, der mächtige Schicksalslenker, Seite an Seite mit Tyra, seinem Weib, zur Ruhe begeben hatte. Hier sank er auf die Knie und neigte demütig das Haupt, ganz so, wie es sich für einen treuen Diener ziemte.


  »Mächtiger Weltenlenker, ich bin zurückgekehrt, um dir Bericht zu erstatten von dem, was sich in der Sphäre, die die Sterblichen Nymath nennen, zugetragen hat.« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, und doch hallte sie wie ein Frevel durch das allgegenwärtige Schweigen. »Die Nebel, welche die letzten Freigläubigen vor dem Zugriff des Einen bewahrten, wurden neu gewoben. Das elbische Blut hat triumphiert. Doch Nymath stehen große Veränderungen bevor. Die Knoten der Macht werden neu geknüpft, und nicht einmal das Schicksal vermag zu sagen, welches Volk dem Untergang zu trotzen bestimmt ist. Die Freigläubigen sind …«


  »So, das Schicksal vermag es also nicht zu sagen!« Vom Eingang der Halle her drang ein höhnisches Gelächter zu ihm herüber.


  Erschrocken fuhr der Wanderer herum, und sein Gewand bauschte sich, als er sich erhob.


  »Du!«, zischte er mit gedämpfter Stimme, und die ungeheure Wut, die in diesem einen Wort lag, ließ die Luft erbeben.


  »Überrascht, Alter? Wer sonst sollte dich hier erwarten?« Eine schemenhafte Gestalt löste sich von dem Torflügel und betrat lockeren Schrittes die Halle.


  Der Wanderer schwieg. Mit finsterer Miene beobachtete er den jungen Mann, der langsam und lautlos auf ihn zuschritt. Er war von betörender Schönheit; schwarz glänzendes, lockiges Haar umrahmte sein fein geschnittenes Gesicht, während kunstvoll gearbeitete und reich bestickte Gewänder den athletischen Körper umhüllten. Seine Haltung kündete von Macht und Stolz, doch der Blick aus nachtschwarzen Augen zeugte von dem Hochmut, der sich dahinter verbarg.


  »Wer sonst?«, wiederholte der Jüngling herausfordernd, als bereite ihm der Gedanke an jene, die gegangen waren, eine hämische Freude. »Emo vielleicht?« Er lachte spöttisch und blies der wilden Jägerin mit einem schamlosen Grinsen den Staub von den nackten Brüsten. »Wohl kaum. Wo immer sie jetzt sein mag, es wird ihr nicht an Liebhabern mangeln. Warum also sollte sie zurückkommen?« Die fließenden Gewänder wallten wie Nebelschleier, als er sich mit einer geschmeidigen Bewegung umdrehte und sich einer der anderen Gestalten zuwandte. »Oder hier, unser geliebter Asnar.« Ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht. »War er nicht der Erste, der sich feige zur Ruhe legte, als sich immer mehr Sterbliche von ihm abwandten? Der arme, alte vergessene Gott? Dabei hätte er doch wissen müssen, dass man sie nicht nur mit hehren Worten an sich …«


  »Schweig!«, herrschte der Wanderer ihn an. »Du solltest nicht spöttische Rede führen über jenen, dessen Samen du dein Leben verdankst.«


  Doch der Jüngling warf nur höhnisch lachend den Kopf in den Nacken, breitete die Arme aus und vollführte eine Drehung, die deutlich machte, dass er weder den Zorn der schlafenden Götter noch den seines Vaters fürchtete. »Warum nicht?«, triumphierte er voll dunkler Freude. »Sie sind fort. Alle! Nur ich bin geblieben, und so gibt es niemanden, dessen Willen ich mich zu beugen hätte.«


  »Du hast sie … nein, du hast uns alle betrogen. Das schändliche Spiel war von Anfang an geplant.« Nur mit Mühe konnte der Wanderer seinen Zorn bändigen. »Im Angesicht Callugars schworst auch du, diese Gestade zu verlassen. Aber du hattest niemals vor, dich an den Eid zu halten. Du wolltest die Macht für dich allein.«


  »Sagen wir einfach, ich konnte nicht schlafen.« Das hämische Grinsen des Jünglings wurde eine Spur breiter. »Und als ich sah, wie sehr es die Sterblichen nach einem starken Gott verlangte, durfte ich ihnen ihren Wunsch doch nicht versagen.«


  »Du gründest deine Herrschaft auf Blut!«, fuhr ihn der Wanderer an. »Dein hehres Antlitz ist nicht mehr als eine trügerische Maske, hinter der du dein abscheuliches Wesen verbirgst. Asnar würde vor Scham sein Schwert zerbrechen, wüsste er, welch grausames Regiment sein hinterhältiger Spross führt.«


  »Aber er weiß es nicht!«, konterte der Jüngling in triumphierendem Tonfall. »Er schläft. Er und all die anderen hier, die sich wie beleidigte Kinder zurückzogen, als ihre Macht zu bröckeln begann.« Seine Stimme wurde eine Spur schärfer. »Warum haben sie nicht darum gekämpft, sie wieder zu erlangen? Warum nicht? Ich werde es dir sagen: weil sie ihr Dasein leid waren. Sie waren müde und gelangweilt. Die Sterblichen kümmerten sie wenig. Wen wundert es da, dass diese sich von ihnen abwandten? Woran hätten sie denn auch glauben sollen? Ich habe ihnen nur gegeben, wonach sie sich sehnten. Ein Land, das …«


  »… im Chaos versinkt. Eine Welt, in der Unterdrückung und Mord regieren und in der die Schwachen gnadenlos ausgebeutet werden«, warf der Wanderer voller Verachtung ein. »Eine Welt, die im Blut ihrer Völker ertrinkt.«


  »Ich gebe den Sterblichen nur, wonach es sie verlangt«, erwiderte der Jüngling gelassen und beschrieb mit der Hand eine ausschweifende Geste. »Die Alten haben nie verstanden, dass die dunkle Seite der Sterblichen die stärkere ist. Blind wie sie waren, haben sie immer nur das Gute in ihnen gesucht. Gnade und Barmherzigkeit … Wie oft habe ich diese Worte aus dem Mund meines Vaters gehört. Der alte Narr! Wahre Macht erwächst niemals aus höflichem Geplänkel. Neid, Habgier, Missgunst und Hass sind die Kräfte, welche die Sterblichen antreiben. Ich habe ihnen lediglich den Weg gewiesen, diesen Quell wahrer Macht für sich zu nutzen.«


  »Indem du friedliche Königreiche der Barbarei preisgabst?« Der Wanderer ballte die Fäuste. »Ist es das, was du unter göttlicher Herrschaft verstehst?« Er trat einen Schritt auf den Jüngling zu. »Du bist zu weit gegangen«, entgegnete er mit richterlicher Miene. »Du willst es nicht wahrhaben, aber die Ära deiner Herrschaft neigt sich bereits dem Ende entgegen. Ein neuer Ton schwingt mit im Lied der Macht. Ein Ton der …«


  »Ach ja, ich erinnere mich …« Der Jüngling legte gespielt nachdenklich die Hand an das Kinn. »Wie sagtest du doch? Die Knoten der Macht werden neu geknüpft … Aber wer sagt dir, dass sie nicht zu meinen Gunsten geknüpft werden? Diese lächerlichen Nebel sind für mich kaum mehr als ein Nadelstich im Gewebe des Schicksals. Die Freigläubigen haben einen Aufschub erwirkt; aufhalten können sie mich nicht. Am Ende werden auch sie sich meiner vollkommenen Macht unterwerfen.«


  »Bei meinem Schwur! Ich werde es zu verhindern wissen!«, verkündete der Wanderer mit zornbebender Stimme.


  »Du? Ausgerechnet du?« Der Jüngling brach in schallendes Gelächter aus. Sein Lachen brach sich an den Wänden der Halle, die es hundertfach zurückwarfen, als stimmten die schlafenden Götter selbst in seine Verachtung mit ein. »Du?«, rief er noch einmal, um Atem ringend. »Du willst dich mir in den Weg stellen?« Nur ganz allmählich fand er seine Fassung wieder und führ zynisch fort: »Wie willst du das anstellen, alter Narr?« Wie aus dem Nichts erschien ein blitzendes Schwert in seinen Händen. »Willst du mich damit erstechen?« Das Schwert verwandelte sich in ein Seil. »Oder erdrosseln?« Das Seil wurde zu einem Messer. »Mich des Nachts heimtückisch meucheln?« Das Messer verschwand, und eine gewaltige Flammensäule züngelte rings um ihn herum aus dem Boden. »Oder willst du mich gar im Feuer brennen sehen?« Er breitete die Arme aus und drehte sich lachend inmitten des Feuers. »Worte! Nichts als hohle Worte!«, spottete er aus dem Innern der lohenden Flammensäule heraus. »Du hast keine Macht über mich, du nicht und auch nicht diese feigen schlafenden Götter hier.« Mit einem leichten Sprung trat er aus den Flammen heraus auf den Wanderer zu. »Du lebst gefährlich«, zischte er ihm drohend zu. »Solltest du es wagen, dich mir in den Weg zu stellen, wirst du das Schicksal deiner Brüder teilen.« Er schnippte mit den Fingern, und das durchscheinende Bildnis eines sterbenden Mannes in dunklem Gewand formte sich in der Luft vor dem Wanderer. Dem Anblick des grausam Ermordeten folgten blitzartig weitere Todesszenen. Das Bild eines Gefesselten, der mit durchschnittener Kehle über einem Abgrund hing, wandelte sich übergangslos in den Anblick eines Ertrinkenden mit Todesfurcht im Blick, der mit den Fäusten verzweifelt an die Unterseite einer klaren Eisfläche schlug, um dann wieder das grausige Angesicht eines Mannes zu zeigen, der, in einen glühenden Feuerball gehüllt, aus einet lichterloh brennenden Hütte stürmte. Immer schneller wechselten die Bilder, eines schrecklicher als das andere, ganz so als trügen sie untereinander einen stummen Wettstreit aus, und sie erloschen erst, als der Jüngling erneut mit den Fingern schnippte. »Vergiss nie, dass du der Letzte bist«, raunte er dem Wanderer zu. »Hier kann ich dir nichts anhaben, doch in der Welt der Sterblichen bist auch du vor mir nicht sicher. Ich werde dich zerquetschen wie eine Laus, so wie ich es schon mit den anderen tat.« Er fuhr herum und trat wieder in die Flammensäule. »Du kannst mich nicht aufhalten«, triumphierte er, während die Flammen Funken sprühend in die Höhe schossen und sein siegessicheres Lachen die Halle erfüllte. »Keiner kann das!« Für wenige Herzschläge tauchte das Feuer die Halle in ein gleißendes Licht, dann erstarben die Flammen, und mit ihnen erlosch auch die Gestalt des Jünglings. Das verzerrte Echo seines höhnischen Gelächters klang noch eine Weile in der Halle nach.


  Der Wanderer seufzte gequält. Er hatte hehre Worte gesprochen und sich seine Zweifel nicht anmerken lassen. Doch die Bürde, die ihm auferlegt war, schien groß, zu groß für seine Schultern. Er hatte die Botschaft der Bilder verstanden und wusste, dass er nicht auf Hilfe hoffen konnte. Er war allein.


  In tiefer Sorge, welchem der Völker das Schicksal letztlich zur Seite stehen würde, kniete er nieder, um mit seinem Bericht fortzufahren.
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  Mit den ersten Flüchtlingen war sie nach Nymath gekommen, Hunderte Winter bevor der Sturm die schiffbrüchigen Elben an die Küste nahe Sanforan warf und lange vor dem Krieg, der das Leben der letzten Freigläubigen für immer verändern sollte.


  Sie sah Nymath noch so, wie es ursprünglich war: ein gastfreundliches Land, in dem Menschen und Uzoma friedlich nebeneinander und im Einklang mit der Natur lebten.


  Damals war sie noch sehr jung. Eine Frau wie jede andere, und doch gänzlich anders als die Flüchtlinge, denen sie sich in Andaurien angeschlossen hatte. Sie war eine Namenlose; wohin das Schicksal sie führte, blieb ihr verborgen. Während jene, die sie durch die Wüste begleitete, einer nach dem anderen vergingen, fühlte sie mit denen, die Andaurien aus Furcht vor dem dunklen Gott verlassen hatten, und teilte deren Freude, als sie Nymath nach der langen Wanderung voller Leid und Entbehrung erreichten. Sie feierte mit ihnen die glückliche Rettung und trug mit all ihren Kräften dazu bei, den Vereinigten Stämmen eine neue Heimat in der Bucht von Sanforan zu erbauen.


  Sie war eine von ihnen geworden und voller Zuversicht, dass die Flucht vor dem dunklen Gott endlich ein gutes Ende gefunden hatte. Hätte sie damals geahnt, welche Lebensspanne ihr vorherbestimmt war, sie hätte diese Bürde nicht tragen wollen. Doch dieses Schicksal offenbarte sich ihr nur sehr zögernd.


  Erst als mehr und mehr Winter vergingen, wurde ihr bewusst, dass sie sehr viel langsamer alterte als die anderen. Immer häufiger musste sie Abschied nehmen von jenen, die ihr ans Herz gewachsen waren, um dann, viel später, hilflos mitzuerleben, welch tragische Veränderung in Nymath vor sich ging.


  Oft hatte sie sich gewünscht, wie die anderen zu sterben. Doch etwas in ihrem Innern versagte es ihr, so einfach aufzugeben. Sie war nach Nymath gekommen, weil ihr eine Aufgabe zugedacht war. Eine Aufgabe, die sie nicht kannte und die wie ein verborgenes Samenkorn tief in ihr schlummerte, bis die rechte Zeit gekommen war.


  So gingen Silbermonde und Winter dahin, und allmählich hinterließen die wechselnden Zeiten auch auf ihrem Gesicht Spuren. Ihre Haut zeigte erste Falten, und ihr Haar ergraute, während sie, von Schmerz, Trauer und Selbstmitleid gequält, ihr Dasein fristete. In ihrer Not zog sie sich von den Menschen zurück und lebte fortan allein in den Tiefen des Waldes, dessen erhabene Ruhe sie mit den Tieren und den Angehörigen eines friedlichen kleinen Volkes teilte, die ihr gelegentlich Aufmerksamkeiten in Form von Nahrung und Dingen des täglichen Gebrauchs zukommen ließen. Diese kleinen Menschen mit den kupfermondfarbenen Augen waren unaufdringlich und zuvorkommend, und dennoch begegnete sie ihnen zunächst mit Misstrauen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis sie begriff, dass auch sie Flüchtlinge waren.


  Als die Elben, das langlebige Volk mit dem emmerfarbenen Haar, nahe ihrem Zufluchtsort siedelten, verschwand das kleine Volk aus den Wäldern und zog sich weit in die Berge zurück. Sie hätte ihnen dorthin folgen können, aber sie entschloss sich zu bleiben.


  Die Elben erwiesen sich als freundlich und besaßen zudem außergewöhnliche Fähigkeiten, die in Nymath bisher unbekannt waren: das Wissen um die Macht der Runen – und die Magie.


  Die Elben spürten, dass sie außergewöhnlich war, und ließen sie teilhaben an ihrem Wissen. Mit Hilfe der Magie entdeckte sie in sich ungeahnte Kräfte und lernte diese zu nutzen. Mit der Zeit wurde sie gewahr, dass die Begegnung mit dem fremden Volk eine tiefere Bedeutung für sie in sich barg. Sie spürte den Auftrag, der ihr vorzeiten übertragen worden war, und erkannte endlich auch den Sinn ihres Daseins.


  Aber die Zeit war noch nicht reif. Sie musste warten.


  Viele hundert Winter lang lebte sie im Verborgenen. Die Falten wurden tiefer, das Haar grauer und die Stimme brüchig vom seltenen Gebrauch. Einzig die Elben wussten von ihr, doch sie achteten ihren Wunsch nach Einsamkeit und hielten ihren Zufluchtsort geheim.


  Gaelithil wurde ihr zur Freundin. Die Elbenpriesterin gab ihr das Wissen um das Runenamulett und die Höhle der Seelensteine preis und hieß sie, es so lange zu bewahren, bis die rechtmäßige Erbin käme, es zu erfahren.


  Und wieder wartete sie, Winter um Winter, während die Welt um sie herum in Dunkelheit stürzte – in einen gewaltigen, abwärts gerichteten Strudel, an dessen Ende nur der Sieg der Finsternis stehen konnte. Allein ihr altes Herz barg noch das Wissen, das für die Völker Nymaths längst verloren war, und sie spürte, dass die Zeit nahte, es ihnen zurückzugeben.


  Als Gaelithils rechtmäßige Erbin kam, um das Geheimnis des Runenamuletts zu ergründen, zeigte sie sich seit vielen Generationen zum ersten Mal den Menschen und erfuhr, dass man sie nicht vergessen hatte. In den Mythen und Legenden, die man sich in Nymath an langen Winterabenden erzählte, hatte sie fortgelebt. Man sprach von ihr mit Ehrfurcht und Achtung und hatte ihr endlich auch einen Namen gegeben – die Magun!


  


  Ylva, die Seherin des kleinen Volkes, erkannte sie schon von weitem. Gebeugt von der Last der Winter, trat die Alte aus den Schatten der Bäume auf die kleine Lichtung hinaus, die ihr und der Magun seit vielen Wintern für ihre Treffen diente.


  Die Luft war eisig und feucht. Starr hing sie zwischen den hoch aufragenden Tannen und hinterließ ihre weißen Spuren auf den froststarren Nadeln.


  Ylva fror. Sie hatte nicht geahnt, dass der Winter in den Bergen jenseits des milden Tals schon so weit vorangeschritten war, und schalt sich selbst eine Närrin, weil sie keine wärmende Decke mitgenommen hatte. Ihre Füße waren kalt, und der Atem, den sie an ihre eisigen Finger hauchte, stieg in kleinen weißen Wölkchen auf, um sich irgendwo über ihr mit der frostigen Luft zu vereinen.


  Verschwommen und undeutlich im Dunst des Morgens sah sie die Magun näher kommen und ging ihr entgegen. »Ich grüße dich, Hüterin des Wissens«, sagte sie gemessen und verneigte sich ehrfürchtig. »Du hast nach mir gerufen, und ich bin gekommen.«


  »Meine Tochter.« Die Magun lächelte zur Begrüßung, nickte bedächtig und stellte mit brüchiger Stimme fest: »Es ist kalt geworden.«


  »Ungewöhnlich kalt für einen Herbstmorgen.« Ylva rieb sich die klammen Hände.


  »Das ist sein Werk.« Die Magun hob den Blick zum Himmel, dessen Blau sich noch hinter dem frostigen Dunsthauch verbarg, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Den neuen Herrscher über die Elemente verlangt es nach einer Darstellung seiner Macht.«


  »Was ist geschehen?« Eine tiefe Sorge schwang in den Worten mit, die Ylva aufhorchen ließen, während sie die Alte zu einem dicken Baumstumpf führte, damit sie sich setzen und ausruhen konnte. Doch statt eine Antwort zu geben, stellte die Magun eine Gegenfrage: »Ist die Tochter des dunklen Volkes wohlbehalten zu Euch gelangt?«


  Ylva nickte. »Faizah geht es gut. Wir fanden sie an der Stelle, die du uns gewiesen hast. Sie war verletzt, aber sie ist jung und kräftig und wird sich schnell erholen.«


  »Das ist gut.« Die Magun nickte wieder und schwieg.


  Ylva wartete geduldig. Eine Weile lauschten die beiden Frauen in die Stille des Waldes, dann hob die Magun erneut an zu sprechen: »Sie war nur die Erste«, sagte sie in einem Ton, als erkläre dies alles.


  »Die Erste von …?« Ylva blickte die Alte fragend an. Unbehagen lag in ihrem Blick, denn sie wusste, dass die Antwort ihr missfallen würde.


  »Acht oder zehn, vielleicht auch mehr.« Die Magun machte eine abschätzende Handbewegung. »Selbst ich vermag nicht zu sagen, wer überleben wird.«


  »So viele?«, stieß Ylva bestürzt hervor. »Du verlangst viel von meinem Volk.«


  »Ach, mein Kind.« Die Stimme der Alten war nicht mehr als ein Flüstern, als sie Ylvas Hand ergriff »Nichts Böses wird deinem Tal und deinem Volk durch die Ankömmlinge widerfahren. Darauf hast du mein Wort. In diesen dunklen Zeiten müssen wir alle Opfer bringen. Hat die Finsternis Nymath erst erobert, wird sie auch vor deinem Tal nicht Halt machen. Nichts dauert ewig, alles währt nur einen Hauch lang. Die Zeit des Lebens ist nur geliehen, und nichts ist sicher, solange wir nicht darum kämpfen.«


  Ylva wollte etwas entgegnen, hielt ihre Gedanken aber sorgsam zurück. Sie erkannte die Weisheit in den Worten und fühlte, dass die Alte Recht hatte. »Du weißt, dass mein Volk sich zurückgezogen hat, um fernab von Krieg und Leid ein friedliches Leben zu führen. Niemals zuvor haben wir Fremden gestattet, unser Tal zu betreten. Niemals haben wir uns in Dinge eingemischt, die nicht die unseren waren. Niemals haben wir den Schleier gelüftet, der uns vor den anderen verbarg. Dennoch, unsere Ahnen schworen einst, dir zu helfen, wenn die Zeit gekommen ist«, sagte sie gefasst. »Was also sollen wir tun?«


  »Ihr müsst sie alle zusammenbringen«, erwiderte die Magun unumwunden. »Alle, die teilhaben an dem, was Nymath widerfährt, verfeindet oder verbündet, unwissend oder weise – alle, die das Schicksal auserwählt hat, für ihr Volk zu sprechen, müssen in eurem Tal zusammenfinden. Sie müssen einsehen und lernen zu verstehen, dann werden sie bereit sein, neue Wege zu beschreiten.« Plötzlich wurde ihre Stimme drängend. »Säumt nicht!«, mahnte sie. Mit den Fingern strich sie den Raureif von einem nahen Tannenzweig und hielt Ylva das schmelzende Weiß entgegen. »Auch er streckt bereits die Hand nach jenen aus, die wir suchen.« Sie wischte die Nässe an ihrem zerschlissenen Gewand ab und griff erneut nach Ylvas Hand. »Ich werde dir sagen, wo ihr sie findet«, sprach sie eindringlich. »Aber seid auf der Hut. Die Krieger müssen unverzüglich aufbrechen, sonst werden einige der Gesuchten die Pforte des Hyrim durchschreiten, ehe ihr sie findet.«


  

  


  [image: ]


  

  


  Die Sonne hatte den Zenit bereits zum zweiten Mal überschritten, als Bayard, Keelin und Ajana endlich die karge Arnad-Ebene hinter sich ließen und in das felsige Hügelland vordrangen, das dem Pandarasgebirge auf der Nordseite vorgelagert war. Ihren eigenen Spuren folgend, die der Wind langsam mit dem rötlichen Staub der Wüste füllte, hatten sie die Steppe unter einem wolkenlosen Himmel durchquert und sich nur eine kurze Nachtruhe gegönnt, bevor sie den beschwerlichen Ritt bei Sonnenaufgang fortsetzten.


  Großes hatten sie geleistet und das Unmögliche vollbracht.


  Doch das anfängliche Gefühl des Triumphes war rasch verflogen, und die erlittenen Strapazen forderten immer nachdrücklicher ihren Tribut. Obwohl sie den Weg zur Kardalin-Schlucht auf den Rücken kräftiger Pferde zurücklegen konnten und die Steppe nicht, wie auf dem Hinweg, zu Fuß durchqueren mussten, kamen sie nur sehr mühsam voran.


  Der stetige Wind, welcher die drei seit dem Aufbruch vom Arnad begleitete, hatte in der Nacht auf nördliche Richtung gedreht und dabei derart zugenommen, dass er binnen kürzester Zeit zu einem allgewaltigen Sandsturm angeschwollen war. Inzwischen blies er so stark, dass selbst die harten Halme des Stachelgrases unter der Wucht des Windes bis auf den Boden gedrückt wurden. Die heftigen Böen zerrten an den Gewändern der Reiter und pressten die feinen Sandkörner, die im Gefolge des Sturms aus der nahen Wüste herangetragen wurden, selbst durch die Nähte ihrer Kleider.


  Bayard spürte den Sand überall. Er knirschte zwischen den Zähnen, rieselte ihm aus Bart und Haaren und bildete eine raue, trockene Kruste auf den Lippen. Die harten Körner reizten die bloße Haut unter den Gewändern und drangen bis in die Stiefel. Es gab nichts, womit er den quälenden Juckreiz hätte lindern können.


  Der Heermeister ließ sein Pferd anhalten, hob schützend die Hand vor die Augen und schaute sich besorgt nach Ajana um. Die junge Frau war weit zurückgefallen. Nicht mehr als ein dunkler Umriss zeichnete sich noch in dem rötlichen Nebel aus Staub und wirbelnden Sandkörnern ab, welcher alles verdeckte, was mehr als zehn Schritte entfernt war.


  Keelin schloss zu ihm auf, zügelte das Pferd und schob das Tuch beiseite, das er sich vor Mund und Nase gebunden hatte. Dem schützenden Gewebe zum Trotz war das Gesicht des jungen Falkners von einer feinsandigen Schicht bedeckt, die er mit einer ärgerlichen Handbewegung abzustreifen versuchte, bevor er zu sprechen begann. »Wir sollten eine Rast einlegen, bis der Sturm vorüber ist«, rief er dem Heermeister über das Tosen des Windes hinweg zu und deutete auf eine Ansammlung großer Findlinge, die nur wenige Schritte entfernt wie eine natürliche Mauer aus dem Boden ragten. »Die Felsen dort böten uns Schutz vor dem Wind.«


  Bayard schüttelte den Kopf, spie den Sand aus, der sich in seinem Mund gesammelt hatte, und antwortete mit einem nachdrücklichen »Nein!«


  Sie waren nicht so weit vorangekommen, wie er es sich erhofft hatte. Schlimmer noch, sie waren viel zu langsam. Die Steppe mochte verlassen wirken, doch der bärtige Kataure wusste, dass der Schein trog. Dem Sandsturm allein hatten sie es zu verdanken, dass sie bisher vor den Augen ihrer Feinde verborgen und unbehelligt geblieben waren. Er war fest entschlossen, den Weg fortzusetzen, solange er die helle Scheibe der Sonne noch durch den wirbelnden Sand erkennen konnte.


  »Wir reiten weiter!«, sagte er bestimmt. Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen, aber Keelin verstand ihn dennoch.


  »Ajana wird nicht mehr lange durchhalten!«, rief er gegen den Sturm an und lenkte sein Pferd dichter an das des Heermeisters heran, um nicht schreien zu müssen. »Eine Rast täte ihr gut.« Er deutete auf den wirbelnden Sand. »Bei dem Sturm werden uns die Uzoma gewiss nicht verfolgen.«


  »Es gibt Schlimmeres als einen Trupp Uzomakrieger«, erwiderte der Heermeister düster. »Jede Speerweite, die wir uns dem Pandarasgebirge nähern, verheißt mehr Sicherheit – für uns und für Ajana«, sagte er in scharfem Ton, der keine Widerrede duldete. »Wenn sie zu schwach ist, um allein zu reiten, muss einer von uns sie mit aufs Pferd nehmen.«


  Als Ajana endlich zu ihnen aufgeschlossen hatte, wandte er sich an sie, und sein Ton wurde sanfter. »Wie geht es Euch?«


  »Gut.« Ajana hob den Blick, aber der Ausdruck von innerer Anspannung war auf ihrem Gesicht deutlich zu erkennen.


  Bayard nickte. Er sah sehr wohl, dass sie sich nur noch mühsam im Sattel halten konnte, und spürte, dass ihre Auszehrung weit über die körperliche Erschöpfung hinausreichte. Es schien, als habe die Magie Ajana weit mehr als nur die körperlichen Kräfte entzogen. Allein dem treuen Pferd, das den anderen wie von selbst folgte, war es zu verdanken, dass sie den Anschluss bisher nicht verloren hatte.


  Die tapfere Antwort war leicht zu durchschauen. Bayard spürte, dass Ajana sich nach Kräften bemühte, durchzuhalten und ihren Begleitern nicht zur Last zu fallen. Obwohl ihm das langsame Vorankommen nicht behagte, konnte er nicht umhin, sie im Stillen dafür zu bewundern. Dennoch war er nicht bereit, seine Entscheidung zu ändern.


  »Nun, dann sollten wir nicht länger säumen.« Mit einem raschen Blick zur blassen Sonnenscheibe vergewisserte sich der Heermeister noch einmal der Richtung, die sie einschlagen mussten. Dann hob er die Hand und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. »Wir reiten weiter!«


  


  Als sich die Sonne gen Westen neigte, nahm der Wind langsam ab. Das tosende Wirbeln des Sandes wurde schwächer, und ganz allmählich zeichneten sich die schroffen Gipfel des Pandarasgebirges als dunkler Schattenriss am südlichen Horizont ab. Bayard streifte die versandete Kapuze ab und schüttelte sich den Sand aus Bart und Haaren, aber sein grimmiger Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Die Wetterbesserung war für den Katauren kein Grund zur Freude. Beim Anblick der steinernen Riesen, die sich in der Ferne erhoben, wurde ihm schmerzlich bewusst, wie langsam sie tatsächlich vorangekommen waren. Entgegen seiner Erwartung würden sie die Berge vor Einbruch der Nacht nicht mehr erreichen. Dessen ungeachtet trieb er sein Pferd weiter zur Eile an, ganz so, als ließe sich die verlorene Zeit doch noch aufholen.


  Wir sind hier nicht sicher!


  Warnend strichen die Worte durch seine Gedanken, und das Gefühl einer unheilvollen Bedrohung setzte sich in seinem Nacken fest. Immer wieder suchte er den trüben Horizont nach einem Zeichen der Gefahr ab und erkundete den Himmel. Doch obwohl er nichts Auffälliges entdecken konnte, wuchs die Unruhe in seinem Innern stetig an. Er glaubte zu spüren, dass sie beobachtet wurden. Es war nur ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte und für das es keine Beweise gab. Eine innere Stimme, die ihm zuflüsterte: Ihr seid nicht allein!


  Der Heermeister hatte gelernt, solche Zeichen ernst zu nehmen. Zu oft schon hatten ihn in den langen Jahren des Kampfes ähnliche Empfindungen beschlichen – leise Vorahnungen von Hinterhalten und tödlichen Fallen, die immer dann zuschnappten, wenn es für eine Umkehr längst zu spät war. Viele gute Männer hatte er verloren, ehe er bereit war, auf diese warnende Stimme zu hören, der er seither mehr als nur einmal sein Leben verdankte.


  Bayard war erfahren genug, um zu wissen, dass eine friedliche Landschaft oder das Fehlen einer Staubwolke nicht zugleich auch Sicherheit bedeutete. Er bedauerte es einmal mehr, dass Keelins Falke, der die Botschaft über den Erfolg der Nebelsängerin überbringen sollte, noch immer nicht zurückgekehrt war.


  »Horus wird bald zurück sein!«, hörte er Keelin in diesem Augenblick sagen, als hätte er seine Gedanken gelesen. Der junge Falkner hatte Ajana zu sich aufs Pferd genommen und war dadurch zurückgefallen. Nun kam er herangeritten und deutete mit einem Kopfnicken gen Süden. »Er sandte mir ein Bild aus den Bergen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis er uns erreicht.« Seine Augen streiften den Heermeister und verharrten dann auf Ajana, die in seinen Armen eingeschlafen war. »Wir sollten hier rasten und auf ihn warten«, schlug er mit einem besorgten Blick auf die von flockigem Schweiß bedeckten Leiber der Pferde vor. Die Nüstern der Tiere waren unnatürlich gebläht, und ihre Flanken zitterten. »Nicht nur Ajana, auch die Tiere sind erschöpft.«


  »Thorns heilige Rosse, das sehe ich auch!« Bayard wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und spie den Sand auf den Boden. »Ich wäre wahrlich ein schändlicher Kataure, wenn ich mich nicht um das Wohlergehen der Pferde scherte. Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen …« Wieder wanderte sein Blick prüfend zum Himmel.


  Wir sind hier nicht sicher!


  Obwohl Bayard seine Sorgen hinter der ruppigen Ausdrucksweise zu verbergen suchte, gelang es ihm nur schwer, die gewaltige Anspannung zu überspielen. Keelin entging das keineswegs.


  »Ihr seid beunruhigt«, sagte er geradeheraus.


  Doch Bayard ging nicht weiter darauf ein. Schweigend ließ er den Blick über den Horizont schweifen und fragte dann: »Horus ist schon in den Bergen?«


  »Als ich die Bilder von ihm empfing, flog er gerade durch die Kardalin-Schlucht.« Keelin nickte. »Er hat die Schneegrenze bereits hinter sich gelassen. Wenn wir hier rasten …«


  »Rasten?« Bayard machte keinen Hehl daraus, wie wenig ihm der Gedanke an eine Unterbrechung behagte. »Asnar ist mein Zeuge, dass ich dieses verfluchte Land lieber heute als morgen verlassen würde«, brummte er missmutig und so laut vor sich hin, dass Keelin es hören musste. »Der Sandsturm hat uns schon viel zu lange aufgehalten. Wenn wir weiter so langsam vorankommen, verstreicht noch ein Viertelmond, ehe wir die Schlucht erreichen.«


  »Sie hat in den letzten Nächten kaum geschlafen«, wandte Keelin mit einem Blick auf die schlafende Ajana ein. Dann hob er den Kopf, sah Bayard fest in die Augen und fügte hinzu: »Sie ist keine Elbin, vergesst das nicht.«


  »Wir alle müssen Opfer bringen«, knurrte Bayard. Der respektlose Tonfall des Falkners missfiel ihm. Jeder andere Krieger hätte für eine solche Dreistigkeit auf der Stelle eine angemessene Strafe erhalten. Bei Keelin hingegen war es etwas anderes. Die vergangenen Ereignisse und gemeinsam ausgestandenen Gefahren hatten die beiden einander näher gebracht; zwischen ihm als dem Heermeister und dem jungen Kundschafter war eine Verbindung gewachsen, die unter gewöhnlichen Umständen undenkbar gewesen wäre.


  Auch spürte Bayard die aufrichtige Sorge, die in Keelins Worten mitschwang. So verzichtete er darauf, ihn zu maßregeln, und entgegnete nur unwirsch: »Wir sind noch mitten im Feindesland. Eine Rast kann uns leicht den Kopf kosten.«


  »Den Weg ohne Unterbrechung fortzusetzen, könnte uns die Pferde kosten.« Nur zögernd kamen Keelin die Worte über die Lippen. Er schien zu spüren, dass er mit seinem Einwand zu weit ging, doch das Anliegen war ihm zu wichtig, als dass er sich dem Willen des Heermeisters widerspruchslos untergeordnet hätte. Fast trotzig fügte er hinzu: »Entscheidet Ihr für Euch. Ich werde nicht weiterreiten.«


  »Es ist nicht die Aufgabe eines Kundschafters, derartige Entscheidungen zu treffen.« Bayard konnte seine Wut nur mühsam zurückhalten. Es war nicht so sehr die Unverfrorenheit, mit der Keelin seinen Willen durchzusetzen versuchte, als vielmehr das Bewusstsein, dass er Recht hatte. Nicht nur die Pferde, auch sie selbst – insbesondere Ajana – hatten nach den Strapazen des Tages eine Ruhepause bitter nötig. Jedoch ließ sein Stolz es nicht zu, sich von einem jungen Falkner derart bevormunden zu lassen.


  Schweigend und nachdenklich, als müsse er den Nutzen und die möglichen Gefahren einer Rast erst sorgfältig gegeneinander abwägen, strich er sich über den Bart und betrachtete die Pferde mit prüfendem Blick. Dann wandte er sich noch einmal nach Süden und tat, als müsse er die Entfernung zum Pandarasgebirge im abendlichen Zwielicht abschätzen.


  Für endlose Augenblicke blieb das schwache Rauschen des Windes das einzige Geräusch, dann entschied er mit fester Stimme: »Wir werden hier rasten und auf Horus warten.« Die Wahl des Tonfalls ließ keinen Zweifel daran, dass diese Entscheidung einzig und allein die seine war. Er wusste sehr wohl, dass Falken des Nachts nicht flogen, war jedoch nicht bereit, weitere Zugeständnisse zu machen. »Sobald sich der Himmel im Osten grau färbt, reiten wir weiter.«
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  Der Abend nahte mit großen Schritten, doch der gewittrige Herbststurm, der schon am Vormittag über Sanforan getobt hatte, weigerte sich beharrlich, das Wüten einzustellen. Schwere Wolken, von zuckenden Blitzen in grelles Licht getaucht, wälzten sich bedrohlich über das Land, während Sturmböen Regenschauer und schäumende Gischtfetzen des Schwarzen Ozeans durch die Gassen der Stadt trieben. Als es dunkel wurde, zog das Gewitter endlich nach Westen ab und ließ die Straßen aufgeweicht und schlammig zurück.


  Der Wind ebbte ab, und die Menschen atmeten auf.


  Kelda stand am Fenster der großen Küche der Bastei. Sie blickte gedankenverloren auf die Regentropfen, die sich noch immer an der trüben Scheibe sammelten, und lauschte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen.


  Das Lärmen der Riffgleiter, der großen aschgrauen Seevögel, die den Sommer auf den schwimmenden Tangwiesen des schwarzen Ozeans verbrachten und jetzt in der Bucht von Sanforan zu Tausenden Schutz vor der Unbill der Herbststürme suchten, mischte sich mit dem steten Rauschen des Windes und dem Tosen der Brandung zu einem eigenwilligen Klagelied, das sie tief berührte.


  Die Herdmeisterin seufzte, schob die trüben Gedanken beiseite und wandte sich wieder dem geschäftigen Treiben in der Küche zu. Mit prüfendem Blick überwachte sie die Zubereitung der Speisen und gab wie gewohnt ihre Anweisungen. Doch obwohl sie sich redlich mühte, war sie diesmal nur mit halbem Herzen dabei.


  Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Abbas, dem dunkelhaarigen Küchenjungen, der ihr wie ein Sohn ans Herz gewachsen war. Sie betete im Stillen, dass er noch am Leben sein möge, und sann darüber nach, wie viele Sonnenaufgänge wohl verstreichen mochten, bis er zurückkehrte. Die Sorge um ihn war so groß, dass sie ihr den Schlaf raubte, und so war es auch kein Wunder, dass sie jetzt, da sich der Abend herabsenkte, müde und trotz der ansteckenden Fröhlichkeit, die in Sanforan herrschte, auch ein wenig ungehalten war.


  Als es draußen dunkel wurde, kamen die Kinder der Mägde in die Küche. Wie ausgehungerte Dunkelschleicher strichen sie um die großen Steinöfen, in der Hoffnung, dass Reste der Abendmahlzeit für sie abfielen. Doch wie an jedem Abend achtete Kelda auch diesmal streng darauf, dass die Küchenmägde ihnen keine Häppchen zusteckten, ehe die Gäste im großen Speisesaal versorgt waren.


  Erst als der Letzte sein Mahl beendet hatte, wurden auch die Kinder bedacht. Während die Küchenburschen die Tische im Saal mit groben Bürsten schrubbten, die Mägde Geschirr und Besteck in übergroßen Bottichen abspülten und die Köchinnen Vorbereitungen für das Morgenmahl trafen, hockten sich die Kinder an das behagliche Herdfeuer und kauten leise tuschelnd an den Brotkanten.


  Langsam kehrte Ruhe ein in der sonst so geschäftigen Küche.


  Kelda gönnte sich gerade einen Augenblick der Rast, als die Tür zum Speisesaal schwungvoll geöffnet wurde und eine junge Küchenmagd hereinstürmte. »Herdmeisterin!«, rief sie mit vor Aufregung geröteten Wangen. »Im Speisesaal sitzt ein Onur-Krieger, der soeben vom Pass zurückgekehrt ist. Darf ich …« Sie zögerte, als wisse sie nicht, wie Kelda ihr Ansinnen aufnehmen würde, und fuhr dann etwas leiser fort: »Darf ich ihn hereinbitten, damit er uns berichtet?«


  »Ja!«, riefen die Kinder wie aus einem Mund.


  »Oh, bitte.«


  »Oja!«


  Von überall her wurden nun Stimmen laut. Auch die Mägde, Küchenburschen und Köchinnen, begierig zu erfahren, was der Krieger wohl zu berichten wusste, hielten in ihrer Arbeit inne und warteten auf Keldas Antwort. Alle Blicke ruhten erwartungsvoll auf ihr, doch die rothaarige Kataurin ließ sich Zeit und tat, als müsse sie erst überlegen. »Thorns heilige Rosse, was für ein Tag«, sagte sie schließlich, schüttelte den Kopf und genoss für einen winzigen Augenblick die gespannte Erwartung, die alle in der Küche erfasst hatte. Dann nickte sie gewichtig, seufzte und sagte bedächtig: »Also schön. Worauf wartest du noch? Bitte ihn herein.«


  


  Der junge Onur, der die Küche betrat, war bis auf die Haut durchnässt, sein ölgetränkter Umhang lehmverschmutzt. Das Gewand darunter wirkte zerrissen und von den Spuren des Kampfes gezeichnet. Mit seinen eingefallenen Wangen und den tief umrandeten Augen bot er ein Mitleid erregendes Bild. Die Stirn war von einer langen Schnittwunde gezeichnet und der Schwertarm, der notdürftig verbunden in einer Schlinge ruhte, nur ein weiterer Hinweis auf die Schrecknisse, die er ausgestanden haben musste.


  Eine Magd scheuchte die Kinder fort, um dem Krieger Platz am wärmenden Feuer zu machen, während ihm eine andere den Umhang abnahm und fürsorglich eine wärmende Decke um seine Schultern legte.


  »Habt Dank.« Der Onur schenkte der errötenden Magd ein Lächeln und wandte sich der Herdmeisterin zu. »Ich hörte, es verlangt Euch nach Neuigkeiten«, sagte er, während er eine Hand dem wärmenden Feuer entgegenstreckte.


  »Wen verlangt es nicht danach hinter diesen Mauern«, erwiderte Kelda. »Es sind gute, aber wahrlich nicht erschöpfende Nachrichten, die wir gestern bei Sonnenuntergang vom Hohen Rat hörten.« Kelda hatte Mühe, ihre innere Unruhe zu verbergen. Am liebsten hätte sie den Krieger sofort nach Abbas gefragt, doch sie nahm sich zusammen und beschränkte sich auf einen oberflächlichen Wortwechsel. »Wenn Ihr mögt, wären wir alle hier Euch sehr dankbar, wenn Ihr uns von der Schlacht am Pass berichten würdet. Es gibt wohl kaum jemanden unter uns, der nicht einen oder mehrere Anverwandte im Heer der Vereinigten Stämme hat. Uns drängt danach zu erfahren, wie es ihnen ergangen ist.«


  »Nun gut.« Der Krieger räusperte sich und machte es sich bequem, während die Kinder näher rückten, um keines der Worte zu verpassen. »Ihr alle wisst, dass wir die Festung am Pass über das Pandarasgebirge – jenes mächtige Bollwerk, das die Uzoma aus unserm Land fern hielt –, schon seit vielen Wintern gegen die Feinde verteidigen«, hob er an. »Lange konnten wir ihre Angriffe erfolgreich abwehren, aber als das feindliche Heer uns mit den gefürchteten Lagaren aus der Luft angriff, drohte die Festung dem Ansturm zu erliegen. Viele von uns verließ der Mut. Doch dann hatte der Elb Gathorion, Sohn des Heerführers Merdith, einen hervorragenden Plan …«


  Nicht nur die Augen der Kinder leuchteten, als der Krieger ihnen den Bau der gewaltigen Pfeilkatapulte schilderte, mit denen die riesigen Flugechsen abgewehrt werden sollten.


  »Doch mit den Katapulten allein hätten wir die Uzoma niemals besiegen können«, führ er mit seinem Bericht fort. »Um das zu vollbringen, bedurfte es der Hilfe der Nebelsängerin, jener legendären Nachkommin der Elbenpriesterin Gaelithil, die einst die schützenden Nebel wob und an deren Rückkehr unser Volk schon nicht mehr glaubte.«


  »Die Nebelsängerin«, raunten sich die Kinder mit großen Augen zu und tuschelten aufgeregt untereinander, doch die Mägde legten die Finger mahnend auf die Lippen und bedeuteten ihnen zu schweigen.


  »Ihr alle erinnert Euch sicher an den Auszug des Heeres vor einem Viertelmond.« Der Onur blickte aufmerksam in die Runde. »Mit diesem Heer machten sich auch Gathorion und dessen Schwester Inahwen auf den Weg zur Festung am Pass …« Dankbar ergriff er einen tönernen Becher mit Wasser, den ihm eine junge Magd reichte, leerte ihn in einem Zug und sprach dann weiter. »Auf dem Weg dorthin erhielten sie die schreckliche Kunde, dass Lemrik von den Uzoma gänzlich zerstört worden sei. Ein kleiner Trupp von Kriegern brach auf, um nach Verwundeten und Überlebenden zu suchen, doch als die Reiter das Dorf erreichten, wurde ihnen sehr bald klar, dass jede Hilfe zu spät kam. Das Dorf war nur mehr ein verbrannter Flecken Erde und die Bewohner …« Er verstummte. Dann seufzte er und hob erneut zu sprechen an. »Ich erspare Euch den Bericht, welch unbeschreibliches Bild sich ihnen bot, denn es muss grausamer gewesen sein, als das Herz eines Mannes zu ertragen vermag. Schon wollten die Krieger zurückreiten, doch dann empfing der Kundschafter des Spähtrupps von seinem Falken die Botschaft, dass einige Uzoma in einer Hütte abseits des Dorfes eine junge Frau in ihrer Gewalt hätten …«


  Wie gebannt lauschten alle in der Küche den Worten des Onur-Kriegers, der ihnen die Rettung der Gefangenen nun in allen Einzelheiten schilderte. »In einem wagemutigen Kampf, den einige der Krieger mit dem Leben bezahlten, befreiten sie die junge Frau aus den Händen der Uzoma und nahmen sie mit zum Heer. Man hielt sie für die einzige Überlebende aus Lemrik. Die Elbin Inahwen ahnte jedoch, dass nur sie die so lange ersehnte Nebelsängerin sein konnte, denn sie trug das Runenamulett Gaelithils bei sich.«


  »Das Amulett!« Wieder lief ein Raunen durch die Reihen der Zuhörer, doch Kelda hob ermahnend die Hand.


  Der Krieger nickte ihr dankbar zu und fuhr sich mit der Hand müde über die Augen, bevor er weitersprach: »Die Fremde wusste nichts über ihre vorbestimmte Aufgabe. Völlig unvorbereitet kam sie aus einer fernen Welt in unser Land, und dennoch zeigte sie sich bereit zu helfen. In Begleitung von acht erfahrenen Kämpen machte sie sich auf den Weg zur Höhle der Seelensteine, auf der Suche nach dem Wissen, das die Magie der Runen zum Leben erweckt und die rettenden Nebel über dem Arnad neu entstehen lässt.« Der Krieger verstummte und wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Was aber danach geschah, darüber gibt es nur vage Berichte, denn die Gruppe ist noch nicht vom Arnad zurückgekehrt.« Ein zuversichtliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir wissen nur, dass es der Auserwählten gelungen ist, die Nebel erneut zu weben, denn ohne ihre Hilfe hätten wir die Schlacht am Pandarasgebirge niemals gewinnen können.«


  Ein erleichtertes Seufzen erfüllte die Küche und ging in ein verhaltenes Gemurmel über, als einige der Umstehenden leise über die Folgen dieser glorreichen Tat zu reden begannen.


  Auch Kelda war dem Bericht des Kriegers gebannt gefolgt. Bei jedem Wort des Onur hatte sie auf ein Lebenszeichen von Abbas gewartet, doch ihre Hoffnung erfüllte sich nicht. Als ihr klar wurde, dass der Krieger mit seinem Bericht am Ende war, konnte sie die Frage, die ihr schon so lange auf der Zunge brannte, nicht länger zurückhalten. »Sagt mir, werter Mann, ist Euch in der Festung am Pass ein junger Wunand namens Abbas begegnet?«, stieß sie hervor und blickte den Krieger erwartungsvoll an. »Und wisst Ihr vielleicht auch, ob er unter den Heimkehrern ist?«


  Der Onur schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid, gute Frau«, sagte er in einem Ton, der deutlich machte, dass ihm derartige Fragen schon viel zu häufig gestellt worden waren. »Aber von einem Abbas habe ich keine Kunde.«
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  Es war weit nach Mitternacht, als das lang gezogene Heulen der Dunkelschleicher schrill und hungrig über der westlichen Arnad-Ebene aufstieg. Die großen, hageren Raubtiere waren ebenso furchtlose wie gefürchtete Jäger. Nach Einbruch der Nacht durchstreiften sie das felsige Ödland in kleinen Rudeln und töteten alles, was ihnen vor die Fänge kam.


  Der durchdringende Laut riss Maylea aus dem Schlaf. Das Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, und eisige Furcht schoss ihr durch die Glieder. Ungeachtet der Schmerzen, die ihr die plötzliche Bewegung einbrachte, fuhr sie hoch und starrte mit angstvoll geweiteten Augen in die Dunkelheit.


  Das Heulen verklang in der windstillen Nacht. Dann schwoll es wieder an und zerriss das Schweigen, klagend und schrill. Der unheimliche Ton schürte die Angst der jungen Wunand. Keuchend saß sie am Boden und biss die Zähne zusammen. Auf ihrer Stirn glänzten Schweißperlen. Sie hätte sich behutsamer bewegen müssen, doch die Erkenntnis kam zu spät. Dem Schlaf noch nicht völlig entronnen, hatte sie sich instinktiv aufgerichtet, ohne daran zu denken, dass ihr Arm gebrochen war. Nun wüteten Schmerz und Übelkeit in ihrem Körper und trieben ihr die Tränen in die Augen. Leise vor sich hin fluchend, suchte sie nach einer Position, die ihr die Schmerzen erträglicher machte.


  Erneut heulte ein Dunkelschleicher. Diesmal sehr nahe.


  Maylea erstarrte. Noch nie war sie einem der Tiere begegnet, aber sie kannte die Geschichten, die man sich an den Herdfeuern der Wunand über sie erzählte – Geschichten, die die Erinnerung an jene Zeit lebendig hielten, da die Vorfahren ihres Blutes auf der Flucht vor den Häschern des dunklen Gottes dem Pandarasgebirge entgegenzogen, in der Hoffnung jenseits der Berge eine neue Heimat zu finden. Traurige Geschichten waren es, von wehrlosen Kindern, die des Nachts von den grausamen Bestien verschleppt worden waren und deren zerfetzte Körper man bei Sonnenaufgang gefunden hatte. Aber sie erzählten auch von mutigen Wunandkriegerinnen, die das Lager mit ihren Feuerpeitschen gegen die blutgierigen Angreifer verteidigten.


  Maylea wünschte, sie hätte eine Feuerpeitsche.


  Doch sie besaß nicht einmal ein Messer.


  Wieder erklang das Heulen. Nah, gierig und hasserfüllt.


  Das Blut! Sie riechen das Blut!, schoss es Maylea durch den Kopf. Selbst im spärlichen Mondlicht konnte sie die unzähligen Wunden erkennen, die ihren Körper zeichneten. Manche waren dunkel und bereits verkrustet, andere hatten sich noch nicht geschlossen und glänzten feucht im Mondlicht.


  Sie versuchte sich zu erinnern, woher sie stammten.


  … Da war ein bleicher Pferdeschädel gewesen, sengende Sonne, großer Durst und eine dunkle Gestalt, die …


  Hechelnder Atem in unmittelbarer Nähe ließ Maylea herumfahren. Kaum fünf Schritte entfernt erhob sich der bedrohliche Schatten eines Dunkelschleichers. Sprungbereit kauerte er am Boden. Das kurze dunkle Fell schimmerte ölig. Die Ohren angelegt und die langen, dolchartigen Reißzähne gebleckt, starrte er sie aus bösartig funkelnden Augen an. Schaumiger Geifer tropfte aus seinen Lefzen, während er drohende Laute von sich gab.


  Maylea war wie erstarrt. Ihr stockte der Atem.


  Der Dunkelschleicher war das größte Raubtier, das ihr jemals begegnet war. Aufgerichtet mochte er selbst die legendären schwarzen Djakûn aus Andaurien überragen, auf denen die Stammesmütter ihres Blutes der Legende nach ritten. Doch im Gegensatz zu den Djakûn war der Dunkelschleicher ihr Feind – und er war nicht allein!


  In der Finsternis über der Steppe schwoll das leise Knurren des Rudels immer weiter an, und das scharrende Geräusch scharfer Krallen auf hartem Untergrund näherte sich unaufhaltsam.


  Furcht legte sich wie ein eiserner Ring um die Brust der jungen Wunand. Die wachsende Panik ließ sie allen Schmerz vergessen. Gehetzt sah sie sich um. Wohin sie auch blickte, überall bewegten sich blitzende Augenpaare in der Dunkelheit auf sie zu.


  Es war nur eine Frage der Zeit, bis das Erste von ihnen einen Angriff wagte.


  


  Mayleas Herz raste. In panischer Todesangst tastete sie auf der Erde nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte. Nach einem Stein, einem Stock, irgendetwas. Doch nichts als Staub rann ihr durch die Finger.


  Immer schneller fuhr ihre Hand über den harten, trockenen Sandboden, wischte, tastete, suchte und stieß schließlich auf einen glatten, kühlen Gegenstand. Wie von selbst schlossen sich ihre Finger darum. Das seltsame Ding ähnelte einem tönernen Gefäß, war aber völlig durchsichtig. Im Innern brach sich das Mondlicht in einer klaren Flüssigkeit.


  Maylea reagierte instinktiv. Während sie den Dunkelschleichern das Gefäß wie eine Waffe entgegenstreckte, ging sie langsam in die Hocke. Der Versuch, den gefährlichen Bestien mit der seltsam anmutenden Waffe zu drohen, war ebenso absurd wie aussichtslos, doch das zählte nicht in diesem Augenblick.


  Den Schmerz unterdrückend, der ihr von der Schulter bis ins Handgelenk zog, drehte sie sich langsam um die eigene Achse und blickte die Angreifer herausfordernd an. Sie spürte, dass sie dem Tod nahe war, aber eine Wunand würde sich nicht ohne Gegenwehr in ihr Schicksal fügen. Sie würde kämpfen bis …


  Der Dunkelschleicher setzte zum Sprung an und schnappte nach ihr. Der Angriff war nur eine Finte, das Spiel einer jagenden Raubkatze, verfehlte seine Wirkung aber nicht. Maylea tat einen erschrockenen Satz nach hinten und verlor das Gleichgewicht. Sie wollte sich abstützen, aber der stechende Schmerz im Arm raubte ihr fast die Besinnung. Eine Woge der Benommenheit schlug erneut über ihr zusammen. Das Gefäß entglitt ihrer Hand, zerbarst auf dem harten Boden, und die Flüssigkeit ergoss sich über ihre bloßen Füße. Sie brannte wie Feuer in den offenen Wunden, doch Maylea blieb nicht die Zeit, sich darum zu kümmern.


  Für Bruchteile eines Augenblicks schien selbst die Zeit den Atem anzuhalten. Dann sprang der Dunkelschleicher vor.


  Maylea spürte die Gefahr, noch ehe sich ihr Blick klärte. Instinktiv duckte sie sich, um dem Tier auszuweichen. Dabei streiften ihre Finger den schlanken Hals des zerbrochenen Gefäßes, das unmittelbar neben ihr im Sand lag. Ohne zu zögern ergriff sie das Bruchstück und riss den Arm abwehrend in die Höhe. Im gleichen Augenblick war der Dunkelschleicher auch schon über ihr … Die Zeit schien ihre Bedeutung zu verlieren. Maylea sah das geöffnete Maul mit den Reißzähnen auf sich zukommen und spürte den brennenden Schmerz, als die Krallen blutige Striemen in ihren ungeschützten Arm rissen. Ein gellender Schrei entfloh ihren Lippen, und sie riss in Panik die Augen auf. Doch der tödliche Biss blieb aus. Mit einem hässlichen Geräusch bohrten sich die scharfen Zacken der Scherbe tief in die ungeschützte Bauchdecke des Angreifers. Ein Schwall warmen Blutes ergoss sich über Maylea, die sich blitzschnell zur Seite warf, während der Dunkelschleicher gequält aufjaulte. Die Pranken durchschnitten die Luft in kurzen, zuckenden Bewegungen, dann fiel er wie ein Stein zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Für den Bruchteil eines Herzschlags schien alles wie erstarrt.


  Nichts regte sich.


  Maylea rang um Atem. Das Erste, was sie bewusst wahrnahm, war das warme Blut der Bestie auf ihrem Arm. Fassungslos starrte sie auf die rettende Scherbe in ihrer Hand. Was geschehen war, erschien ihr wie ein Wunder. Aber schon im nächsten Augenblick griffen die Dunkelschleicher erneut an.


  Maylea machte sich bereit. Mit der gesunden Hand umfasste sie die Scherbe so fest, dass die Knochen weiß hervortraten. Auf ihrem Gesicht zeigte sich ein entschlossener Ausdruck. »Kommt her!«, rief sie herausfordernd. »Wer will der Nächste sein?«


  Wer will der Nächste sein? Fast glaubte Maylea bei diesen Worten höhnisches Gelächter im allgegenwärtigen Knurren der Dunkelschleicher zu hören. Sie hatte Glück gehabt, mehr nicht. Ein zweites Mal würden sich die Bestien nicht täuschen lassen.


  Sie war allein. Die Lage war aussichtslos. Dennoch fühlte sie so etwas wie Triumph. Sie hatte eine Waffe. Wenn sie sterben musste, dann nicht allein.


  Ein scharrendes Geräusch ließ die junge Wunand herumfahren. Sie hatte die Bewegung noch nicht vollendet, als ein gewaltiger schwarzer Körper aus der Dunkelheit auf sie zu schoss.


  Maylea duckte sich. Mit einer halben Drehung gelang es ihr, dem heranstürmenden Ungetüm auszuweichen und ihm die scharfen Spitzen der Scherbe in die Flanke zu stoßen, doch die Wucht des Aufpralls riss ihr die primitive Waffe aus der Hand und schleuderte sie fort.


  Der jungen Wunand blieb keine Zeit, danach zu suchen, denn schon senkte sich ein weiterer schwarzer Schatten auf sie herab. Maylea schrie auf und riss den Arm abwehrend in die Höhe, während sie gleichzeitig einen Schritt zurückwich und sich zusammenkauerte. Dann war die Bestie auch schon über ihr. Der Aufprall des riesigen Körpers warf sie zu Boden, die spitzen Krallen bohrten sich tief in ihre ungeschützte Haut. Das geifernde Maul weit geöffnet, näherten sich die dolchartig gebogenen Reißzähne des Dunkelschleichers ihrer ungeschützten Kehle.


  Schreiend bäumte sie sich auf und versuchte den Angreifer abzuwehren, während sich das Untier in ihren Arm verbiss. Die Wunand spürte den beißenden Schmerz und den hechelnden Atem an ihrer Wange, doch ihre Kräfte reichten nicht aus, um sie aus der tödlichen Lage zu befreien. Das Gewicht des Raubtiers schnürte ihr die Luft ab, während seine kräftigen Kiefer die Knochen ihres rechten Arms zu zermalmen drohten.


  Warmes Blut rann über ihr Gesicht. Sie wusste, dass es ihr eigenes war, doch die Todesangst verdrängte jeden Schmerz. Sie spürte nichts, nur den unbändigen Drang zu überleben. Sie wollte nicht sterben, nicht hier, nicht so, und schon gar nicht …


  Plötzlich ertönte über ihr ein sonderbar zischender Laut, dem das Geräusch eines dumpfen Aufpralls folgte. Der Dunkelschleicher heulte auf, und der Furcht einflößende Schatten des Raubtiers verschwand aus Mayleas Blickfeld.


  Dann war es still.
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  Mitten in der Nacht schreckte Keelin aus unruhigem Schlaf auf. Der junge Falkner war augenblicklich hellwach.


  Horus!


  In seinen Ohren hallte noch der vertraute Pfiff des Falken nach, doch als er sich umblickte, konnte er ihn nirgends entdecken. Der Mondschein verwandelte die Umrisse der Vorberge mit ihren bizarren Felsformationen in eine unwirkliche Landschaft aus Licht und Schatten – fahl und still. Vom tosenden Sturm des Nachmittags war kaum noch etwas zu spüren. Je weiter die Nacht voranschritt, desto mehr flaute der Wind ab. Nur eine leichte Brise strich noch um die gewaltigen Felsen, die ihm und den anderen Schutz geboten hatten.


  Der junge Falkner seufzte leise. Sein Blick wanderte zum Himmel, der sich wie eine mit abertausend funkelnden Sternen besetzte Kuppel über der schlafenden Landschaft wölbte. Dann hob er die Hände, legte die Fingerspitzen an die Schläfen, schloss die Augen und versuchte, noch einmal Kontakt mit dem Falken aufzunehmen.


  »Was ist mit dir?«


  Keelin fuhr erschrocken zusammen und wandte sich um. Unmittelbar neben ihm richtete sich Ajana von ihrem Lager auf und musterte ihn neugierig. Ihr Blick traf den seinen, und Keelin spürte, wie ein warmes Gefühl seinen Körper durchflutete. Hastig ließ er die Hände sinken. »Nichts, es ist nichts.« Die Antwort kam eine Spur zu schnell, doch Keelin überspielte dies geschickt, indem er ablenkend fragte: »Wie fühlst du dich?«


  »Es ging mir schon mal besser.« Ajanas Stimme klang rau, und sie hustete leise. »Ich habe furchtbare Kopfschmerzen, und es ist kalt.« Sie hustete erneut und fragte unsicher: »Wo sind wir?«


  »Ungefähr einen halben Tagesritt nördlich des Pandarasgebirges«, erwiderte Keelin. »Du warst erschöpft. Der Sandsturm zwang uns zu rasten.« Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, aber Ajana schien sich daran zu erinnern, dass Bayard es mit der Rückkehr sehr eilig gehabt hatte. »Es tut mir Leid, dass ich euch zur Last falle«, sagte sie in schuldbewusstem Ton. »Morgen werde ich mich noch mehr zusammenreißen.«


  »Es gibt nichts, wofür du dich zu entschuldigen hättest.« Keelin lächelte sanft und fügte nachdrücklich hinzu: »Wir brechen erst auf, wenn du dich kräftig genug fühlst.« Er erhob sich, nahm seine Decke zur Hand und breitete sie über Ajana aus. »Das wird dich wärmen«, sagte er fürsorglich. Ajana wollte etwas einwenden, doch er legte den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen. »Keine Sorge, ich friere nicht so leicht«, erklärte er augenzwinkernd, bevor er sich den Packtaschen zuwandte, die ein paar Schritte entfernt am Boden lagen, und eine davon öffnete.


  Mit einem Wasserschlauch und der Provianttasche in der Hand kehrte er zurück und half Ajana, sich aufzusetzen. »Du musst etwas trinken.«


  »Danke.« Ajana lächelte, schloss die Augen und trank in großen, hastigen Schlucken.


  Keelin konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Ihr emmerfarbener Schopf schimmerte im Mondlicht wie das Haar einer Elbin, doch obgleich auch in ihren Adern elbisches Blut floss, haftete ihr nicht die unzugängliche Kühle des schönen Volkes an. Sie besaß eine große innere Stärke und wirkte zugleich so verletzlich und scheu wie eine junge Burakifähe. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie die Welt wohl sein mochte, aus der sie stammte, doch wie zuvor behielt er die Frage auch diesmal für sich, um sie nicht unnötig zu quälen. Sie hatte es nie offen gesagt, aber er spürte, wie sehr sie unter der Härte ihres Schicksals litt. Und er hatte sie im Traum reden hören – manchmal, wenn er des Nachts Wache hielt, sprach sie über Namen und Ereignisse, die ihm unverständlich waren, für sie aber eine tiefe Bedeutung zu haben schienen. Einmal hatte sie sogar im Schlaf geweint.


  Ganz unvermittelt hielt Ajana im Trinken inne. Ihre Blicke begegneten sich, und er sah hastig zu Boden, doch Ajana schien nicht gespürt zu haben, wie er sie angestarrt hatte.


  »Genug«, sagte sie in strengem Ton zu sich selbst. Dann setzte sie den Schlauch ab und reichte ihn wieder an Keelin. »Entschuldige, ich habe völlig vergessen, dass wir nur noch wenig Wasser haben.«


  »Trink nur.« Keelin nickte ihr aufmunternd zu. »Es steht dir zu. Du hast gestern kaum etwas getrunken.«


  »Für mich ist es genug, danke.« Ajana schüttelte den Kopf. Die Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten. Seufzend verbarg sie das Gesicht in den Händen.


  Keelin verschloss den Wasserschlauch und legte ihn zu Boden. Dann öffnete er die Provianttasche und nahm ein flaches Päckchen heraus, das in ein helles Tuch eingeschlagen war. Behutsam öffnete er das Gewebe und holte einen dunklen Fladen daraus hervor, der im ersten Augenblick wie eine dicke Brotscheibe anmutete. Doch im Gegensatz zu duftendem Brot verströmte er einen säuerlichen Geruch nach vergorenem Gras.


  »Das wird dir gut tun«, sagte Keelin und hielt Ajana die Scheibe hin. Ajana verzog angewidert das Gesicht: »Was ist das?«, fragte sie.


  »Getrocknete Baumrinde, gemischt und gepresst mit vergorenen Kräutern«, erwiderte Keelin. »Ein bewährtes Mittel gegen Kopfschmerzen.« Er grinste. »Es hilft auch, wenn man einmal zu viel Wein getrunken hat.« Dann wurde er wieder ernst. »Du musst etwas davon abbeißen und möglichst lange kauen.« Er lächelte Ajana zu, die den Fladen unschlüssig in den Händen hielt, und sagte dann: »Ich weiß, es sieht nicht gerade schmackhaft aus, doch es hilft sehr schnell.«


  Ajana zögerte, biss dann aber ein Stück davon ab. »Grauenhaft!« Die Abscheu war ihr deutlich anzusehen, doch sie kaute tapfer weiter und schluckte die Kräutermasse schließlich hustend und würgend hinunter. »Wasser!«, keuchte sie und hielt sich die Hand vor den Mund, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken. »Schnell, bitte!« Hastig nahm sie den Wasserschlauch entgegen, um den bitteren Geschmack loszuwerden. Dann reichte sie die getrockneten Kräuter und das Wasser an Keelin zurück. »Ich hoffe, es hilft wirklich«, sagte sie zweifelnd.


  »Das tut es.« Keelin grinste und wickelte den übel riechenden Fladen wieder sorgfältig ein. »Bald fühlst du dich besser.«


  »Bayard hat es sehr eilig, nicht wahr?«, hörte er Ajana fragen, als er das Bündel wieder in der Provianttasche verstaute. »Ginge es nach ihm, wären wir sicher die ganze Nacht ohne Rast geritten«, erwiderte er, ohne aufzublicken. »Er spricht es nicht aus, aber ich glaube, er hat ärgste Befürchtungen. Die Uzoma …«


  »Sind sie in der Nähe?«, fragte Ajana bestürzt.


  »Keine Sorge.« Keelin schüttelte den Kopf. »Bisher konnten wir weit und breit keine Späher oder versprengten Krieger entdecken. Wenn du mich fragst, ich glaube nicht, dass sie noch eine Bedrohung für uns darstellen. Die haben jetzt sicher ganz andere Sorgen.«


  »Die Festung!« Plötzlich erinnerte sich Ajana wieder an den leuchtenden Feuerschein über den Bergen. »Wie steht es um die Festung?«


  »Das wüsste ich auch zu gern.« Voller Sorge schaute Keelin nach Westen. »Aber wir werden es wohl erst erfahren, wenn Horus zurückkehrt.«


  … wenn Horus zurückkehrt. Mit den Worten kehrte auch die Trübsal in seinen Blick zurück. Er schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


  »Was bedrückt dich?« Ajana war der plötzliche Stimmungswechsel nicht entgangen. »Ist etwas mit Horus?«


  »Nein.« Wieder kam Keelins Antwort eine Spur zu schnell, um überzeugend zu wirken. Auf keinen Fall wollte er seine bedrückenden Gedanken mit Ajana teilen. So seufzte er nur, streckte sich auf der harten Erde aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Morgen liegt ein langer Ritt vor uns«, sagte er betont schläfrig, ohne weiter auf Ajanas Frage einzugehen. »Wir sollten versuchen, noch etwas zu schlafen.«
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  Surrend ließ sich die grünlich schillernde Fliege auf den roten Kilvarbeeren nieder, die in einer tönernen Schale auf dem Tisch bereitstanden. Dann war es still. Die Fliege legte die Flügel an und verharrte. Es hatte fast den Anschein, als prüfe sie zunächst, ob ihr Gefahr drohte, bevor sie sich, angelockt vom verführerischen Duft der reifen Früchte, auf den Weg machte. Zielstrebig krabbelte sie über die prall gefüllten Beeren und erreichte schließlich eine beschädigte Stelle, aus der süßer Saft hervorsickerte. Hier hielt sie inne und tauchte den langen Saugrüssel tief in das köstliche Fruchtfleisch.


  Vhara ließ die Fliege nicht aus den Augen. Sie hasste Ungeziefer. Und diese grünlichen Fliegen hasste sie besonders. Die kleinen Vierflügler waren äußerst genügsam und überlebten nur deshalb in der kargen Wüste, weil sie in der Auswahl ihrer Speisen nicht eben wählerisch waren.


  Der Gedanke, dass die sechs dünnen schwarzen Beine kurz zuvor mit verwesenden Kadavern oder den stinkenden Kothaufen eines Lagaren in Berührung gekommen sein könnten, erweckte ein tiefes Gefühl des Ekels in der Priesterin, das sich noch steigerte, als die Fliege einen winzigen schwarzen Punkt auf einer Kilvarbeere ausschied.


  Zornig nahm sie ein Pergament zur Hand und rollte es, um dem verhassten Insekt damit den Garaus zu machen. Allein die Sorge, der rote Kilvarbeerensaft könne ihr Gewand beschmutzen, gewährte der Fliege noch eine kurze Gnadenfrist, doch Vhara ließ sie nicht aus den Augen.


  Wenige Herzschläge später war es soweit. Gesättigt putzte die Fliege ihre Flügel und setzte zum Abflug an. Doch der Versuch scheiterte kläglich. Der gegorene Fruchtsaft aus der überreifen Beere hatte sie trunken gemacht, und so stürzte sie nach ein paar hilflosen Flügelschlägen eine knappe Armeslänge vor Vhara auf die hölzerne Tischplatte.


  Hilflos auf dem Rücken liegend, drehte sie sich summend um die eigene Achse, bis das zusammengerollte Pergament klatschend auf sie niederfuhr.


  Das Summen erstarb.


  »Na also!« Zufrieden betrachtete Vhara zunächst den kleinen roten Fleck, der sich auf dem Pergament abzeichnete, und dann den leblosen Körper der Fliege. Der Hinterleib war zerschmettert. Zwei der vier Flügel standen in einem unnatürlichen Winkel von dem dunklen Körper ab.


  »Zerstört durch einen einzigen Handstreich.« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Wie meine Pläne.« Sie schnaubte verächtlich. »Mit einem einzigen, lächerlichen Zauber ist es diesem schändlichen Elbenspross gelungen, all meine Pläne zu durchkreuzen.« Sie ballte die Hand zur Faust, zerdrückte das aufgerollte Pergament und fixierte die Fliege, als trüge das Insekt eine Mitschuld an der erlittenen Niederlage. »Aber nicht mit mir«, zischte sie bösartig, und die Worte kamen ihr wie ein unheilvoller Schwur über die Lippen. »Nicht mit mir! Die Ungläubigen werden sich noch wundern. Sie und diese … diese Nebelsängerin.« Ganz unvermittelt schlug sie mit der Faust so heftig auf die Tischplatte, dass die Fliege einen Satz machte und wieder auf den Beinen landete. »Diese Frevler ahnen nicht, was sie mit ihrer List heraufbeschworen haben. Sie haben …«


  Eine winzige Bewegung lenkte Vharas Aufmerksamkeit wieder auf die Tischplatte. Die Fliege hätte tot sein müssen, doch die verdrehten Flügelpaare zuckten und bewegten sich langsam wieder an den rechten Platz. Noch ehe Vhara ein weiteres Mal nach dem Insekt schlagen konnte, erhob es sich summend in die Lüfte, schwirrte eine Runde durch das Gemach und schlüpfte durch einen Spalt in den geflochtenen Schilfmatten, die die Fenster des Nachts verschlossen, nach draußen.


  »Verdammtes Geschmeiß!«, ereiferte sich Vhara und sprang auf. »Was fällt dir ein, so einfach davonzufliegen? Ich hatte dich besiegt! Besiegt!« Sie stutzte und fing dann laut an zu lachen. »Besiegt!«, stieß sie kopfschüttelnd hervor, als sei dies ein besonders gelungener Scherz, und ließ sich wieder in den Stuhl zurückfallen. »O ja, ich dachte wirklich, ich hätte dich besiegt.«


  Das Lachen wich aus ihrem Gesicht, und eine unheilvolle Kälte lag in ihrer Stimme, als sie die Fassung wiederfand. »Auch die Vereinigten Stämme Nymaths wähnen sich siegreich. – Diese Narren. Aber sie werden sich noch wundern. ›Ein Sieg ist erst dann gewiss, wenn der Unterlegene seine Niederlage eingesteht‹«, zitierte sie mit fester Stimme eine alte andaurische Weisheit und fügte trotzig hinzu: »Und einen Sieg kann nur davontragen, wer sich den Feind Untertan macht. Ich bin niemandes Untertan – und ich bin noch lange nicht besiegt!«
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  Wasser benässte Mayleas Lippen.


  Ihr Mund öffnete sich wie von selbst. Gierig hob sie den Kopf, um noch mehr davon zu bekommen. »Nicht so hastig!«, hörte sie eine Frauenstimme sagen. Eine Hand legte sich auf ihre Stirn und hielt sie sanft, aber bestimmt zurück: »Du musst langsam trinken.«


  Aber Maylea trank nicht langsam. Zu lange hatte sie gedürstet, zu viel erlitten und zu oft erfahren, wie kostbar und selten Wasser war. Sie verschluckte sich, hustete, würgte und erbrach einen Teil der Flüssigkeit über ihr Gewand.


  »Beim schwarzen Mond, ich habe es geahnt!« Plötzlich waren die Hand und das Wasser fort, und Maylea spürte, wie die Frau sich erhob. Hustend rollte sie sich auf die Seite und krümmte sich zusammen, während sie darauf wartete, dass der Anfall vorüberging. Als die Übelkeit nachließ, öffnete Maylea die Augen. Die aufgehende Sonne stand noch weit im Osten. Das gleißende Licht brach sich auf dem hellen Steppenboden und blendete sie. Maylea stöhnte auf und legte schützend den Arm über die Stirn. Die ungewohnte Helligkeit bereitete ihr heftige Kopfschmerzen, doch die wärmenden Strahlen vertrieben auch die nächtliche Kälte aus ihren Gliedern, und so hieß sie das Licht willkommen.


  Bin ich tot?


  Für den Bruchteil eines Augenblicks flammte der Gedanke hinter ihrer Stirn auf. Doch dann erinnerte sie sich, was die Legende sagte: »In Emos Reich gibt es weder Schmerz noch Pein.«


  Also lebe ich.


  Maylea war sich nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte. In ihrem Körper schien es keine Stelle zu geben, die nicht schmerzte, auf ihrer Haut keinen Flecken, der nicht von getrocknetem Blut verkrustet war. Hunger und Durst wüteten in ihren Eingeweiden, und sie fühlte sich so kraftlos wie nach einem Viertelmond fiebrigen Siechtums. Ihr Arm …


  Maylea stutzte.


  Ihr gebrochener Arm schmerzte längst nicht mehr so sehr, wie sie es in Erinnerung hatte. Alles, was sie spürte, war ein heftiges Pochen. Prüfend hob sie den Arm und erkannte zu ihrem Erstaunen, dass er geschient und verbunden war. Auch ihr rechter Arm, in den sich der Dunkelschleicher verbissen hatte, war in einen sauberen Verband aus hellem Tuch gehüllt.


  »Fühlst du dich besser?« Die Frau war noch immer da. Maylea hörte sie näher kommen. Für den Bruchteil eines Augenblicks blitzte der Gedanke hinter ihrer Stirn auf, dass es sich bei ihr vielleicht doch um Emo oder eine ihrer heiligen Schwestern handeln könnte. Doch die kleinwüchsige Frau mit der eigentümlichen Haartracht und den kupfermondfarbenen Augen, die sich kurz darauf über sie beugte, hatte nichts mit der wilden Jägerin gemein. Sie war noch sehr jung und trug schlichte, helle Kleidung mit einem gegürteten Obergewand. Prächtige, weiche Federn von der Farbe des Himmels schmückten ihr schwarzes Haar.


  »Wer bist du?«, fragte Maylea verwirrt.


  »Ich bin Oona.«


  »Oona?« Unbeholfen versuchte Maylea sich zum Sitzen aufzurichten. Doch die Bewegung brachte ihr zu den Kopfschmerzen auch noch ein heftiges Schwindelgefühl ein. »Emos zornige Kinder«, brummte sie und verzog das Gesicht.


  »Verzeih.« Oona half Maylea, sich aufzusetzen. Sie wirkte ehrlich betroffen. »Es lag nicht in unserer Absicht, dir Schmerzen zuzufügen. Aber die Gynt waren überall, und wir mussten …«


  »Die Gynt?« Maylea krauste nachdenklich die Stirn. »Du meinst die Dunkelschleicher?«


  »Ich meine die Jäger, deren Beute du fast geworden wärst.« Oona reichte Maylea noch einmal den Wasserschlauch, den sie dankbar annahm. Diesmal trank sie besonnen in kleinen, gleichmäßigen Schlucken. Anschließend ließ sie sich einen Teil des kühlen Nasses über das Gesicht laufen und gab Oona den leeren Lederschlauch zurück. »Wo sind wir?«


  »Etwa einen Tagesritt nördlich des Pandarasgebirges«, erklärte Oona und deutete nach Westen. »Einen Tagesritt in dieser Richtung liegt der Wehlfang-Graben.«


  So weit im Westen? Maylea stutzte und überlegte, wie sie hierher gekommen sein mochte. Verworrene Bilder, nicht mehr als Bruchstücke von Erinnerungen, blitzten in ihren Gedanken auf Bilder von Orten, die keinen Namen hatten, an denen sie aber gewesen sein musste. Bilder von Ereignissen, die sie erlebt hatte und die doch keine Bedeutung zu haben schienen. Und Gesichter von Menschen, die sie zu kennen glaubte, deren Namen sie aber vergessen hatte. Was war geschehen?


  Mit aller Kraft versuchte Maylea sich ins Gedächtnis zu rufen, wie sie – vor dem Angriff des Dunkelschleichers – zu dem gebrochenen Arm und den vielen Wunden gekommen sein mochte.


  Ich muss mich erinnern!


  Es hatte einen Kampf gegeben. Und einen Ritt voller Schmerzen. Man hatte sie verschleppt und geschlagen. Dann war sie in einer stinkenden Zelle erwacht …


  Die Erinnerungen an entsetzliche Folter und unsägliche Schmerzen streiften Mayleas Gedanken. Erinnerungen an unbarmherzige Uzomakrieger und an eine hellhäutige Frau von unvorstellbarer Schönheit und ebensolcher Grausamkeit.


  … Irgendwann war Abbas dort aufgetaucht.


  Abbas!


  Der Gedanke an den jungen Mann ihres Blutes versetzte Maylea einen schmerzhaften Stich.


  Abbas hatte sie befreit.


  Er hatte gekämpft – und sie?


  Ein tiefes Schamgefühl stieg in Maylea auf.


  Sie war geflohen, durch die heiße Steppe, immer weiter, bis sie schließlich nicht mehr konnte …


  Sie hatte ihn feige zurückgelassen!


  Wieder tauchte das Bild des bleichen, grinsenden Pferdeschädels vor ihrem geistigen Auge auf.


  Der Schädel! Maylea blickte sich um, konnte das Skelett aber nirgends entdecken.


  »Wonach suchst du?« Oona war Mayleas suchender Blick nicht entgangen.


  »Einen Pferdeschädel«, gab Maylea zur Antwort. »Er ist nicht mehr da.« Oona zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe und schaute sich um. »So etwas gibt es hier nicht.«


  »Aber er war da!«, beharrte Maylea. »Ich habe ihn gesehen, nur ein paar Schritte entfernt.«


  »Hier lagen nur drei tote Gynt und das hier.« Vorsichtig hob Oona eine durchsichtige Scherbe vom Boden auf. »Vielleicht hast du geträumt.«


  »Er war da.« Maylea war sich ihrer Sache ganz sicher. »Der Pferdeschädel und eine Gestalt in einem langen dunklen Umhang, die …« Plötzlich stutzte sie, schaute Oona an und fragte: »Sag mal, wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Ylva sandte uns aus, nach dir zu suchen«, erklärte Oona knapp.


  »Uns?« Maylea schaute sich um. Wohin sie auch blickte, erstreckten sich die sanften Hügel der kargen Steppenlandschaft im Sonnenlicht. Dahinter, weit im Süden, erhoben sich die schneebedeckten Gipfel des Pandarasgebirges aus dem Dunst des Morgens, doch von Oonas Begleitern war weit und breit nichts zu sehen.


  »Wir waren zu viert«, erklärte Oona, schien jedoch zu bemerken, dass Maylea die Antwort nicht zufrieden stellte, und fügte hinzu: »Die anderen haben die Kadaver der getöteten Gynt bei Sonnenaufgang ins Tal geschafft. Der Winter kommt mehr als einen Silbermond zu früh. Die Felle und das Fleisch sind sehr wertvoll für uns, doch das Fleisch verdirbt schnell … Mir oblag es, bei dir zu bleiben, bis du erwachst, schließlich …« Sie machte eine Pause und fuhr dann mit gedämpfter Stimme fort: »… war es meine Gan-Goa, die dich am Kopf traf.«


  »Am Kopf?« Vorsichtig strich Maylea sich mit der Hand durch die Haare. »Emos zornige Kinder«, entfuhr es ihr, als sie die dicke, blutverkrustete Schwellung am Hinterkopf ertastete.


  »Verzeih.« Oona schaute beschämt zu Boden. »Ich wollte dich nicht verletzen, aber der Gynt war bereits über dir und …«


  »Schon gut.« Maylea gelang ein Lächeln. »Zeigst du sie mir?«


  »Wen?«


  »Die Gan-Goa.«


  »Ja, sicher.« Oona löste zwei faustgroße, glatt geschliffene Steinkugeln, die mit einem langen Seil untereinander verbunden waren, von ihrem Gürtel und reichte sie Maylea. »Wir nehmen sie zur Jagd und zur Verteidigung«, erklärte sie.


  »Eine eigenartige Waffe.« Maylea wog die Kugeln neugierig in den Händen. Sie waren schwer und schienen durchaus geeignet, einem Gegner das Bewusstsein zu rauben. Als Waffe schienen sie ihr jedoch kaum tauglich. »Wie setzt man sie ein?«


  »Ich zeige es dir, wenn wir im Tal sind.« Oona warf einen raschen Blick zum Himmel. »Der Morgen ist schon weit vorangeschritten«, sagte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie aufbrechen mussten. »Fühlst du dich kräftig genug, um zu reiten?«


  »Es wird schon gehen.« Noch während sie das sagte, bemerkte Maylea, dass es ihr tatsächlich schon sehr viel besser ging. Sie hatte kaum noch Schmerzen, und auch der Hunger war verschwunden. »Bist du eine Heilerin?«, fragte sie erstaunt.


  »Eine Heilerin? Nein.« Oona schien belustigt. »Es ist das Wasser. Es stammt aus einer Quelle mit heilenden Kräften.«


  »Unglaublich.« Maylea versuchte aufzustehen, fühlte sich jedoch so schwach, dass sie den Versuch gleich wieder aufgab. Für eine kurze Weile kämpfte sie gegen ein heftiges Schwindelgefühl an, dann sah sie sich um. »Wo ist dein Pferd?«, fragte sie.


  »Ich habe keines.«


  »Aber wie …?«


  Oona lächelte, legte den Finger auf die Lippen und bedeutete Maylea zu schweigen. Dann schürzte sie die Lippen und stieß einen kurzen Pfiff aus.
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  Die Fliege war nicht mehr zu sehen.


  Es klopfte.


  Zaghaft und leise, ganz so, als fürchte der Ankömmling, dass jemand öffnen könne, berührten die Finger das Holz der Tür.


  Vhara schreckte aus ihren Gedanken auf, öffnete und blickte in das ängstliche Gesicht eines Uzomaknaben, der vor der Tür wartete. »Was gibt es?«, herrschte sie ihn an.


  »Herrin?« Der dunkelhäutige Junge senkte demütig das Haupt mit dem kurz geschorenen schwarzen Haar. Er war völlig außer Atem. »Herrin, man schickt mich, Euch mitzuteilen, dass …« Er stockte, als furchte er sich davor, die Botschaft auszusprechen.


  »Was? Nun rede schon!« Auf Vharas Stirn zeichnete sich eine steile Falte ab. Der eigentümliche Tonfall des Boten verriet ihr, dass etwas Unvorhergesehenes eingetreten war.


  »Ihr müsst Euch wappnen, Herrin«, stieß der junge Uzoma hastig und ohne aufzuschauen hervor. Dabei knetete er unablässig die Hände. »Ihr müsst fliehen!«


  »Wappnen? Fliehen?« Vhara machte eine ungeduldige Handbewegung. »Was redest du da für wirres Zeug?«


  »Die Frauen und Männer …«, der Knabe rang um Worte, »sie sind … sie wollen … Die Ältesten, sie … sie haben die ganze Nacht beraten. Sie … Man gibt Euch die Schuld an der verheerenden Niederlage und will Euch dafür zur Rechenschaft ziehen. Jetzt versammeln sich alle vor dem Palast, um über Euch zu richten.«


  »Sie wollen über mich richten?« Vhara konnte nicht glauben was sie da hörte. Über sie, die uneingeschränkte Herrscherin der Uzoma, wollte man richten? Über sie, der das Volk bedingungslos ergeben war? Das war unmöglich!


  Geschickt hatte sie in den Wintern ihrer Herrschaft ihre Macht ausgebaut, auf dass niemand es wagen würde, die Stimme gegen sie zu erheben. Die Wenigen, die es dennoch versucht hatten, hatten dies mit dem Leben bezahlt. Was der Knabe ihr berichtete, schien geradezu unfassbar. »Du lügst!«, schrie sie ihn an. »Das ist eine Lüge!« Außer sich vor Wut vollführte Vhara mit beiden Armen eine so bedrohliche Geste, dass sich der Knabe in Erwartung eines Hiebes duckte. Doch der befürchtete Schlag blieb aus. Der moosgrüne Reiseumhang der Priesterin bauschte sich, als sie sich umwandte. »Keiner dieser Feiglinge würde es je wagen, die Hand gegen mich zu erheben.« Mit schnellen Schritten ging sie in den Raum zurück, ohne den Knaben auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.


  »Aber Herrin!« Panik schwang in der Stimme des jungen Uzoma mit. »Ihr könnt … Ihr dürft hier nicht länger …«


  »Verschwinde«, fuhr Vhara ihn an. »Ich weiß nicht, wer dich mit dieser unglaublichen Lüge zu mir schickt, aber …«


  In diesem Augenblick drang ein Lärm, der vom raschen Nahen einer aufgebrachten Menschenmenge kündete, durch den Gang. Stimmen und Rufe vermischten sich mit dem Scharren Dutzender Füße und dem Klirren von Waffen.


  »Sie kommen!« Furcht schwang in der Stimme des Knaben mit. Selbst die dunkle Hautfarbe konnte die plötzliche Blässe in seinem Gesicht nicht verdecken. »Herrin, schnell. Ihr müsst …«


  »Ich muss gar nichts!« Vhara straffte sich, nahm ihren Stab zur Hand, der auf dem Tisch lag, und kehrte zur Tür zurück, um die Herannahenden erhobenen Hauptes zu erwarten.


  Das Lärmen nahm indes weiter zu.


  »Herrin!« Der junge Uzoma unternahm einen letzten, schwachen Versuch, die Priesterin umzustimmen. Furchtsam warf er einen Blick über die Schulter, dann lief er so schnell er konnte davon.


  Vhara rührte sich nicht. Ihr Gesicht schien zu einer Maske erstarrt, die nichts von den zwiespältigen Gefühlen in ihrem Innern preisgab.


  Ein Teil ihres Selbst weigerte sich noch immer beharrlich, der Warnung des Knaben Glauben zu schenken. Sie war sogar jetzt noch tief davon überzeugt, dass kein Uzoma es wagen würde, sich gegen sie zu wenden. Doch das Anschwellen des wütenden Stimmengewirrs, das durch den Gang hallte, ließ Zweifel in ihr aufkommen, und eine leise Stimme flüsterte ihr zu, dass ihr Gefahr drohe.


  Du bist allein.


  Sie haben dich durchschaut!


  Sie hassen dich!


  Energisch kämpfte Vhara gegen den aufkommenden Argwohn und die Furcht an, die sich ihrer zu bemächtigen drohten, und sprach sich in Gedanken Mut zu: Sie würden es nicht wagen, sich gegen die Priesterin ihres Gottes zu erheben!


  Doch die warnende Stimme gab keine Ruhe.


  Sie sind verzweifelt!


  Sie haben nichts zu verlieren!


  Vhara spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte.


  Sie fürchten mich, hielt sie der aufsteigenden Angst entgegen – vergeblich!


  Sie verachten dich!


  Sie hassen dich!


  Schweig! Vharas Hand krampfte sich so fest um ihren Stab, dass die Knöchel weiß hervortraten. Furcht war ein Gefühl, das sie bisher nicht zugelassen hatte. Auch jetzt würde sie sich nicht davon leiten lassen.


  Sie werden es nicht wagen, die Hand gegen mich zu erheben … Langsam, fast trotzig formulierte sie den Gedanken, als genüge allein die feste Überzeugung, um ihn Wirklichkeit werden zu lassen. Sobald ich den Stammesältesten von meinem Plan zur Befreiung des Heeres berichtet habe, wird sich der Groll gegen mich legen.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, da verstummten die lautstarken Rufe. Offenbar hatte die aufgebrachte Menge die letzte Biegung des Ganges erreichte und zögerte weiterzugehen.


  Sie haben Angst, triumphierte Vhara in Gedanken. Ein dünnes Lächeln huschte über ihre Lippen, und die Furcht vor dem, was auf sie zukommen mochte, wich ein Stück zurück.


  In diesem Augenblick erblickte sie zwei Krieger der Tempelgarde, die den Gang entlangschritten. Vor ihrer Tür machten sie Halt. Ihnen folgte eine Hand voll weiterer Uzoma, die schweigend hinter den Kriegern Aufstellung nahmen. Die ernsten Gesichter der Männer zeigten keinerlei Regung. Aber der Priesterin entging nicht, dass es ihnen trotz der finsteren Mienen nur mühsam gelang, eine pflichtschuldige Demutsbekundung zu unterdrücken.


  »Herrin!« Die Stimme des älteren Kriegers schwankte, als er zu sprechen anhob. »Ich muss Euch bitten, uns zu begleiten.«


  »Begleiten?« Vhara zog in gespielter Überraschung eine Augenbraue in die Höhe. »Seit wann erteilt die Garde mir Anweisungen?«


  »Die Anweisung stammt nicht von uns«, erwiderte der Krieger mit hölzerner Stimme. »Die Kaziken haben sich beraten und verlangen Euch zu sehen.«


  »Dann mögen sie kommen«, erwiderte Vhara von oben herab. »Sie wissen ja, wo sie mich finden.«


  »Ihr habt wohl nicht recht verstanden«, warf der andere Krieger barsch ein. »Ihr müsst uns begleiten.« Er tat einen Schritt zur Seite und gab den Uzoma hinter sich mittels Kopfnicken ein Zeichen. Augenblicklich traten diese mit blank gezogenen Kurzschwertern vor und richteten sie drohend auf Vhara.


  »So ist das also.« Vhara lächelte dünn. Sie spürte, wie die Furcht vor dem Ungewissen erneut in ihr aufflammte, verbarg dieses Gefühl jedoch geschickt hinter dem zur Schau getragenen Hochmut.


  »Nun dann, gehen wir«, sagte sie und trat so unvermittelt einen Schritt vor, dass die umstehenden Krieger erschrocken zurückwichen.


  Vhara nahm es mit Genugtuung zur Kenntnis, sagte jedoch nichts.


  Mit weit ausgreifenden Schritten, die blank gezogenen Kurzschwerter hinter sich wissend, folgte sie dem Hauptmann der Tempelgarde durch das Gebäude, das ihr und Othon seit vielen Wintern als Palast gedient hatte. Vorbei an dem verlassenen Gemach des Whyono und den leeren Kammern der Metzen und Lustknaben, mit denen sich der oberste Herrscher der Uzoma zumeist die Zeit vertrieben hatte.


  Othon! Vhara warf im Vorbeigehen einen Blick in das Gemach des Whyono. Sie wusste nichts über das Schicksal des Hauptmanns, der ihr als oberster Herrscher der Uzoma lange Zeit vortreffliche Dienste geleistet hatte, machte sich darüber aber auch keine großen Gedanken. Es war nicht wichtig, ob Othon tot oder lebendig war. Ihren Zwecken konnte er nicht länger dienlich sein. Gemeinsam mit dem Heer der Uzoma und den meisten Stammesfürsten war er auf der anderen Seite des Arnad zwischen dem Pandarasgebirge und der magischen Nebelwand über dem Fluss gefangen. Eine Heimkehr war ausgeschlossen.


  Nördlich des Arnad bestand das Volk der Uzoma nach der Trennung vom Heer fast nur noch aus Frauen, Kindern und alten Männern. Ein jämmerlicher Haufen, der auch ohne die tödliche Nebelwand nicht in der Lage wäre, den Ungläubigen erneut die Stirn zu bieten.


  Doch Vhara hatte gar nicht vor, sich noch einmal auf das dunkelhäutige Volk zu verlassen. Sie hatte andere Pläne. Pläne, von denen die Stammesfürsten noch nichts ahnten – für die sie jedoch mächtige Verbündete gewonnen hatte, die kein Sterblicher besiegen und kein magischer Nebel aufhalten konnte und mit deren Hilfe sie schon bald …


  Die Stimmen Hunderter aufgebrachter Uzoma rissen Vhara aus ihren Gedanken. Jäh hielt sie inne und lauschte. Dem Aufruhr nach zu urteilen, der vor den Toren des Palastes herrschte, hatte der Knabe nicht übertrieben. Das lautstarke Stimmengewirr erweckte den Eindruck, als hätten sich sämtliche Bewohner von Udnobe an diesem Morgen gegen sie verschworen. Zorn und Aufbegehren drangen aus der Menge zu ihr.


  Sie hassen dich!


  Für einen Herzschlag bröckelte die Mauer aus Stolz und Verachtung, die Vhara wie einen Schutzwall um sich errichtet hatte, und Angst flutete siedend heiß durch ihre Glieder. Niemals zuvor war sie in einer ähnlich misslichen Lage gewesen. Stets war sie die Anklägerin und die Richterin gewesen. Die Rolle des Opfers war ihr fremd, doch sie wusste, dass sie sich keine Schwäche erlauben durfte. Die Uzoma wussten um ihre Macht und fürchteten sie. Diese Furcht war ihr großes Unterpfand, und sie war entschlossen, es für sich zu nutzen.


  Umringt von den Kriegern der Tempelgarde, verließ Vhara den Palast und trat, ohne die versammelten Uzoma auch nur eines Blickes zu würdigen, auf den sonnenbeschienenen Platz hinaus. Der Sandsturm der vergangenen Nacht hatte auf dem Boden eine dicke rote Staubschicht hinterlassen, die bei jedem Schritt aufwirbelte und den Saum ihrer langen Gewänder bedeckte. Doch diesmal achtete die Priesterin nicht darauf. Den Blick starr geradeaus gerichtet, folgte sie den Kriegern der Tempelgarde zu einer Gruppe von acht greisen Uzoma, die in geflochtenen Korbstühlen am Rand des Platzes saßen und ihr aus wettergegerbten Gesichtern würdevoll entgegenblickten.


  Auf dem Platz war es plötzlich so still, dass man selbst das leise Knarren des Korbgeflechts hören konnte, das unter dem Gewicht eines dicklichen Stammesältesten ächzte. Eine gespannte Erwartung hing fast greifbar in der Luft, während Hunderte Augenpaare der Priesterin folgten, die so furchtlos und erhaben über den Platz schritt, als sei nichts geschehen.


  »Nubarrou! Verräterin!«


  Vhara hatte kaum die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen, als der keifende Schmähruf einer alten Frau das Schweigen brach. Er war noch nicht verklungen, da fielen auch die anderen Uzoma mit ein. Fäuste reckten sich in die Höhe, und kleine Steine flogen, als der Zorn erneut aufbrandete und wie ein Sturm über den staubigen Platz fegte. Ein spitzer Stein traf Vhara am Arm, ein anderer streifte ihre Wange, doch sie zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Unbeeindruckt und kühl trat sie den Kaziken, den Stammesältesten der Uzoma, entgegen und hielt wenige Schritte von den Korbstühlen entfernt inne. Schweigend verharrte sie im Sonnenlicht. Das Antlitz zu einer unbewegten Maske erstarrt, ließ sie den Blick zunächst über die Gesichter der Ältesten, dann langsam über die Menge schweifen.


  Ihr selbstsicheres Auftreten verfehlte seine Wirkung nicht.


  Die Menge verstummte. Ein letzter Ruf hallte über den Platz, dann war es wieder still.


  Vhara wandte sich den Ältesten zu. Sie spürte die Entschlossenheit hinter den dunklen, von Falten zerfurchten Mienen. Wenige Herzschläge lang saßen die Stammesältesten noch abwartend nebeneinander, dann knarrte das Geflecht eines der Korbstühle, und ein Kazike erhob sich. Es war Ulan, der älteste Bewohner Udnobes, vermutlich sogar der älteste Uzoma überhaupt. Niemand kannte sein wahres Alter, doch seine Erinnerungen reichten weit zurück, und wenn er an den Feuern von der Vertreibung seines Volkes sprach, so mochte man glauben, er sei selbst dabei gewesen.


  Langsam, das Haupt mehr von der Last der Winter als vor Demut gesenkt, trat er vor. Wie alle männlichen Uzoma trug auch Ulan als sichtbares Zeichen seines Standes einen reich bestickten, ärmellosen Umhang, der in der Taille von einem breiten Gürtel gehalten wurde. Das kahl geschorene Haupt wurde von dem traditionellen Kamantan bedeckt, einer mit hellen Quasten besetzten Kappe aus dunklem Gewebe, die ihm wie eine falsche Haartracht bis auf die Schultern hinabreichten.


  Die vielen hundert Bänder – Zeichen der Ehre –, die sich ihm bis hinauf zu den Ellenbogen um die knochigen Unterarme wanden, mochten einst bunt gewesen sein, doch die grellen Farben waren im Verlauf der Winter verblasst, und farbige Fransen ragten aus der Masse der Umschlingungen hervor.


  Ulan zeigte keine Schwäche, als er vor die Priesterin trat. »Priesterin Vhara«, sagte er mit spröder Stimme. »Die Worte, mit denen du Kwamin des Verrats beschuldigtest und seinen Tod rechtfertigtest, waren gut gewählt. Überzeugen konnten sie uns nicht. Das, was geschehen ist, ist nicht allein Kwamins Schuld – wie du uns glauben machen wolltest.« Er hustete, und es klang wie das Rascheln von trockenem Papier. »Mein Volk hat alles verloren. Das Glück hat uns verlassen. Ohne die Männer, die auf der anderen Seite des Arnad gefangen sind, sind wir ein sterbendes Volk.


  Du sprachst zu uns von Hoffnung und von Mächten, denen die Vereinigten Stämme nichts entgegenzusetzen hätten. Doch diese Zuversicht können wir nicht teilen. Zu viel haben wir verloren, zu tief sitzt unser Schmerz. Der Gott, dem du dienst, hat uns Regen gebracht und uns vom Hunger befreit. Den versprochenen Sieg und die alte Heimat jedoch brachte er uns nicht.« Er hob den dürren Arm und deutete mit dem Finger anklagend auf Vhara: »Durch dich sprach er zu uns. Ihm huldigten wir durch die Kraft des Blutes. Doch am Ende waren es deine Worte und die des Whyono, die unsere Söhne in den Krieg trieben. Kwamin mag einen Verrat begangen haben. Doch du trägst größere Schuld an dem, was …«


  »Nun sag schon, worauf du hinauswillst, Ulan«, unterbrach Vhara den Redeschwall des Alten. Der abfällige Ton, den sie wählte, machte keinen Hehl daraus, dass die Ausführungen des Stammesältesten für sie ohne Bedeutung waren. »Wenn du mir etwas mitzuteilen hast, komm zur Sache. Ich habe keine Zeit für alte Geschichten.« Sie unterstrich die Worte mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Die Tempelgarde und ich wären schon längst auf dem Weg, wenn ihr uns nicht …«


  Der Rest ihrer Worte ging in zornigen Rufen unter, die sich wieder aus der Menge erhoben.


  Ulan gewährte den Versammelten einige Herzschläge, um ihrer Wut Ausdruck zu verleihen, dann hob er den Arm und gebot den Uzoma zu schweigen. »Es ist also wahr, dass du uns verlassen willst. Angeblich, um mächtige Verbündete zu gewinnen, die uns helfen sollen. Du verlangst, dass wir dir Glauben schenken, doch für uns«, er deutete mit seinem Stab auf die anderen Kaziken, »scheint dieses Unterfangen nur ein Vorwand, dich der Verantwortung zu entziehen.«


  »Ihr wagt es, an meiner Ehre zu zweifeln?«, brauste Vhara auf. »Nach all dem, was ich … was mein Meister für euch getan hat? Vergesst nicht, dass er es war, der euch sauberes Wasser schenkte. Er war es, der eure darbenden Felder mit Regen bedachte. Er besiegte die Hungersnot, und er wird es auch sein, der euch den Weg in die angestammte Heimat bereitet!« Vhara hob die Hände in einer theatralischen Geste zum Himmel. »Weder ich noch er, der einzige und wahre Gott Andauriens, werden euch im Stich lassen. Darauf habt ihr mein Wort! Auf sein Geheiß hin werde ich ausziehen und Beistand erbitten von Mächten, denen die Ungläubigen nicht gewachsen sind. Kein Heer und kein magischer Nebel werden sie aufhalten. Sie werden Tod und Verderben mitten ins Herz des Feindeslandes tragen und bittere Rache üben für das, was sie euch angetan haben.


  Mit ihrer Hilfe werden wir den Ungläubigen zeigen, dass es mehr als nur eine Art zu kämpfen gibt und mehr als nur einen Weg, den Feind zu besiegen. Am Ende werden wir vereint in Nymath einziehen, wenn wir nur …«


  »Worte! Hohle Worte!« Eine Frau hob drohend die Faust. »Wenn wir Euch ziehen lassen, sehen wir Euch nie wieder.«


  Zustimmende Rufe wurden laut, und erneut brandete ein Sturm der Entrüstung über den Platz.


  Vhara zeigte sich davon wenig beeindruckt. »Ich bin alles, was ihr noch habt«, rief sie über das Lärmen hinweg. »Ich bin eure einzige Hoffnung!«


  »Und deshalb werden wir dich auch ziehen lassen.« Die Stimme des Kaziken war altersbrüchig, doch die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.


  Augenblicklich war es totenstill.


  Die versammelten Uzoma schienen ebenso überrascht zu sein wie Vhara, doch niemand wagte einen Einwand zu erheben.


  Die Priesterin blickte den Ältesten misstrauisch an. Ein kauziges Lächeln umspielte die Mundwinkel des greisen Uzoma, doch es war zu kurz, als dass sie den Gedanken dahinter hätte erahnen können.


  »Mich ziehen lassen?«, wiederholte sie langsam, während sie gegen den Anflug von Verwirrung ankämpfte, den die überraschende Nachricht ihr bereitete. Einen Augenblick lang wankte die selbstsichere Fassade, die sie um sich errichtet hatte, aber die Hohepriesterin fand schnell die Beherrschung wieder. In siegessicherer Pose machte sie einen Schritt auf den Kaziken zu und sagte von oben herab: »Das ist eine sehr kluge Entscheidung.«


  Sie spürte die Blicke der Uzoma auf sich lasten und genoss den Augenblick des Triumphes. Sie hatte gewusst, dass die Uzoma zu feige sein würden, die Hand gegen sie zu erheben. Zwar loderte noch immer unterdrückte Wut in den Augen der Umstehenden, doch diesmal gab es niemanden, der dagegen einschritt. Das Urteil der Kaziken durfte nicht in Frage gestellt werden, das war ein alter und – wie Vhara mit wohl verborgener Erleichterung bemerkte – auch ein überaus nützlicher Brauch.


  »Also dann«, sagte sie und klopfte sich den Staub von den bodenlangen Gewändern, als gäbe es gerade nichts Wichtigeres. »Wo sind die Pferde? Ich hatte Befehl gegeben, alles für den Ritt vorzubereiten.«


  »Dein Pferd steht bereit«, erwiderte der Kazike knapp.


  »Mein Pferd?«, führ Vhara ihn an. »Was ist mit den Pferden der Tempelgarde?«


  »Die Krieger werden dich nicht begleiten.« Die Stimme des Stammesältesten wankte nicht. »Du reitest allein.«


  »Allein?«


  »So wurde es beschlossen. Reite fort und beweise uns, dass wir dir vertrauen können, indem du jene zu uns führst, die unsere Söhne retten werden.«


  »Aber …«


  Der Kazike hob die Hand und gebot Vhara zu schweigen. »Es ist alles bereit«, sagte er und gab einem Knaben ein knappes Zeichen. Blitzschnell sprang der Junge auf, eilte davon und kam gleich darauf mit Vharas prächtigem schwarzem Hengst zurück. Das stolze Tier trug bereits einen Sattel und die nötige Ausrüstung für einen Ritt durch die Wüste.


  Der Kazike nahm dem Jungen die Zügel aus der Hand und reichte sie der Priesterin mit den Worten: »Mögen all deine Pläne von Erfolg gekrönt sein.«


  Für Bruchteile eines Augenblicks glaubte Vhara wieder das seltsame Lächeln des Kaziken zu sehen, doch wie schon beim ersten Mal verflog es so rasch, dass sie sich dessen nicht sicher war. »Es ist gefährlich, ohne Eskorte zu reiten«, sagte sie, während sie die Zügel entgegennahm.


  »Es ist gefährlich für ein Volk ohne Krieger«, erwiderte der Kazike kühl. »Ließen wir die Tempelgarde ziehen, wären die Frauen und Kinder Udnobes ohne jeglichen Schutz. Du hingegen bist eine mächtige Priesterin, die keiner Hilfe bedarf.«


  »Es ist gut, dass du das weißt«, bemerkte Vhara spitz. Dann raffte sie ihre Gewänder zusammen, schwang sich in den Sattel und zischte dem Stammesältesten leise zu: »Und du tust gut daran, es niemals zu vergessen.«


  Die Miene des Kaziken blieb unbewegt. Nur ein winziges Zucken in den Mundwinkeln verriet Vhara, dass er die Drohung verstanden hatte. »Vergiss es niemals«, raunte sie ihm noch einmal drohend zu, nahm die verkürzten Zügel fest in die Hand und ließ den wiehernden Hengst steigen. Die wirbelnden Vorderhufe verfehlten den Kopf des Stammesältesten nur um Haaresbreite, doch Ulan zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  Die unerschütterliche Ruhe des Kaziken schürte Vharas Wut.


  Die Stammesältesten hatten sich ihr gegenüber niemals feindselig verhalten. Ihrem Wunsch gemäß hatten sie vor vielen Wintern der Ernennung Othons zum Whyono zugestimmt und maßgeblich dazu beigetragen, dass die Uzoma den neuen Glauben annahmen. Niemals hatten sie es gewagt, Othons oder ihre Anweisungen in Frage zu stellen oder gar gegen sie aufzubegehren. Doch jetzt …


  Etwas stimmte hier nicht.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, schaute Vhara zu den anderen Kaziken hinüber, die das Geschehen auf dem Platz mit Ruhe und Gelassenheit verfolgten. Auch sie wirkten gefasst und zeigten keinerlei Furcht.


  Serkses feurige Haare, was geht hier vor? Hinter Vharas Stirn überschlugen sich die Gedanken.


  Eine Verschwörung?


  Ein Aufstand?


  Während sie noch überlegte, woher die Kaziken so plötzlich den Mut nahmen, erregte eine Bewegung am Rand des Platzes ihre Aufmerksamkeit. Sie währte nicht länger als ein Lidschlag, genügte jedoch, um Vharas feine Sinne zu reizen.


  Jemand beobachtete sie.


  Obwohl sich der Fremde in den düsteren Schatten zwischen den Hütten bewegte, gelang es der Hohepriesterin, den flüchtigen Eindruck einer hoch gewachsenen Gestalt in langem dunklem Gewand zu erhaschen. Doch wie schon das sonderbare Lächeln des Kaziken, so war auch diese Wahrnehmung zu kurz, um sie wirklich zu erfassen. Schon im nächsten Augenblick waren die Schatten wieder leer und starr, ganz so, als sei dort niemals jemand gewesen. Was blieb, waren düstere Gedanken und die Ahnung von drohender Gefahr.


  Doch zum Nachdenken blieb ihr keine Zeit. Das Spiel hatte begonnen. Sie konnte nicht mehr zurück. Schon jetzt hatte sie viel zu lange gezögert. Um ihre eigenen Pläne zu vollenden, musste sie sich scheinbar dem Willen der Kaziken beugen und allein in die Wüste reiten.


  Vhara spürte die Blicke der Umstehenden auf sich ruhen und wusste, dass sie nicht länger säumen durfte. Mit einem lauten Ausruf ließ sie den Hengst antraben und preschte in die Wüste hinaus, ohne sich noch einmal umzublicken.
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  »Heißblütige Emo! Was ist das?« Fassungslos starrte Maylea auf das seltsame Geschöpf, das, Oonas Ruf folgend, hinter einer Hügelkuppe auftauchte: ein unglaublich großer Vogel mit stämmigen Beinen, rotbraunem Federkleid und Flügeln, die gewiss nicht zum Fliegen taugten. Kopf, Schwanz und Flügelspitzen schmückte ein schillernd blaues Gefieder, das sich fedrig bauschte, als der Vogel mit stolz erhobenem Kopf auf Oona zuschritt. Die schwarzhaarige Frau wirkte neben ihm so klein und verletzlich, dass Maylea erschrocken die Luft anhielt. Zwar schlug sie der Anblick des prächtigen Vogels in seinen Bann, aber die majestätische Schönheit wirkte angesichts des wuchtigen gebogenen Schnabels recht trügerisch.


  Unwillkürlich wich sie ein Stück zurück, während Oona furchtlos auf den Vogel zutrat und ihm zur Begrüßung sanft über das weiche Brustgefieder strich.


  »Das ist ein Mahoui«, erklärte sie so gelassen, als sei daran nichts Ungewöhnliches. »Er trug mich hierher.« Sie bückte sich, hob ihr verschnürtes Bündel auf und wandte sich ganz dem Mahoui zu.


  Erst jetzt bemerkte Maylea den Sattel. »Du bist auf ihm geritten?«, fragte sie ungläubig. »Wie auf einem Pferd?«


  »So ungefähr.« Oona befestigte das Bündel an dem seltsam anmutenden Sattel, der von breiten, kunstvoll verzierten Riemen gehalten wurde, die zu beiden Seiten der Flügel um den Bauch herum verliefen. Dann wandte sie sich wieder Maylea zu. »Die Mahoui leben frei«, erklärte sie. »Aber sie sind eng mit uns verbunden. Wie wir verlassen auch sie die Heimat nicht oft. Wie wir lieben sie den Frieden …« Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, und sie fügte mit einem Anflug von Wehmut hinzu: »Aber die Zeiten ändern sich. So vieles geschah und wird noch geschehen, dass wir uns dem großen Plan nicht länger verschließen können …« Oona verstummte, straffte sich und verscheuchte die trüben Gedanken mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Jetzt rede ich schon fast wie Ylva«, sagte sie mit unbeholfener Leichtigkeit und strich dem Mahoui noch einmal über das kurze, weiche Halsgefieder. »Dabei wollte ich dich doch nur mit dem Mahoui bekannt machen. Also: Dies ist Nu, der größte und kräftigste Mahoui im ganzen Tal. Er begleitet uns immer dann, wenn wir Verletzte bergen müssen, die nicht allein reiten können. Er ist einer der wenigen, die zwei Reiter tragen können.« Sie blickte Maylea prüfend an. »Fühlst du dich wirklich kräftig genug zu reiten?«, fragte sie, und zum ersten Mal schwang eine unterschwellige Unruhe in ihren Worten mit. »Wir sollten hier nicht zu lange verweilen. Deine Wunden müssen versorgt werden. Ich habe getan, was in meinen Kräften stand, doch es ist nur ein Behelf. Im Tal wird man sich besser um dich kümmern. Außerdem«, sie warf einen aufmerksamen Blick über die Steppe, »ist es hier nicht sicher.«


  »Behelf?« Maylea schüttelte den Kopf und deutete auf ihre verbundenen Arme. »Das ist doch kein Behelf. Du hast mir das Leben gerettet.« Sie lächelte. »Dafür werde ich dir immer dankbar sein.« Umständlich versuchte sie sich zu erheben, konnte sich jedoch nicht abstützen.


  »Warte, ich helfe dir.« Oona eilte herbei und fasste sie bei den Schultern, aber Maylea wehrte ab. »Danke, aber ich will es allein versuchen«, presste sie schwer atmend hervor. Mit zusammengebissenen Zähnen ertrug sie die Schmerzen in den Armen und kam endlich auf die Beine.


  Oona hatte sich inzwischen dem Mahoui zugewandt und befestigte die ledernen Zügel mit geübten Griffen am Kopfgeschirr. Der Vogel ließ sich von ihr vertrauensvoll zu einer Gruppe flacher Felsen führen, die ganz in der Nähe lagen. »Komm!«, rief sie Maylea zu. »Die Felsen werden uns das Aufsitzen erleichtern.«


  Mit unsicheren Schritten kam Maylea der Aufforderung nach. Das heftige Schwindelgefühl, das sie zuvor verspürt hatte, war noch nicht völlig aus ihrem Kopf gewichen und erfasste sie umso heftiger, als sie sich in Bewegung setzte. Schwarze Funken tanzten ihr vor den Augen, und sie hatte das Gefühl, über die schwankenden Planken eines sturmgebeutelten Schiffes zu laufen. Der harte, aber ebene Steppenboden schien sich bei jedem Schritt auf unberechenbare Weise zu heben und zu senken. Maylea musste all ihre Kraft darauf verwenden, die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken und das Gleichgewicht zu wahren. Jetzt erst wurden ihr die Schwere der Verletzungen und der hohe Blutverlust bewusst. Sie fühlte sich hilflos wie ein Kind, und die Erkenntnis der eigenen Unzulänglichkeit trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Nur noch zehn Schritte!


  Maylea biss die Zähne zusammen und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, aber der Boden wankte immer stärker. Und schließlich spürte sie, dass sie die Felsen nicht ohne Hilfe erreichen würde.


  »Oona?« Der Klang des Namens kam einem Hilferuf gleich. Halt suchend hob sie die verletzen Arme, doch es gab nichts, das sie hätte stützen können. Die schwarzen Funken blitzten in immer schnellerer Folge vor ihren Augen auf, und die Welt dahinter versank in einem verschwommenen Muster aus bunten Fetzen.


  »Ich bin da!«


  Maylea spürte, wie Oona sie umfasste und sie stützte. Die Ruhe und Gefasstheit der jungen Frau übertrugen sich fast augenblicklich auf sie und besänftigten den Aufruhr, der in ihrem Innern tobte. Maylea hielt inne und atmete tief durch. Nur langsam klärte sich das Bild vor ihren Augen, und der schwankende Boden gewann allmählich wieder an Festigkeit.


  »Bei der Pforte des Hyrim«, hörte sie Oona leise sagen. »Ich ahnte nicht, dass es so schlimm um dich steht. Du hast mehr Blut verloren, als ich vermutet habe. Um deiner Gesundheit willen sollten wir besser noch eine Weile …«


  »Es geht schon wieder!« Maylea bemühte sich um eine feste Stimme. Wunand-Amazonen zeigten keine Schwäche; das hatte man sie schon seit frühester Kindheit gelehrt, und ihr Stolz ließ nicht zu, dass sie sich noch mehr Blöße gab.


  Inzwischen hatte sie am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie schwer es war, den Regeln ihres Blutes zu folgen, doch die Scham davor, wie ein verweichlichter Knabe zu wirken, saß so tief, dass sie sich ihre Schwäche selbst jetzt nicht eingestehen mochte. Mit dem Handrücken wischte sie eine letzte Träne fort, dann atmete sie tief durch und streifte Oonas Hände sanft ab, als sei nichts geschehen.


  »Es geht schon wieder«, sagte sie noch einmal, als genüge es, die Worte zu wiederholen, um sie Wirklichkeit werden zu lassen, und machte zwei Schritte auf die Felsen zu. »Worauf warten wir noch?«, fragte sie Oona, die angesichts des sonderbaren Stimmungswechsels verwundert dreinschaute, und fügte hinzu: »Lass uns aufbrechen!«
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  Das Wetter besserte sich.


  Mit dem heftigen Wind, der das Lager der Uzoma die ganze Nacht umtost hatte, flohen die letzten Schneewolken nach Westen, und die Dunkelheit suchte Schutz in den schattigen Tälern und Mulden des Pandarasgebirges.


  Die Krieger im Heerlager der Uzoma atmeten auf, doch ihre Erleichterung währte nicht lange. Obwohl die Sonne den Zenit fast erreicht hatte, hielt der Frost das schattige Grinlortal noch immer fest im Griff, und was die schwindenden Wolken enthüllten, gab Anlass zu größter Besorgnis: Mit dem Sturm der vergangenen Nacht war der Winter auf seinem Weg in die Täler weit vorangekommen und hüllte nun auch die niedrigen Gipfel des Pandarasgebirges in einen dicken weißen Mantel. Nicht mehr lange, dann würde auch das Grinlortal im Schnee versinken.


  


  Die dünne, hart gefrorene Plane des großen Versammlungszeltes ächzte unter der groben Hand des Windes, der noch immer durch die Klamm fegte und lockeren Schnee von den Berghängen ins Heerlager wirbelte. Das Zelt, für mildere Witterung errichtet, bot in seinem Innern kaum Schutz vor Frost und Schnee. Doch jene, die sich hier versammelt hatten, spürten die Kälte nicht. In wärmende Burakifelle gehüllt, saßen die acht überlebenden Stammesfürsten des Heeres um einen langen Tisch versammelt und berieten nachdrücklich über das weitere Vorgehen. Die Gemüter waren erhitzt und die Meinungen gespalten.


  »Blut und Feuer, es muss etwas geschehen! Die Krieger hungern und frieren! Wir haben nicht genügend Nahrung und kaum noch Holz für die Feuer. Es muss etwas geschehen und zwar sofort!« Kruin, der den Vorsitz innehatte, schlug mit der knöchernen Faust so hart auf die hölzerne Tischplatte, dass die tönernen Becher am anderen Ende der großen Tafel einen Satz machten. Der bullige Stammesfürst schnaubte wie ein wildes Tier, als er sich erhob und die narbige Faust noch einmal niedersausen ließ, um seinen Worten Gewicht zu verleihen. »Wenn wir nicht bald einen Ausweg finden und den Mangel beheben, wird der Frost beenden, wonach das Heer der Vereinigten Stämme vergeblich trachtete«, schnaubte er. »Wir werden verhungern, erfrieren und elendig verrecken. Schon jetzt ist das Heer in einem erbärmlichen Zustand. Während wir hier herumhocken wie die Mandaras auf einem Purkabaum, kommt es im Lager immer häufiger zu blutigen Auseinandersetzungen unter den Kriegern. Da draußen …«, er deutete zum Zelteingang, »herrschen Wirrnis und Streitsucht. Wenn es uns nicht gelingt, dem Verfall der Ordnung ein Ende zu setzen, wird es bald kein Heer mehr geben, das wir befehligen.«


  »Ich stimme dir zu, dass wir schnellstens eine Lösung finden müssen.« Jumah, der älteste Stammesfürst im Heer der Uzoma, wählte seine Worte stets sorgsam und antwortete in gemessenem Ton. »Aber die Lage ist kritisch. Die Krieger sind zornig und zutiefst verwirrt. Nicht wenige weisen uns die Schuld an dem Verhängnis zu. Außerdem wissen wir immer noch nicht, was der Whyono zu tun gedenkt, und müssen gut abwägen …«


  »›Wir müssen gut abwägen‹ …« Cahr schnaubte verächtlich. Der wegen seiner brutalen und oft schonungslosen Vorgehensweise gefürchtete Stammesfürst lehnte sich betont lässig an die Stuhllehne und säuberte sich mit einem schmalen Dolch die Fingernägel. Er war einer der wenigen Stammesfürsten, die beim Angriff auf dem Pass selbst ein Schwert geführt hatten, und der Einzige, der das blutige Gemetzel überlebt hatte. »Was für ein törichtes Gerede«, spottete er. »Es sind Krieger. Sie haben den Befehlen ihrer Stammesfürsten Folge zu leisten.«


  »Dann muss der Whyono zu den Kriegern sprechen!«, rief einer der Stammesfürsten aus.


  »Der Whyono?«, fragte Cahr mit einem geringschätzigen Lächeln, das merkwürdig anstößig wirkte. »Meinst du diesen feigen und feisten Humarden, der sich nach der schmählichen Niederlage wie ein verängstigtes Kind in seinem Zelt verkrochen hat? Diesen vollgefressenen …«


  »Führe nicht schändliche Rede gegen unseren obersten Herrscher«, fuhr der Stammesfürst ihn an. »Die Krieger sind ihm treu ergeben. Sie sehen zu ihm auf und …«


  »So, tun sie das?« In einer plötzlichen Bewegung rammte Cahr den Dolch in die Tischplatte und sprang auf. Mit enormer Willensanstrengung beherrschte er seinen Zorn, doch das leidenschaftliche Feuer in seinen Augen zeugte davon, wie aufgewühlt er war. »Wo ist er denn, unser Whyono?«, fuhr er sein Gegenüber an und machte eine ausladende Geste mit der Hand. »Ich kann ihn gar nicht sehen. Wäre es nicht die Aufgabe eines verantwortungsbewussten Heerführers, hier und jetzt vor uns zu stehen und uns in seine Pläne einzubinden? Wäre es nicht seine Aufgabe, den Kriegern da draußen Hoffnung und neuen Mut zu geben? Den Befehl, noch einmal anzugreifen oder die Anweisungen zum Rückzug – eben irgendetwas zu tun?« Er wandte sich ab und spie verächtlich auf den Boden. »Aber was macht er, unser Whyono? Statt Stärke zu zeigen, verkriecht er sich und bemitleidet sich selbst. Er …«


  »Cahr!« Kruin erhob mahnend die Stimme, um dem respektlosen Wortschwall ein Ende zu bereiten. »Die Schwäche des Whyono ist uns wahrlich nicht entgangen, aber Vorwürfe und Schuldzuweisungen bringen uns jetzt nicht weiter«, sagte er belehrend, während er Cahr gleichzeitig mit einer knappen Handbewegung aufforderte, sich wieder zu setzen. »Auch wenn wir seit nunmehr zwei Tagen vergeblich auf seine Befehle warten, gibt es uns nicht das Recht, schändliche Rede über ihn zu führen. Auch wir tragen Verantwortung. Es ist an uns zu handeln.«


  Cahr warf Kruin einen verächtlichen Blick zu und spie noch einmal auf den Boden. Für wenige Herzschläge blieb er noch stehen, dann zog er den Dolch aus der Tischplatte und setzte sich.


  »Was also können wir tun?« Ratlosigkeit klang aus der Frage, die ein anderer Stammesfürst in den Raum warf. »Der Spähtrupp hat bestätigt, was die Gerüchte bereits besagten. Die Lagaren haben uns im Stich gelassen, und der Plan, die Festung noch vor Einbruch des Winters einzunehmen, ist kläglich gescheitert. Wir können nicht umkehren. Jeder im Heer weiß, dass die magischen Nebel wieder über dem Arnad stehen. Es gibt kein Zurück! Diesmal werden wir nicht während der kalten Monde zu unseren Familien zurückkehren können, um neue Kräfte zu sammeln … vielleicht niemals wieder. Wir haben alles verloren. Was also sollen wir den entmutigten Kriegern sagen? Womit können wir ihnen angesichts des großen Unglücks Hoffnung machen? Wie den Zerfall des Heeres verhindern?«


  »Nun, ich wüsste es.« Cahr, der sich wieder mit seinen Fingernägeln beschäftigte, gähnte so betont, als langweile ihn der Wortwechsel.


  Alle Blicke richteten sich auf den Stammesfürst, doch dieser tat, als gäbe es gerade nichts Bedeutsameres als die Schwärze unter seinen Nägeln. Sich der allgemeinen Anspannung durchaus bewusst, nahm er sich die Zeit, auch den letzten Fingernagel zu reinigen. Sichtlich zufrieden hielt er seine schwielige Pranke ins Licht, nickte und wandte sich dann endlich den anderen zu. »Wir müssen ihnen den Schuldigen liefern«, erklärte er knapp.


  »Den Schuldigen?« Die Stammesfürsten, die sich auf Kruins Ruf im Versammlungszelt eingefunden hatten, wechselten über die leeren Stühle der Gefallenen hinweg verständnislose Blicke. Für endlose Herzschläge blieb das frostige Knarren der Zeltplane das einzige Geräusch, bis sich Jumah schließlich ein Herz fasste und aussprach, was alle dachten: »Und wer sollte das sein?«


  Cahr lächelte. Ein flaches, tödliches Lächeln. Er sah die Furcht in den Augen der Stammesfürsten und hörte, wie sie den Atem anhielten. Sein Blick schweifte von einem zum anderen, und er ergötzte sich daran, wie sie unter ihm zitterten. Dann hob er den Dolch ins Licht, betrachtete die blitzende Klinge und sagte leise: »Der Whyono!«
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  Tiefblau spannte sich der Himmel über der Nunou, der Endlosen Wüste, deren glutheißer Sand alles Leben verschlang. Gewaltige rote Dünen reihten sich in wellenförmigen Mustern aneinander wie die Wogen eines riesigen Ozeans, der sich in alle Himmelsrichtungen bis zum Horizont erstreckte.


  Es war unerträglich heiß.


  Obgleich sich die Sonne viel niedriger als im Sommer über der Einöde erhob, brannte sie noch immer unbarmherzig herab. Die Hitze brachte die Luft zum Flimmern und füllte die flachen Senken zwischen den Dünen mit dem trügerischen Anblick funkelnden Wassers, während Luftspiegelungen dem Auge das Abbild von Schatten spendenden grünen Bäume und üppig wuchernden Pflanzen vorgaukelten.


  


  Die einsame Gestalt im luftigen grünen Gewand, die auf dem Rücken eines schwarzen Hengstes über die staubigen Dünenkämme nach Westen galoppierte, war erfahren genug, um den verlockenden Trugbilder der Nunou zu widerstehen. Nicht zum ersten Mal führte ihr Weg durch die unwirtliche Gegend, und nicht zum ersten Mal war sie gezwungen, die endlose Weite allein zu durchqueren.


  Vhara zügelte ihr Pferd auf einer Anhöhe und blickte aufmerksam nach Nordwesten. Ihr Ziel, eine markante dunkle Erhebung, verbarg sich noch immer irgendwo hinter den dunstigen Schleiern am Horizont.


  Die Hohepriesterin seufzte, schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung aus dem Sattel und klopfte sich den Staub von den Gewändern. Die dünnen Sohlen ihres feinen Schuhwerks hatten dem glutwarmen Boden nichts entgegenzusetzen, doch Vhara nahm die Hitze unter den Füßen kaum zur Kenntnis.


  Ihre Sorge galt dem dürstenden Pferd. Seit dem Morgen war das ausdauernde Tier unermüdlich gelaufen, und es war längst an der Zeit, ihm eine Rast zu gönnen.


  Sie selbst verspürte weder Hunger noch Durst. Nahrung und Wasser waren für sie ohne Bedeutung. Vor vielen hundert Wintern schon hatte sie der Sterblichkeit und damit auch solch niederer Bedürfnisse entsagt. Doch das war ihr wohl gehütetes Geheimnis.


  Ein dünnes Lächeln umspielte Vharas Mundwinkel. Menschen und Uzoma waren doch so leicht zu täuschen. Selbst Othon gegenüber war es ihr mühelos gelungen, den Schein einer sterblichen Seele zu wahren.


  Niemand kannte ihr wahres Gesicht. Niemand wusste, dass auch sie ihre Kraft aus dem Blut derer schöpfte, die ihrem Meister, dem einzigen und wahren Gott, geopfert wurden. Je mehr kostbarer Lebenssaft vergossen wurde, desto größer wurde ihre Macht.


  Die Macht des Blutes! Ihr Lächeln wurde eine Spur breiter. Keine noch so süße Kilvarbeere würde ihr je einen solchen Hochgenuss bereiten wie unschuldiges Blut, vergossen auf einem der schwarzen Altäre Andauriens. Blut, so jungfräulich und rein, wie es auch ihr Blut einstmals gewesen war.


  Ganz unvermittelt flammte in ihr die Erinnerung an längst vergangene Zeiten auf, die so weit zurücklagen, dass sich außer ihr niemand mehr daran zu erinnern vermochte.


  Sie sah sich selbst, gehüllt in das zeremonielle Opfergewand, auf einem von Fackelschein erhellten Altar liegen. Ein junges Mädchen noch, das wie alle weiblichen Siebentgeborenen in Andaurien nur dem einen Zweck diente: ihr jungfräuliches Blut dem Wohl der Sippe zu opfern.


  Vierzehn Winter war sie auf diesen Augenblick vorbereitet worden. Man verwöhnte und umsorgte sie und behandelte sie wie eine Auserwählte. Während ihre Brüder und Schwestern auf den Feldern arbeiten mussten und ein karges Leben führten, lebte sie wie eine Göttin. In kalten Wintern schlief sie stets am wärmsten Ort des Hauses und erhielt nur erlesene Speisen. Sie wurde gebadet und gesalbt wie eine Heilige und in feinste Gewänder gekleidet. Ihre Geschwister hassten sie dafür und mieden sie. Doch da der Tod der Siebenten den Angehörigen ein gutes Leben bescheren sollte, ertrugen sie die Bevorzugung ihrer Schwester stumm bis zu dem Augenblick, da sich ihr Schicksal erfüllte.


  Beim Gedanken an den Tag der Opferung glaubte Vhara wieder die Blicke ihrer Geschwister auf sich zu spüren, die sie ohne Trauer und Mitleid auf ihrem letzten Weg; begleiteten.


  Und obgleich seitdem viele hundert Winter vergangen waren, glaubte sie wieder den bitteren Geschmack des Banbuck auf der Zunge zu schmecken, eines berauschenden Tranks, den man den Blutopfern reichte, weil er die Furcht vertrieb und den Willen zur Gegenwehr nahm. Wie damals sah sie vor ihrem geistigen Auge die freudige Erwartung in den Augen ihrer Geschwister aufblitzen, als man sie in die Turona kleidete, das kunstvoll bestickte Opfergewand der Siebenten, und zum Altar führte. Und wie damals durchlebte sie in Gedanken noch einmal den Augenblick, da sich das Opfermesser der schwarz verhüllten Priesterin tödlich blitzend auf ihre Kehle herabsenkte.


  Erinnerungen an Schmerzen besaß sie keine, nur an eine samtene Dunkelheit, die sie sanft und leise davontrug.


  Und dann sah sie ihn!


  Ein heißes, sinnliches Gefühl schoss Vhara bei der Erinnerung an jenen Augenblick durch die Glieder, als sie dem dunklen Gott zum ersten Mal begegnet war. Im lodernden Schein eines gewaltigen Feuers erschien er ihr in der Gestalt eines schönen Jünglings, zu dem sie sich sofort hingezogen fühlte. Niemals würde sie den Kuss vergessen, mit dem seine glutheißen Lippen die ihren verschlossen, und niemals den Augenblick leidenschaftlicher Erfüllung, da er ihren Leib und ihre Seele für sich forderte, um ihr im Angesicht des Todes ein neues Leben zu schenken.


  Ein Leben, so unsterblich wie die Macht des Feuers, die er in ihr Herz gepflanzt hatte. Dem dunklen Herrscher in bedingungsloser Unterwürfigkeit ergeben, wandelte sie von diesem Augenblick an auf Pfaden, die nur seinen auserwählten Priesterinnen vorbehalten waren. Sie sah, was keines Menschen Auge je erblickte, und lernte, die Magie des Blutes für sich zu nutzen, um schließlich dorthin zurückzukehren, wo alles begonnen hatte – nach Andaurien.


  


  Das Pferd scharrte ungeduldig mit dem Huf und erinnerte Vhara daran, dass sie abgestiegen war, um dem dürstenden Tier Wasser und Futter zu geben.


  Umständlich machte sie sich daran, den ledernen Beutel, aus dem die Uzoma-Pferde in der Wüste fraßen und soffen, aus dem Gepäck zu lösen. Es fiel ihr schwer, da sie keine Übung in der Arbeit eines Knechts hatte. Außerdem waren die spröden Lederriemen von der Sonne ausgedörrt und ließen sich kaum durch die Schnallen ziehen. Vhara mühte sich redlich, hatte aber nur zögernd Erfolg. Ihre schlanken Finger schmerzten, und sie haderte erbost mit der Entscheidung der Kaziken, die einer Hohepriesterin solch niedere Verrichtungen zumuteten. Als ihr kurz darauf noch einer ihrer langen grün gefärbten Fingernägel abbrach, verlor sie die Beherrschung. »Serkses feurige Haare, das ist einer Priesterin schlicht unwürdig!« Grob zerrte Vhara den Beutel unter dem Gepäck hervor, schleuderte ihn zu Boden und starrte wütend auf die zersplitterten Überreste dessen, was eben noch ein kunstvoll gestalteter Fingernagel gewesen war. »Diese verfluchten Kaziken hätten mir wahrlich einen Burschen für solche erniedrigende Arbeiten mitgeben können«, ereiferte sie sich und versetzte dem Beutel einen so zornigen Tritt, als trüge dieser die Schuld an ihrer misslichen Lage.


  Das Pferd schnaubte und schüttelte unwillig die schwarze Mähne. Es hatte den Futterbeutel erkannt und wurde ungeduldig.


  »Schon gut!«, sagte Vhara in einem Tonfall, der deutlich machte, dass nichts gut war. »Ich weiß ja, dass du durstig bist.« Während sie sich im Stillen weiter über die Kaziken ärgerte, die ihr die Pflichten eines Stallburschen zumuteten, wandte sie sich wieder den Packtaschen zu. Mürrisch griff sie nach dem Wasserschlauch – und hielt plötzlich inne.


  Der Schlauch war leer!


  Leer!


  Fassungslos starrte Vhara auf das schlaffe Leder in ihren Händen. Wie war das möglich? Sie hatte sich bei ihrem Aufbruch doch selbst davon überzeugt, dass beide Wasserschläuche prall gefüllt waren.


  Von bösen Vorahnungen getrieben, eilte sie um das Pferd herum, um auch den zweiten Wasserschlauch zu überprüfen, doch hier bot sich ihr das gleiche Bild: Auch er war leer.


  Vhara riss das Behältnis vom Sattel und betrachtete es eingehend von allen Seiten. Im Gegensatz zu dem ersten Wasserschlauch enthielt dieser noch eine Hand voll vom kostbaren Nass; einen Hinweis darauf, auf welche Weise das Wasser entwichen sein konnte, entdeckte sie jedoch nicht.


  »Blut und Feuer!« Außer sich vor Wut hob Vhara den Arm, um die Schläuche fortzuschleudern, führte die Bewegung jedoch nicht zu Ende. Ganz unten, im Boden eines Schlauches, zeichneten sich drei kleine dunkle Flecken auf dem hellen Leder ab, die zuvor noch nicht da gewesen waren. Feuchte Stellen, an denen ein kärglicher Rest Wasser durch winzige Einschnitte aus dem Innern des Schlauchs hervorsickerte.


  Einschnitte!


  Nicht genug, dass man sie allein in die Wüste geschickt hatte. Um sicherzugehen, dass sie niemals zurückkehren würde, hatte man auch noch die Wasserschläuche angeritzt und … Vhara ließ die nutzlosen Behältnisse zu Boden gleiten und öffnete die Schnallen der Packtaschen, in denen der Proviant für Ross und Reiter aufbewahrt wurde. Sie ahnte, was sie erwartete, noch ehe sie es mit eigenen Augen sah, aber sie ersparte sich den Anblick nicht.


  Das Gesicht zu einer ausdruckslosen Maske erstarrt, schlug sie die Lasche auf und sah erschüttert auf das, was die Kaziken ihr als Nahrung mit auf den Weg gegeben hatten: In Leinentücher gewickelte Hölzer und Steine statt getrocknetem Brot und Dörrfleisch, Lederbeutel, gefüllt mit Sand statt mit Getreide für das Pferd.


  Für Bruchteile eines Herzschlags raubte ihr der Anblick den Atem. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, nicht einmal im Traum daran gedacht, dass die Uzoma ihr nach dem Leben trachteten. Der Gedanke erschien ihr selbst jetzt noch so absurd und ungeheuerlich, dass etliche Herzschläge verstrichen, ehe sie die ganze Tragweite dessen erfasste, was sich ihr in diesem Augenblick offenbarte.


  Die Uzoma wollten sie töten!


  Vhara stieß einen verächtlichen Laut aus und ballte die Fäuste. Diese feigen Kaziken hatten beschlossen, sich ihrer zu entledigen.


  Wie Verschwörer hatten sie einen heimtückischen Mordplan ersonnen, der einem tragischen Missgeschick glich und keine Spuren hinterließ. Dass Vhara ohnehin in die Wüste hatte reiten wollen, dürfte ihnen dabei nur allzu gelegen gekommen sein.


  »Das hab ihr euch aber wirklich schlau ausgedacht!« Ein geringschätziges Lächeln huschte über das Gesicht der Hohepriesterin, und in ihren Augen zeigte sich ein unheilvolles Glühen. Die Stammesältesten konnten wahrlich stolz auf sich sein. Alles schien perfekt. In der Nunou starb man schnell. Unter der sengenden Sonne gab es ohne Wasser und Nahrung keine Hoffnung zu überleben. Aber sie hatten einen Fehler gemacht: Sie hatten nicht bedacht, wem sie nach dem Leben trachteten.


  »Nicht mit mir.« Mit einem unheilvollen Lachen schwang Vhara sich wieder in den Sattel und stieß dem widerstrebenden Pferd die Fersen in die Seite. Das Tier war durstig und erschöpft und würde nicht mehr lange durchhalten, doch sein Schicksal kümmerte Vhara wenig. Sie hatte noch einen langen Weg vor sich und war entschlossen, die Kräfte des Pferdes so lange für sich zu nutzen, bis sie versagten.


  Von diesem Augenblick an gab es niemanden mehr, auf den sie Rücksicht nehmen musste. Nicht eine sterbliche Seele, der sie verpflichtet war. Diesseits und jenseits des Arnad gab es nur noch Feinde, und sie konnte es kaum erwarten, sie zu vernichten.
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  Die Pferde liefen ruhig und leicht. Den unzähligen Schatten gleich, welche die verstreut liegenden Felsen im Sonnenlicht warfen, flogen ihre kräftigen Körper über das versteppte Hügelland hinweg. Die Nacht hatte ihnen die Möglichkeit gegeben, sich zu erholen, und Bayard war sicher, dass sie nicht so schnell an Kraft verlieren würden. Wie die beiden anderen Pferde zeigte auch sein Rappe eine erstaunliche Ausdauer, und Bayard, der sein ganzes Leben mit Pferden zugebracht hatte, konnte nicht umhin, sie dafür zu bewundern. Obwohl ihre Nahrung seit dem Aufbruch vom Arnad fast ausschließlich aus dürrem Stachelgras bestand und es nur wenig Wasser gab, wirkten die Tiere so frisch, als hätten sie die Nacht an gut gefüllten Futtertrögen im Stall verbracht. Dennoch achtete Bayard sorgsam darauf, dass er den Tieren nicht zu viel abverlangte. Die Sonne hatte den Zenit gerade erst überschritten, und der Weg zur Kardalin-Schlucht war noch weit.


  Lange vor Sonnenaufgang hatte die Dreiergruppe das Nachtlager im Schutz der Felsen abgebrochen und den Weg in südlicher Richtung durch die karge Einöde der Steppenlandschaft fortgesetzt. Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Es war sonnig und trocken, und die Zeit flog schnell dahin.


  Über den fernen scharfzackigen Gipfeln des Pandarasgebirges hatten sich im Verlauf des Vormittags drohende Gewitterwolken zusammengeballt, doch der Wind hatte sie rasch gen Westen getrieben. Wenn nichts Unvorhergesehenes geschah, würden sie den schmalen Pfad, der zur Schlucht hinaufführte, noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen.


  Die Kardalin-Schlucht … Bei dem Gedanken an den unwegsamen Pass, auf dem sie das Pandarasgebirge überquert hatten, verfinsterte sich Bayards Miene, und er wandte sich zu Keelin um, der eine halbe Länge hinter ihm ritt.


  Der junge Falkner hatte seit dem Aufbruch kaum ein Wort gesprochen. Das Gesicht von tiefer Sorge gezeichnet, ritt er dahin, den Blick mehr zum Himmel als auf das Land ringsumher gerichtet.


  Horus war noch immer nicht zurückgekehrt.


  Das letzte Lebenszeichen, das Keelin von ihm empfangen hatte, kam aus der Kardalin-Schlucht. Der Falke musste sie bereits am Abend des vergangenen Tages passiert haben, und Keelin war sich sicher gewesen, dass Horus noch vor Einbuch der Dunkelheit zu ihnen stoßen würde. Aber der Falke war noch immer nicht zurückgekommen. Am Abend nicht und auch nicht bei Sonnenaufgang, und je länger er ausblieb, desto schweigsamer wurde Keelin.


  Ajana entging der besorgte Blick des Heermeisters nicht. Auch sie betrübte Keelins Kummer. Noch in der Nacht war er so zuversichtlich gewesen, dass Horus mit dem ersten Licht des Morgens auftauchen würde. Aber diese Hoffnung war rasch dahingeschmolzen, je höher die Sonne stieg. Es schmerzte Ajana zu sehen, wie sehr der junge Falkner litt, doch sie wusste zu wenig über die Verbindung zwischen Falknern und ihren Falken und fürchtete etwas Dummes zu sagen, wenn sie ihn darauf anspräche.


  So ließ sie ihr Pferd antraben und lenkte es neben Bayard. »Es wäre schön zu wissen, ob die Festung standgehalten hat«, bemerkte sie in zwanglosem Ton.


  »Ja, das wäre es.« Bayard nickte düster, ließ das unwegsame Gelände dabei jedoch nicht aus den Augen. Das trockene und karge Land, dass sich vor ihnen bis zum Fuß des Pandarasgebirges erstreckte, war voll von Geröll und riesigen Felsgruppen, hinter denen sich mühelos Feinde hätten verbergen können. »Es wäre auch schön, wenn wir endlich wieder einen bereiten Kundschafter hätten«, murmelte er so leise, dass Keelin es nicht hören konnte.


  »Macht Ihr Keelin einen Vorwurf?« Ajana war überrascht. »Es trifft ihn doch gewiss keine Schuld daran, das Horus nicht zurückkommt«, sagte sie und fügte etwas leiser hinzu: »Ihr seht doch selbst, wie sehr er leidet.« Sie schwieg einen Augenblick und sagte dann im Flüsterton: »Vielleicht wurde Horus ja getötet. Ich hörte einmal, dass es durchaus vorkommt, dass die Uzoma mit Pfeilen auf …«


  »Horus ist nicht tot.« Die Miene des Katauren blieb unbewegt.


  »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?« Die überzeugte Art, in der Bayard zu ihr sprach, bestärkte Ajana darin, dass sie noch viel zu wenig über diese seltsame und fremde Welt wusste, deren altertümliche Sitten und Lebensweise dem Mittelalter ihrer Geschichtsbücher entsprungen zu sein schien, die darüber hinaus aber noch weit mehr an Geheimnissen in sich barg als die Magie des Runenamuletts und die exotischen Wesen, die hier lebten.


  »Er würde es spüren«, erwiderte Bayard so ruhig, als erkläre er Ajana, dass ein Messer scharf sei. »Wäre Horus tot, müssten wir nicht nur um Keelins Gesundheit, sondern auch um seinen Verstand bangen.«


  »So eng ist die Bindung?« Ajana konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. Es war ihr zwar nicht entgangen, dass Keelin eine große Zuneigung zu seinem Falken hegte; dass ein Mensch jedoch in der Lage war, die Gefühle eines Vogels so unmittelbar zu teilen, hätte sie nie für möglich gehalten. Sie selbst hatte viele Jahre einen Hund gehabt, an dem sie mit großer Liebe gehangen hatte. Doch eine derart enge gedankliche Verbindung zu ihm hatte sie nie empfinden können – obwohl er lange Zeit ihr bester Kamerad gewesen war.


  Ganz unvermittelt griff das Heimweh nach Ajana. Aus der Tiefe der Erinnerungen brandete es heran, verzehrend wie eine dunkle Woge. Sie sah ihr Zimmer vor sich und ihren Hund, der sie zum Spazierengehen aufforderte. Sie sah, wie der Sonnenschein durch die duftigen Gardinen auf ihr Bett und den großen alten Plüschbären mit dem freundlichen Gesicht flutete.


  Ihr Plüschbär! Das geliebte Stofftier erschien ihr in diesem Augenblick wie der Inbegriff einer heilen und sorglosen Welt. Für Bruchteile von Sekunden glaubte sie seinen vertrauten Geruch in der Nase zu spüren und gleich darauf auch schon das verräterische Kribbeln in der Nase, mit dem sich die Tränen ankündigten.


  Nein! Energisch schob Ajana die belastenden Gedanken beiseite. Sie hatte keinen Grund, traurig zu sein.


  Schließlich befand sie sich längst auf dem Heimweg!


  Schon bald würde sie den Ort aufsuchen, den Gaelithil ihr beschrieben hatte, um dort Raido, die Reiserune, anzurufen und nach Hause zurückzukehren. Ajana lächelte. Nach Hause …


  »Die Gabe der Raiden ist etwas ganz Besonderes.« Bayards halblaute Worte rissen Ajana aus ihren Gedanken. »Die Bindung zwischen den Kundschaftern und ihren Falken ist in Nymath einzigartig. Einem Raiden bedeutet der Bund mit einem Falken mehr als die Bindung an seine Familie. Er ist für ihn wie eine Erfüllung.« Kurz schaute er zu Keelin hinüber, der nach wie vor in Gedanken versunken schien, und schüttelte den Kopf. »Aber die Gabe hat auch ihre dunklen Seiten.«


  »Wenn Horus nicht tot ist, wo ist er denn dann?« Ajana machte eine hilflose Geste. »Warum kann Keelin ihn nicht erreichen?«


  Bayard seufzte und strich sich mit der Hand nachdenklich über den Bart. »Thorns heilige Rosse«, murmelte er. »Das wüsste ich auch gern.«
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  Vhara gönnte dem Hengst keine Rast. Ohne auf die Zeichen der Erschöpfung zu achten, die immer deutlicher wurden, je weiter die Sonne nach Westen wanderte, trieb sie ihn in der glühenden Hitze voran. Die Hohepriesterin wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Rappe der Erschöpfung, der Hitze und dem Mangel an Wasser erliegen würde, und war fest entschlossen, seine schwindenden Kräfte bis zur bitteren Neige auszubeuten.


  Als sich die Sonne dem Horizont entgegenneigte, verließen den Hengst endgültig die Kräfte. Eine Weile trottete er noch mit hängendem Kopf und zitternden Beinen dahin, dann blieb er stehen. Mit zitternden Flanken hielt er sich gerade noch auf den Beinen. Alle Versuche, das erschöpfte Tier zum Weitergehen zu bewegen, scheiterten. Obgleich Vhara so rücksichtslos von der Gerte Gebrauch machte, dass sich auf dem schwarzen Fell blutige Striemen abzeichneten, bewegte sich der Hengst nicht mehr vom Fleck. Sein Atem ging stoßweise, die trockene Zunge hing aus dem geöffneten Maul. Die Augen starrten glasig ins Leere, dann knickten die Vorderbeine ein, und er stürzte zu Boden.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang Vhara im letzten Augenblick aus dem Sattel und landete sicher im weichen Sand.


  Das Pferd starb.


  Fluchend erhob sie sich und entnahm den Packtaschen die wenigen Dinge, die für sie von Nutzen waren: einen fest gewebten Umhang zum Schutz gegen Sandstürme, ein dolchartiges Opfermesser in kunstvoll verzierter Lederscheide und einen Beutel mit magischen Kleinodien.


  Sie wollte eben den langen Stab aus Wurzelholz aus den Schlaufen am Sattel lösen, als eine alles verschlingende Dunkelheit jäh nach ihrem Bewusstsein griff. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen, und eine eisige Kälte ließ ihren Körper bis in die Fingerspitzen erstarren. Lederbeutel und Opfermesser entglitten ihren Händen. Wie blind tastete sie nach dem Körper des Tieres, um sich abzustützen. Ein kurzer spitzer Schrei entfloh ihrer Kehle, zerriss die Stille ringsumher und verlor sich in der endlosen Weite der Wüste.


  Dann wurde es still.


  Nur die leisen, rasselnden Atemgeräusche des todgeweihten Pferdes waren zu hören. Vhara kniete neben dem Tier. Endlose Herzschläge lang rührte sie sich nicht, während sie mit geschlossenen Augen eine heftige Vision empfing: eine Vision von loderndem Feuer und unzähligen, dunklen Gestalten, die in blinder Zerstörungswut die Mauern eines Gebäudes niederrissen, dessen Umrisse ihr nur allzu vertraut waren. In bruchstückhaften Bildern wurde sie Zeuge von so unglaublichen Ereignissen, dass ihr Versrand sich weigerte, ihnen Glauben zu schenken.


  Das konnte nicht sein!


  Die Uzoma würden es niemals wagen, sich …


  Oder doch?


  So schnell wie sie gekommen waren, verblassten die Bilder, und die Dunkelheit wich dem Licht. Für wenige Augenblicke kniete Vhara noch reglos am Boden, dann öffnete sie die Augen und wandte sich um. Ihr anmutiges, fein geschnittenes Gesicht war zu einer Maske des Zorns erstarrt, in der die Augen wie glühende Kohlenstücke in den Höhlen lagen.


  »Diese abtrünnigen Frevler!«, stieß sie in unbändigem Hass hervor. »Wie können sie es wagen?« Mit hölzernen Bewegungen bückte sie sich, hob den Opferdolch auf und zog ihn aus der Scheide.


  Die Kaziken wollten sie töten, daran bestand kein Zweifel. Dass die Verschwörung jedoch so weit ging, wie die Vision es ihr glauben machte, wollte Vhara trotz der eindeutigen Bilder nicht wahrhaben.


  Sie musste Gewissheit bekommen, musste mit eigenen Augen sehen, was die Vision ihr zugetragen hatte. Und dafür gab es nur einen Weg.


  Die blank gezogene Klinge blitzte unheilvoll im Sonnenlicht, als Vhara neben das Pferd trat. »Du hast deine Schuldigkeit getan«, murmelte sie leise und hob den Dolch. »Aber du kannst mir noch einen letzten Dienst erweisen.« Mit einer schnellen Bewegung ritzte sie die Haut des Pferdes so tief, dass dunkelrotes Blut daraus hervorquoll. Der Hengst zuckte noch einmal kurz, dann rührte er sich nicht mehr.


  Voller Abscheu starrte Vhara auf den Blutstrom, der den Hals herablief und von dort auf den trockenen Wüstensand tropfte. Obgleich sie die Macht der Magie fast ausschließlich aus der Kraft des Blutes gewann, war ihr das Ritual der Weitsicht schon immer zuwider gewesen.


  Blut in den Opferschalen, in rituellen Gefäßen oder auch an den Händen, all das war ihr wohl vertraut. Aber das warme Blut aus dem Körper eines Tieres zu saugen, erweckte in ihr ein tiefes Gefühl von Ekel.


  Doch es blieb ihr keine andere Wahl.


  Zögernd näherten sich ihre Lippen dem Hals des Rappen.


  Die strengen Ausdünstungen des verschwitzten Pferdeleibs streiften ihre Nase und mischten sich mit dem süßlichen Geruch des Blutes. Als der warme Lebenssaft des Pferdes ihre Lippen benässte, schloss sie erschauernd die Augen. Der salzig-metallische Geschmack entfachte in ihr eine so heftige Welle der Übelkeit, dass es ihr nur mit einer enormen Willensanstrengung gelang, das Würgen zu unterdrücken.


  Noch einmal löste sie sich von der Wunde und rezitierte mit zusammengepressten Lippen die geheimen Worte, die das Ritual der Weitsicht einleiteten. Dann begann sie zu saugen.


  Die berauschende Wirkung des Blutes entfaltete sich fast augenblicklich. Noch während der erste Schluck ihre Kehle hinabrann, spürte Vhara das schwebende Gefühl, mit dem sich ihr Geist erweiterte, während der schwache Luftzug, den die Sonne über dem heißen Sand heraufbeschwor, ihre Ohren wie das Rauschen eines heftigen Windes streifte.


  Mit jedem weiteren Schluck stürmten neue Reize auf sie ein. Die Hohepriesterin war erfahren genug, ihr Bewusstsein vor der zerstörerischen Wirkung einer verstärkten Wahrnehmung zu schützen. Gänzlich aussperren ließ sie sich jedoch nicht. Ihre Haut wurde so empfindlich, dass ihr selbst die leichten Berührungen ihrer locker fließenden Gewänder Schmerzen bereiteten, doch sie hielt die Augen geschlossen und zwang sich, noch mehr von der warmen, dicken Flüssigkeit hinabzuwürgen.


  Dann war es vollbracht.


  Ungeachtet des Blutes, das ihr aus den Mundwinkeln rann, wandte sich Vhara von dem Pferd ab. Ein letztes Mal prüfte sie die Barrieren, die sie um ihr Bewusstsein errichtet hatte, dann öffnete sie die Augen.


  Die Flut der Bilder, die nun auf sie einstürmten, war schier unerträglich.


  Alles, was sich in einem Umkreis von hundert Schritten befand, erschien ihr plötzlich so stark vergrößert, als wäre sie auf die Maße eines Insekts zusammengeschrumpft. Die feinen Körner des Wüstensandes muteten wie faustgroße Kiesel an, und der einsame rote Wüstenkäfer – für gewöhnlich nicht größer als ein Daumen –, der mit schabenden Gliedern über den Sand eilte, wirkte mit seinem Zangenmaul und den spitzen Widerhaken an den sechs geschuppten Beinen so Furcht erregend wie ein monströses Ungetüm.


  Endlose Augenblicke verstrichen, ehe Vhara in der Lage war, die ungeheuerlichen Eindrücke zu verkraften und die aufkommende Panik zu unterdrücken. Als sich ihr Herzschlag wieder auf ein normales Maß verlangsamt hatte, der Atem sich beruhigte und die Furcht einer nüchternen Betrachtungsweise wich, wagte sie den Versuch, einen Blick auf den Ort zu werfen, den ihr die Vision gezeigt hatte …


  Vorsichtig hob sie den Kopf und blickte über die Dünenkämme hinweg nach Osten, dorthin wo Udnobe, die Hauptstadt der Uzoma, fast einen Tagesritt entfernt hinter dem Dunstschleier der Wüste lag.


  Zeig mir Udnobe!


  Kaum hatte sie den Gedanken innerlich ausgesprochen, da schoss die Wüstenlandschaft auch schon mit Schwindel erregender Geschwindigkeit an ihr vorbei; verzerrte Bilder sich ständig wandelnder roter Dünen unter einem strahlend blauen Himmel, an dessen Horizont der helle Nebelstreifen über dem Arnad rasch zu einer unüberwindlichen Mauer heranwuchs. Vor dem Hintergrund der magischen Nebelwand tauchte Udnobe als dunkler Flecken in der roten Einöde auf, und der rasante Flug neigte sich dem Ende entgegen.


  Schon von weitem erkannte Vhara einen dunklen Schleier, der sich über die Stadt breitete: eine unheilvolle Rauchsäule, die gewiss nicht den Herdfeuern entstammte. Wie ein Dieb huschte Vhara im Geiste zwischen den Hütten der Uzoma hindurch und näherte sich zielstrebig dem Ort, an dem das Feuer loderte. Je weiter sie vordrang, desto mehr wappnete sie sich innerlich gegen das, was sie erblicken würde. Sie glaubte auf alles gefasst zu sein, doch als sie erkannte, was sich in diesem Augenblick in Udnobe zutrug, war es um ihre Beherrschung geschehen.


  Der Tempel des einzigen Gottes – ihr Tempel – lag in Trümmern. Die mannshohen Schutthaufen kündeten davon, dass sich der Zorn und die Verbitterung eines ganzen Volkes an den Mauern aus Lehmziegeln entladen hatten. Obwohl keine einzige Gebäudewand mehr stand, waren Dutzende von Uzoma noch immer damit beschäftigt, die Überreste des einstigen Heiligtums mit Hacken oder bloßen Händen zu zertrümmern.


  Die wertvolle Ausstattung des Tempels und Vharas persönliche Habe waren von den Uzoma auf einem großen Haufen vor dem Tempel zusammengetragen worden und brannten lichterloh. Ihre prächtigen Gewänder hatte man eilig zusammengebundenen Puppen aus Schilfgras übergestreift. Auf langen Stöcken gepfählt, wurden mehr als ein Dutzend dieser grotesken Figuren zum hämmernden Takt einer Trommel um den Scheiterhaufen getragen, gleich einem bizarren Reigen hässlicher Gestalten in kostbaren Gewändern.


  Die Trommel verstummte. Ein Krieger der Tempelgarde näherte sich dem Scheiterhaufen und entzündete eine Fackel. Unter dem begeisterten Johlen der Uzoma, die das Schauspiel gebannt verfolgten, schritt er rasch von einer Schilfpuppe zur nächsten und setzte sie in Brand.


  Jubel brandete auf, als die ersten Flammen an den Gewändern emporzüngelten und das Abbild der verhassten Priesterin mit heißen Zungen verzehrten.


  Die Trommel setzte wieder ein, und die Tänzer bewegten sich aufs Neue zu dem dumpfen Rhythmus. Die brennenden Schilfpuppen vor sich her tragend, tanzten sie eine Weile unter den Rufen der Zuschauer um das Feuer herum. Erst als das Schilf lichterloh brannte und glühende Riedstücke auf die Tänzer hinabfielen, warfen sie die Schilfpuppen in die flammenden Lohen des Scheiterhaufens.


  Vhara konnte nicht glauben, was sie da sah.


  Mit vor Zorn geballten Fäusten beobachtete sie das beispiellose Wirken blinder Zerstörungswut, bis sich die Wirkung des Blutes erschöpfte. Als das Bild immer undeutlicher wurde, schloss sie die Augen, atmete tief durch und wartete darauf, dass sich ihre überreizten Sinne beruhigten.
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  Inahwen fror.


  Zum Schutz gegen die Kälte hatte sich die Elbin in einen wärmenden Mantel aus Burakifell gehüllt. Die Arme vor der Brust verschränkt, die Hände tief in den Ärmeln verborgen, stand sie auf der Mauer des äußeren Verteidigungswalls und ließ den Blick über die unüberwindlichen Bergwände schweifen, die sich zu beiden Seiten der Festung erhoben. Mit den unzähligen Klippen und Graten mutete das gewaltige Felsmassiv wie ein Stück Ewigkeit an, stark und unzerstörbar. Doch selbst in dem verwitterten Gestein hatte die Zeit ihre Spuren hinterlassen. Die Felsvorsprünge waren vom Wind kahl gefegt, und tiefe Narben in den steilen, frostzerfressen Wänden kündeten davon, dass nichts ewig währte.


  Gedankenverloren ließ Inahwen den Blick zu der Stelle schweifen, wo sich die Felsmassen teilten und sich das Grinlortal, in tiefe Schatten gehüllt, vor ihr auftat. Die Feuer des Uzomaheeres brannten von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Nach vielen hundert Wintern der Verbannung an den Rand der Wüste machte die Kälte den dunklen Kriegern offensichtlich schwer zu schaffen. Doch diesmal würden sie nicht abziehen, um die schneereiche Zeit wie gewohnt in der Heimat zu verbringen. Diesmal gab es keinen Ort, an den sie zurückkehren konnten.


  »Die Arbeiten an der Außenmauer schreiten rasch voran.« Gathorion war leise neben seine Schwester getreten, legte die Hände auf die steinerne Brüstung und deutete zum Fuß der Festungsmauer, wo mehr als ein halbes Hundert Krieger der Vereinigten Stämme von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang daran arbeiteten, das klaffende Loch in der Mauer zu schließen. »Schon heute Nacht werden wir wieder ruhiger schlafen können«, sagte er zuversichtlich.


  »Du fürchtest, sie greifen wieder an?« Zweifel schwangen in Inahwens Frage mit. Sie wusste, dass die Heermeister über das weitere Vorgehen der Uzoma uneins waren. Vor den Bewohnern in Sanforan hatte man den Rückzug des Heeres als Sieg dargestellt, doch innerhalb der Heerführung gab es geteilte Meinungen darüber, ob es nun wirklich ein Sieg oder nur das Innehalten einer Schlacht war. Gathorion hatte sich bisher nicht dazu geäußert; seine Worte aber machten deutlich, was ihn bewegte. »Sie haben keine andere Wahl«, sagte er leise, und Inahwen spürte, wie sehr er ein Ende der Kämpfe herbeisehnte. »Nördlich des Grinlortals gibt es kaum noch Holz, um die Feuer zu nähren. Die Falken berichten von weiten Strecken, die die Uzoma zurücklegen, um Brennholz zu schlagen. Auch an Nahrung dürfte es ihnen mangeln. Die Nebel über dem Arnad haben ihnen den Nachschub abgeschnitten, und die karge Steppe im Norden beheimatet nicht genügend Wild, um eine so große Zahl von Kriegern zu ernähren.« Er seufzte betrübt. »Mit den Lagaren haben sie ihre mächtigste Waffe verloren. Doch das hat nichts zu bedeuten. Nicht ihr Hass auf die Vereinigten Stämme, sondern die Verzweiflung wird es sein, die sie erneut angreifen lässt.«


  »Wie lange bleibt uns noch?« Angesichts solch düsterer Vorahnungen beschlich auch Inahwen ein ungutes Gefühl.


  »Wer vermag das zu sagen?« Gathorion schüttelte den Kopf und schaute zum Himmel hinauf wo sich die schlanke Silhouette eines Falken über der Festung erhob und nordwärts davonflog. »Die Kundschafter beobachten das Heer ohne Unterlass. Wir haben großes Glück, dass die Falken zurzeit unbehelligt über das feindliche Lager fliegen können. Den Berichten gemäß herrscht dort eine große Unruhe. Die Uzoma sind aufgebracht und zornig. Der Verlust ihrer Heimat und ihrer Familien muss sie tief getroffen haben. Die Moral der Truppen scheint zerstört. Noch trifft der Zorn der Krieger die eigenen Heerführer, aber es ist gewiss nur eine Frage der Zeit, bis er sich wieder gegen uns richtet. Ich kann nur hoffen, dass wir die Schäden an der Festung schon bald behoben haben.«


  »Dann war alles vergebens? Die Nebelsängerin kam zu spät?« Inahwen sah ihren Bruder von der Seite her an. Doch dieser blieb ihr die Antwort schuldig, denn in diesem Augenblick wurde dröhnender Trommelschlag im Heerlager der Uzoma laut.


  »Trommeln!« Die Furcht, ein neuer Angriff könne unmittelbar bevorstehen, schwang in der Stimme der Elbin mit. Ihr Blick schweifte voller Sorge über die unzähligen Feuer am anderen Ende der Schlucht, doch selbst mit ihren feinen Elfensinnen konnte sie nur schemenhaft die Gestalten erkennen, die sich im Schein der Flammen bewegten. »Was verkünden sie?«


  Gathorion antwortete nicht. Mit sorgenvoller Miene lauschte er weiter auf den Takt der Trommeln und ließ das Heerlager dabei nicht aus den Augen. »Sie versammeln sich«, stellte er schließlich fest.


  »Ein neuer Angriff?«


  »Bei den Göttern, ich hoffe nicht.« Gathorion blickte seine Schwester ernst an. »Wir werden es bald erfahren. Soeben ist ein Falke zu einem Erkundungsflug aufgestiegen. Er wird sehen, was die Schatten vor uns verbergen.« Mit diesen Worten wandte er sich um, zog sich das Burakifell enger um die Schultern und schickte sich an, die Brustwehr zu verlassen. »Begleite mich«, forderte er Inahwen auf. »Die Kundschafter werden wissen, was dort unten vor sich geht.«
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  Unbarmherzig brannte die Sonne vom Himmel herab. Der Luftzug, der über dem erhitzen Sand aufstieg, streifte Vharas Wangen und trug ihr einen durchdringenden Geruch von Schweiß und Blut zu. Die Ausdünstungen des Pferdekadavers, der nur wenige Schritte von ihr entfernt lag, wurden vom Wind weit in die Wüste hinausgetragen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis der Gestank jene Kreaturen anlockte, die ihr Leben aus dem Tod schöpften. Aasfliegen!


  Der Gedanke an Abertausende der verhassten Zweiflügler jagte Vhara einen Schauer über den Rücken und erinnerte sie daran, dass es aller Erschöpfung zum Trotz an der Zeit war, die Reise fortzusetzen.


  Blinzelnd öffnete sie die Augen. Ringsum erhoben sich die Dünen in windgeformter Eintönigkeit wie ein endloses rotes Meer aus trockenem Sand. Nur weit im Nordwesten, dort wo die Wüste den Horizont berührte, bot sich ihrem Auge ein wenig Abwechslung. Hier zeichneten sich die Ausläufer der Orma-Hereth, der feurigen Berge, wie die Vulkankette von den Uzoma ehrfürchtig genannt wurde, als dunkle Linie am Horizont ab. Vhara hätte die Entfernung nicht zu schätzen vermocht, doch sie wusste, dass die Berge noch mindestens zwei Tagesritte entfernt waren.


  Zwei Tagesritte. Seufzend wandte sie sich dem toten Rappen zu. Ohne ihn würde sie mehr als doppelt so viele Nächte in der Wüste verbringen müssen. Oder noch länger, denn ihre gewohnten Kräfte waren nach dem anstrengenden Ritual noch nicht vollständig zurückgekehrt. In Udnobe hätte sie die Folgen kaum gespürt, denn dort hätte sie die nötigen magischen Mittel besessen, die Auszehrung ihres Körpers auszugleichen, doch Udnobe war weit entfernt, und so konnte sie nur darauf hoffen, dass das Gefühl der Schwäche bald verging.


  Das grelle Sonnenlicht blendete Vhara, als sie sich erhob und eine der Packtaschen mit der Habe füllte, die sie nicht zurücklassen wollte. Der Opferdolch lag unmittelbar neben dem Pferdekadaver. Als sie sich bückte, um ihn aufzuheben, scheuchte sie eine Aasfliege auf, die sich auf dem getrockneten Blut niedergelassen hatte. Vhara verzog angewidert das Gesicht. Doch dann stutzte sie und sog die blutschweißige Luft noch einmal mit kurzen Zügen ein.


  Seltsam.


  Die Hohepriesterin hielt mitten in der Bewegung inne. In die strengen Ausdünstungen mischte sich noch ein anderer, ihr vertrauter Geruch – Ecolu!


  Das scharfe Gebräu aus wildem Emmer war von den Uzoma ursprünglich nur bei rituellen Feierlichkeiten getrunken worden. Inzwischen jedoch waren vor allem die Krieger des Heeres der berauschenden Wirkung zugetan, hieß es doch, Ecolu könne die Furcht besiegen und den Mut stärken.


  Die Uzoma sind mir gefolgt!, schoss es Vhara durch den Kopf. Die Kaziken gehen kein Wagnis ein. Sie wollen ganz sicher gehen, dass ihr teuflischer Plan aufgeht. Wenn sie mich hier lebend vorfinden … In einer blitzschnellen Bewegung griff Vhara nach dem Dolch, doch die Reaktion kam den Bruchteil eines Augenblicks zu spät.


  Kurz bevor ihre Hand den Griff des Dolches berührte, wurde dieser wie von Geisterhand davongeschleudert und bohrte sich einige Schritte entfernt in den Sand. Gleichzeitig verfinsterte sich die Sonne, und ein dunkler Schatten wuchs drohend über ihr in die Höhe.


  Vhara erstarrte. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie sich der düstere Schattenriss langsam weiter vergrößerte.


  Uzoma!


  Ihr Herz raste. Wer immer sich ihr näherte, hatte den Augenblick gut gewählt. Noch litt sie unter den Folgen des Weitsicht-Rituals und fühlte sich nicht in der Lage, ihre mentalen Fähigkeiten wie gewohnt zur Gegenwehr einzusetzen. Ohne diese Kräfte, ohne ihren Stab oder eine Waffe war auch sie verwundbar. Und zum ersten Mal, seit sie in die Dienste des einzigen Gottes getreten war, fühlte sie sich schutzlos und ausgeliefert.


  Geräuschlos wie ein Geist bewegte sich die Gestalt auf sie zu. Die tief stehende Sonne verzerrte den Schatten zu unnatürlicher Länge. Mit bedrohlicher Langsamkeit wuchs er über den Pferdekadaver hinaus und schob sich noch ein Stück weit über den Sand, ehe er innehielt.


  Lautlos!


  Nie zuvor hatte Vhara erlebt, dass ein Uzoma sich auf diese Weise bewegte. Nicht einmal die Krieger der Tempelgarde hatten es in der Kunst des Anschleichens auch nur entfernt zu einer solchen Perfektion gebracht. Selbst in Andaurien gab es nur wenige, die …


  Ajabani!


  Der Gedanke an den geheimen Bund des »lautlosen Todes« jagte Vhara einen eisigen Schauer über den Rücken. Einen Uzoma hätte sie vielleicht noch einschüchtern können; einen Ajabani jedoch …


  Vhara spürte, wie die Furcht erneut nach ihr griff, ließ jedoch nicht zu, dass sie zur Triebfeder ihres Handelns wurde. Überleben konnte nur, wer Stärke zeigte. Für einen winzigen Augenblick zögerte sie noch, dann ballte sie die Fäuste, holte tief Luft und wandte sich der Gestalt zu.


  »Wer bist du, und was willst du von mir?«, fragte sie, und selbst in dieser heiklen Lage gelang es ihr, die wahren Empfindungen hinter einer Maske aus Geringschätzung zu verbergen. Übergangslos fand sie in die Rolle der mächtigen Gebieterin zurück, in die sie vor vielen Wintern geschlüpft war, um das Volk der Uzoma zu beherrschen. Sie wirkte besonnen, kühl und furchtlos. Nicht das kleinste Zucken in ihrem Gesicht verriet, wie aufgewühlt und verunsichert sie in Wirklichkeit war.


  Noch während sie sich aufrichtete, stellte sie erstaunt fest, dass es weder ein Ajabani, noch ein Uzoma war, der ihr im Licht der sinkenden Sonne gegenüberstand. Der Mann – Statur und Haltung ließen keine Zweifel daran aufkommen, dass es sich um einen solchen handelte – war in einen bodenlangen dunklen Mantel gehüllt. Unter seinem Hut quollen Strähnen schulterlanger schwarzgrauer Haare hervor, doch eine breite Krempe beschattete sein Gesicht und verhinderte, dass sie seine Züge erkennen konnte.


  Auf unbestimmte Weise wirkte er auf Vhara vertraut. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sie fand keine Antworte darauf, wo sie ihm schon einmal begegnet sein konnte. Er war allein und trug keine Waffe – und er musste zu Fuß gekommen sein.


  Ein rascher Blick genügte, um ihre Vermutung bestätigt zu wissen. Kein Pferd war zu sehen. Doch eines ließ sie stutzen: Er hatte keine Spuren im Sand hinterlassen.


  »Wer bist du?«, fragte sie schneidend.


  »Du siehst gesund aus, Hohepriesterin.« Die Stimme war alterslos, bar jeden Gefühls und ebenso unergründlich wie die ganze Erscheinung. Doch war sie zweifelsfrei männlich. »Erstaunlich gesund.«


  »Was hast du erwartet?« Vhara versuchte Zeit zu gewinnen. Solange er mit ihr sprach, bestand keine unmittelbare Gefahr.


  Ich muss mich erinnern!


  »Die Frage ist nicht, was ich, sondern was andere erwarten.« Der Fremde blieb gelassen und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Bewegung trug Vhara erneut den Geruch von Ecolu zu, und sie wagte einen Versuch. »Du kommst aus Udnobe!«, sagte sie bestimmt, als habe sie bereits alles durchschaut. »Die Kaziken haben dich geschickt. Sie wollen sicher gehen, dass ihr Plan, mich zu töten, aufgegangen ist.«


  »Sagen wir, ich wollte wissen, wie es dir geht.«


  Wieder so eine nichts sagende Antwort. Vhara grollte im Stillen. Dennoch … Eine Stimme flüsterte ihr zu, dass der Fremde sie nicht angreifen würde. »Nun, wie du siehst, geht es mir gut«, herrschte sie ihn in einem Ton an, als spräche sie mit einem Dienstboten. »Also verschwinde und lass mich allein.«


  »Du bist bereits allein.«


  Vhara glaubte die Spur eines Lachens in den Worten zu hören. »Wenn du gekommen bist, um mir das zu sagen, hast du den Weg vergebens zurückgelegt«, erwiderte sie hoheitsvoll. »Ich weiß sehr wohl, was in Udnobe vor sich …«


  Udnobe!


  Plötzlich erinnerte sie sich wieder, wo ihr der Mann schon einmal begegnet war. In Udnobe, unmittelbar vor ihrem Aufbruch. Aus den Schatten zwischen den Hütten heraus hatte er das Geschehen auf dem Platz verfolgt und war dann …


  »Es überrascht mich, dass du es bemerkt hast«, sagte der Fremde, als habe er ihre Gedanken gelesen.


  »Du warst dort!«, keuchte Vhara auf. »Du warst in Udnobe, als die Kaziken ihren teuflischen Plan beschlossen.«


  »Ich war dort, und jetzt bin ich hier«, entgegnete er leichthin. »Doch nicht die Vergangenheit ist es, die dein Augenmerk fordert. Die Gegenwart solltest du beachten.«


  »Die Gegenwart besteht aus Sand und Hitze«, schnaubte Vhara verächtlich. »Ich wüsste nicht, was es da zu beachten gäbe.«


  »Den richtigen Weg zu wählen.«


  »Ich kenne mein Ziel.«


  »Das Ziel oder nur den Ort einer weiteren Niederlage?«


  »Wie kannst du es wagen?« Mit einer jähen Bewegung brachte Vhara den Dolch wieder in ihren Besitz. Auf ihr Zeichen hin erhob er sich blitzend aus dem Sand und kehrte wie von Geisterhand getragen zu ihr zurück. »Schluss mit deinen anmaßenden Worten«, stieß sie erbost hervor, während sich ihre Finger um das Heft der Klinge schlossen. Zornig machte sie einen Schritt auf ihr Gegenüber zu. »Und jetzt raus mit der Sprache: Was willst du?«


  »Ich bin gekommen, um dir die Vollkommenheit deiner Niederlage zu offenbaren.« Den Fremden schien Vharas Gebaren nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Der Plan deines Meisters ist gescheitert. Du hast … ihr beide habt verloren.« Mit der Hand vollführte er eine kreisende Bewegung in der Luft. »Sieh gut hin!« Die Luft zwischen ihm und Vhara wirkte plötzlich wie die aufgewühlte Oberfläche eines Sees. Das Sonnenlicht brach sich an den gekräuselten Wellen in den verschiedensten Farben und machte es Vhara unmöglich, hindurchzusehen. Als die Wellen sich beruhigten, zeigte sich auf der Fläche das Bild einer großen Gruppe Uzomakrieger, die sich dicht gedrängt um etwas scharten, das sie nicht erkennen konnte. Obgleich der Himmel über den Kriegern noch erhellt war, warfen die steil aufragenden Bergwände dunkle Schatten auf den Platz der Versammlung, der nur spärlich vom Schein eines Feuers erhellt wurde.


  Kein Zweifel, es war das Heerlager der Uzoma.


  »Was hat das zu bedeuten?« Vhara spürte selbst, dass ihr gelangweilter Tonfall wenig überzeugend wirkte.


  »Geduld.«


  Das Bild bewegte sich. Langsam erweiterte sich der Blick und wanderte über die Rücken der versammelten Krieger hinweg auf den Platz in der Mitte der Menge zu, wo das Feuer brannte. Die zuckenden Flammen ließen gespenstische Schatten über die Gesichter der Umstehenden tanzen und warfen ein unstetes Licht auf ein halbes Dutzend Trommler, die am Rand des Platzes saßen und große Kriegstrommeln in monotonem Rhythmus schlugen. Die Münder der Krieger bewegten sich, doch wie schon das Dröhnen der Trommeln drangen auch die Worte nicht bis in die ferne Wüste vor. Obgleich die Szene stumm blieb, glaubte Vhara die gespannte Erwartung zu spüren, die die Krieger ergriffen hatte.


  Etwas würde geschehen. Etwas Wichtiges. Etwas, das auch für sie von größter Bedeutung war.


  Die Menge der Uzomakrieger teilte sich und gab eine Gasse frei. Alle Gesichter wandten sich dorthin, wo der schmale Durchlass in den freien Platz mündete. Vhara hielt den Atem an. Sie wusste noch immer nicht, was der Fremde ihr zeigen wollte, aber sie fühlte die wachsende Bedrohung, als stünde sie selbst inmitten der Uzoma.


  Eine Bewegung am Ende der Gasse lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen im weit entfernten Heerlager.


  Zunächst sah sie nur aufwändig gearbeiteten Kopfschmuck aus bunten Perlen und prächtigen blauen Federn, der sich schwankend über die Menge hinweg durch die Gasse bewegte. Dann traten die Stammesfürsten der Uzoma paarweise auf den Platz hinaus, schritten auf das Feuer zu und stellten sich nebeneinander auf.


  Kruin, den Vhara auf den ersten Blick erkannte, trat vor und hob gebietend die Arme. Was er zu den Kriegern sprach, konnte sie nicht hören, doch an den Gesichtern der Uzoma konnte sie lesen, dass jedes seiner Worte auf fruchtbaren Boden fiel. Jubel brandete auf, als er die Rede beendete. Fäuste wurden drohend in die Höhe gereckt, und stumme, weit aufgerissene Münder kündeten von lauthals vorgetragener Zustimmung. Auf ein Zeichen des Stammesfürsten hin verstummte die Menge jedoch sogleich, und alle Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf die dunkle Gasse.


  Endlose Augenblicke geschah scheinbar nichts, dann traten vier Uzoma aus der Gasse, die eine gefesselte Gestalt unter Schlägen und Tritten mit sich zerrten. Vhara sog erschrocken die Luft ein und umklammerte den Griff ihres Dolches noch fester. Obgleich der Kopf des Gefangenen mit einem Tuch verhüllt war, ließ die ausgeprägte Leibesfülle keinen Zweifel daran, wer dort wie ein räudiger Verräter auf den Platz geführt wurde.


  Othon!


  Die Hohepriesterin konnte nicht glauben, was sie mit ansehen musste, dennoch spürte sie tief in ihrem Innern, dass es kein Trugbild war. So wie die Kaziken ihr die Schuld für die Niederlage des Heeres und die daraus erwachsende Verzweiflung gegeben hatten, so hatten die Stammesfürsten nun in Othon ihren Schuldigen gefunden. Vhara erschauerte. Sie kannte die Strafe, die auf Verrat stand. In den Wintern ihrer Regentschaft war das Urteil Hunderte Male gefällt worden. Die Blutaltäre des Meisters forderten täglich ihren Tribut, und ein Verrat war leicht vorgeschoben.


  Es erschien ihr wie blanker Hohn, dass Othon nun ein Opfer seiner eigenen Gesetze werden sollte. Der Whyono war für Vhara nie mehr als eine nützliche Figur im Spiel der Macht gewesen. Mochte er am Anfang noch einen netten Zeitvertreib abgegeben haben, so war er ihr am Ende doch nur noch lästig gewesen. Ein verweichlichter Fleischberg, für den sie nichts als Abscheu empfunden hatte. Mehr als einmal hatte sie sein Ende herbeigewünscht, doch jetzt, da es ihm bevorstand, empfand sie keine Genugtuung. Othon hätte ihr als Befehlshaber des Heeres noch gute Dienste erweisen können. Ohne ihn waren die Truppen der Uzoma für sie endgültig verloren.


  Mit versteinerter Miene beobachtete sie, wie Krieger eines der Stützwerke herbeischafften, die eigens für die öffentliche Hinrichtung von Verrätern gezimmert worden waren.


  In Todesangst gebärdete sich Othon wie wild und versuchte vergebens, sich aus den kräftigen Griffen seiner Henker zu befreien und die Fesseln zu sprengen. Fast glaubte Vhara seine Schreie zu hören. Doch das Bild blieb stumm. Ein Mantel des Schweigens bedeckte gnädig alle Geräusche.


  Als das Stützwerk aufgestellt war, setzte der Trommelschlag wieder ein. Die Arme der Trommler hoben und senkten sich im Gleichklang, während man Othon unter den großen Querbalken des hölzernen Gerüsts führte. Sechs Krieger waren fast zu wenig, um den tobenden Whyono an den Handgelenken und Fußknöcheln zu binden, ehe er mit den Füßen voran nach oben gezogen wurde. Kopfüber, die Hände an die Stützpfeiler des Gerüsts gebunden, hing er wie ein Opfertier im Feuerschein, und selbst jetzt gab er die sinnlose Gegenwehr nicht auf.


  Auf ein Zeichen Kruins hin trat ein Krieger vor und riss ihm das Tuch vom Kopf. Othons fleischiges Gesicht war tiefrot, die Augen quollen aus den Höhlen, seine Lippen bewegten sich unablässig. Er winselte, flehte und schrie, doch niemand schenkte ihm Beachtung.


  Das Augenmerk der Umstehenden galt einer verhüllten Gestalt, kaum größer als ein Knabe, die auf Kruins Wink hin aus der Gasse trat. Aus den Händen des Stammesfürsten nahm der Verhüllte ein blitzendes Messer in Empfang und schritt an der Seite eines Kriegers auf Othon zu. Der Krieger packte Othon grob bei den Haaren und bog seinen Kopf weit nach hinten, während der Kleinwüchsige in tödlicher Gelassenheit die Klinge hob …


  Das Gesicht der Hohepriesterin blieb unbewegt, als sie den stummen Todeskampf des Whyono beobachtete. Sein grausames Ende berührte sie kaum.


  »Also gut, ich habe es gesehen«, sagte sie schließlich kühl, ohne etwas von ihren Gefühlen preiszugeben. »Und was willst du mir damit sagen?«


  »Betrachte es als Botschaft.« Auf ein Zeichen des Fremden hin verschwand das Bild des sterbenden Whyono, dessen zuckende Bewegungen langsam an Kraft verloren. »Und denke immer daran: Die Knoten der Macht werden neu geknüpft.«


  Vhara schnaubte abfällig. »Dass das Heer geschlagen ist, wusste ich längst. Die Stammesfürsten haben Othon getötet. Nun ja, das ist ihr gutes Recht, schließlich müssen auch sie einen Schuldigen für ihre Niederlage benennen. Sein Tod bedeutet für niemanden einen Verlust. Er ist nur ein Sterblicher und leicht …« Blitzartig schlug sie nach einer Aasfliege, die sich auf ihrem Arm niedergelassen hatte. »Serkses feurige Haare, es wird höchste Zeit, hier zu verschwinden, bevor der Aasgeruch Lagaren anlockt«, murmelte sie verärgert vor sich hin, wandte sich wieder dem Fremden zu – und erstarrte.


  Er war fort.


  Vhara schaute sich um, doch wohin sie auch blickte, nirgends waren die Umrisse des Mannes vor dem Hintergrund der endlosen Wüste zu sehen. Die Nunou erstreckte sich in alle Himmelsrichtungen so eintönig und unberührt wie zuvor, und nicht einmal dort, wo er gestanden hatte, konnte sie Spuren im Sand entdecken.


  Die Knoten der Macht werden neu geknüpft. Vhara runzelte nachdenklich die Stirn.


  Wer war er? Was wusste er?


  Auf diese Fragen würde sie hier gewiss keine Antwort finden. Es wurde Zeit aufzubrechen. Wenn die Prophezeiung des Fremden zutraf, war noch nichts entschieden. Auch sie hatte noch einige Knoten zu knüpfen. Mächtige Knoten, die ihr am Ende doch noch den ersehnten Sieg bringen würden …
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  Unermüdlich trug der große Mahoui die beiden Frauen über die Ebene und auf das gewaltige Gebirgsmassiv des Pandaras zu. Unter seinen kräftigen Beinen flog das Land in gleichmäßigem Wiegeschritt dahin.


  Oona gönnte dem Laufvogel keine Rast. Schnell wurde klar, dass sie nicht anhalten würden, ehe sie ihr Ziel erreichten. So stieg die Sonne am Himmel empor, passierte den Zenit und neigte sich gen Westen, während die Landschaft ringsumher sich allmählich veränderte. Der weiche Wüstensand wich nach und nach einem harten, rissigen Boden, der mit großen Felsbrocken und Gesteinstrümmern übersät war. In deren Windschatten sammelte sich der rote Sand der Nunou zu kleinen Dünen. Die Natur war karg und trostlos. Nirgends zeigte sich eine Spur von Leben. Je näher sie den Bergen kamen, desto unwegsamer wurde das Gelände. Felsige Hügel reckten sich schroff in die Höhe und zwangen den Mahoui, große Umwege auf sich zu nehmen, um in weiten Bögen und Windungen die eingeschlagene südliche Richtung einzuhalten.


  Maylea war erschöpft. Von der Kraft und dem Tatendrang, den sie am Morgen verspürt hatte, war nichts mehr geblieben. Schon im Verlauf des Nachmittags kehrten die Schmerzen zurück, und der ungewohnte Ritt mit seinen schaukelnden Bewegungen setzte ihr immer stärker zu. Je weiter sie sich den Bergen näherten, desto mehr Kraft musste sie aufwenden, um im Sattel zu bleiben.


  Dazu kam die beißende Kälte.


  Nach ihrer Entführung, der Gefangenschaft und der Flucht vor den Uzoma waren von Mayleas Gewand kaum mehr als nur zerschlissene Fetzen übrig geblieben, und die bunte, fein gewebte Decke, in die sie sich gehüllt hatte, vermochte den schneidenden Wind kaum noch abzuhalten, der ihnen von den Schneefeldern an den Hängen entgegenfegte. Je näher sie dem Pandarasgebirge kamen, desto kälter wurde es. Der eisige Luftzug traf schmerzhaft auf Mayleas ungeschützte Haut. Ihre Lippen waren trocken und aufgerissen, das Atmen fiel ihr schwer. Aber sie beklagte sich nicht. Zitternd vor Kälte kauerte sie sich zusammen und suchte Schutz hinter Oonas schmalem Rücken, während sie das baldige Ende des Ritts herbeisehnte.


  In immer kürzeren Abständen fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu, und sie glitt in einen Dämmerschlaf, der sie Kälte und Schmerzen für kurze Zeit vergessen ließ.


  »Wir haben es gleich geschafft«, hörte sie Oona sagen. »Nur noch ein kurzes Stück, dann wird es wärmer.«


  Wärmer? Unwillig öffnete Maylea die Augen. Doch wohin sie auch blickte, ringsumher schien die Welt nur aus Felsen und Schneefeldern zu bestehen. Angesichts der bis weit in die Täler hinein von Schnee bedeckten Bergriesen, die sich unmittelbar vor ihnen in den Himmel reckten, erschien ihr das Wort Wärme fast wie ein Hohn.


  Maylea schloss seufzend die Augen, lehnte den Kopf wieder an den Rücken der kleinen Reiterin und gab sich erneut den Verlockungen des Schlafes hin. Die wiegenden, weich federnden Bewegungen des Mahoui, an die sie sich zunächst nur schwer hatte gewöhnen können, erschienen ihr längst wie ein Teil ihrer selbst, und sie spürte, wie sie von ihnen davongetragen wurde – in einen Traum, in dem es weder Kälte noch Schmerzen gab.


  Bilder kamen und gingen. Erinnerungen blitzten in ihren Gedanken auf und verblassten wieder, um neuen Anblicken zu weichen. Die Bilder kündeten von Orten und Menschen, nach denen Maylea sich sehnte, von Liebe und Freundschaft und von ihrer Heimat, die so unendlich weit entfernt war. Sie sah das kleine Dorf im Herzen des Mangipohr-Deltas im milden Sonnenschein liegen und ihre Mutter vor einer der Hütten stehen. Die ergraute Frau blickte nach Norden, ganz so, als warte sie auf etwas, und ihr Gesicht war von tiefer Sorge gezeichnet. Bald verblasste die Vision und mit ihr der Anblick des Dorfes, aber Maylea spürte auch weiterhin die wärmenden Sonnenstrahlen auf der Haut.


  Wieder sah sie Licht. Es strömte in gleißenden Strahlen durch die Ritzen einer großen zweiflügeligen Pforte. Dort, wo man den Riegel vermutete, zierten zwei eiserne Ringe die hölzernen Flügel des Tores und luden dazu ein, es zu öffnen. Dahinter waren Stimmen zu hören.


  Vertraute Stimmen!


  Maylea horchte auf. Die Stimmen lachten und sangen, und sie riefen ihren Namen!


  Neugierig bewegte sich die Wunandamazone auf das Tor zu und streckte die Hand nach einem der Eisenringe aus. Als sich ihre Finger um das kühle Metall schlossen, spürte sie eine freudige Erwartung in sich aufsteigen, ein Gefühl des Glücks und des Nach-Hause-Kommens, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  Sie wollte, nein, sie musste hinein, denn jene, die sie riefen, warteten auf sie. Entschlossen öffnete sie das Tor.


  Das Licht flammte auf und wurde schließlich so grell, dass sie die Augen mit den Händen beschattete. Zunächst sah es so aus, als gäbe es dort nichts als gleißende Helligkeit, doch schon nach wenigen Augenblicken erkannte Maylea Gestalten, die sich in dem Licht bewegten. Sie waren bizarr und schemenhaft und doch auf anrührende Weise vertraut. So vertraut, dass Maylea es nicht erwarten konnte, sie anzusehen. Mit klopfendem Herzen trat sie auf das Licht zu. Und dann, als hätte jemand einen Schleier gelüftet, erkannte sie sie!


  Es waren Ylessa und Jamyde, ihre Schwestern, die zu finden sie ausgezogen war und die sie so sehr vermisste.


  Die beiden lachten, winkten ihr zu und forderten sie auf, ihnen zu folgen, während sie langsam immer weiter in das warme Leuchten hineinschwebten. Maylea zögerte nicht.


  Ich komme! Ein tiefes Glücksgefühl breitete sich in ihr aus, als sie sich langsam auf die beiden zubewegte, Schritt für Schritt, bis sie plötzlich nicht mehr weiterkam. Irgendetwas hielt sie auf. Etwas oder jemand versuchte sie daran zu hindern, ihren Schwestern zu folgen.


  Maylea stemmte sich mit aller Kraft gegen die unsichtbare Macht, die sie zurückhielt. Außer sich vor Wut schlug sie um sich, doch weit und breit gab es keinen Gegner, gegen den sie hätte kämpfen können …


  Ein brennender Schmerz zerstörte jäh das Bild aus Licht und Wärme und vertrieb die Gestalten, die sich darin abzeichneten. Der Anblick zerbarst wie eine splitternde Eisplatte und wich dem Antlitz einer dunkelhaarigen Frau mit geschlitzten kupfermondfarbenen Augen, die sich über sie beugte. Sie hatte die Arme fest um Mayleas Oberkörper geschlungen und hielt sie mit erstaunlicher Kraft auf eine Weise, die es Maylea unmöglich machte, sich zu bewegen.


  »Du gehst nicht! … Das lasse ich nicht zu … hätte besser Acht geben müssen … Es darf nicht … Trink! Bitte, trink etwas!« Wortfetzen ohne Bedeutung drangen Maylea an die Ohren. Dann spürte sie, wie die Frau die Umklammerung löste. Wasser benässte ihre Lippen und rann ihr aus den Mundwinkeln. Ihre Wange aber brannte wie Feuer.


  »Lass mich!« Eine ungeheure Wut durchflutete Maylea. Mit einer unbeherrschten Handbewegung schlug sie den Wasserschlauch beiseite und wehrte sich gegen die Hände, die sie erneut beruhigend bei den Schultern fassten. »Verschwinde«, rief sie zornig und holte zu einem weiteren Schlag aus. »Was fällt dir ein, mich …«


  Sie führte die Bewegung nicht zu Ende. Langsam, ganz langsam kehrte die Vernunft in ihr Bewusstsein zurück und mit ihr die Erinnerung an die Gegenwart. »Oona?«, fragte sie verwundert.


  »Den Göttern sei Dank!« Die kleine Frau keuchte gleichermaßen vor Anstrengung und Erleichterung.


  »Was ist geschehen?« Maylea gab die Gegenwehr auf und schaute Oona fragend an. Das Gesicht der jungen Frau wurde vom Schein einer kleinen Laterne erhellt, die unmittelbar neben ihr auf dem Boden stand. Ringsumher war es stockfinster – und es war warm!


  »Wo sind wir?« Maylea versuchte erst gar nicht, ihre Verwirrung zu verbergen. Die eisige Kälte, der seltsame Traum und jetzt die Wärme … Das alles war sehr eigenartig.


  »Wir sind in den Gewölben, die mein Volk das Herz des Pandaras nennt«, erklärte Oona lächelnd. »Es ist der kürzeste Weg in meine Heimat.« Sie zwinkerte Maylea zu. »Ich hatte dir doch versprochen, dass es bald wärmer wird.«


  Maylea lauschte auf den Nachhall der Worte. Dann setzte sie sich langsam auf und sah Oona fragend an: »Eine Höhle?«


  »Viel mehr als das.« Oona hob den Wasserschlauch auf und reichte ihn an die junge Wunand weiter. »Dieser Teil des Pandarasgebirges wird von riesigen Gewölben und Hohlgängen durchzogen. Einst flossen hier feurige Ströme, ähnlich wie der Wehlfang-Graben, später höhlte Wasser das poröse Gestein aus. Was blieb, sind unzählige verschlungene unterirdische Tunnel, Gänge und Gewölbe, von denen einige in mein Tal führen.«


  Maylea nahm den Wasserschlauch entgegen, trank aber nicht gleich. »Ich habe meine Schwestern gesehen«, sagte sie so leise, als spräche sie zu sich selbst. »Ylessa und Jamyde. Sie haben mir zugewunken. Sie wollten, dass ich ihnen folge.«


  »Sie sind tot.« Oona nickte voller Mitgefühl.


  »Woher weißt du das?« Maylea konnte sich nicht daran erinnern, mit Oona über ihre Suche nach den beiden gesprochen zu haben.


  »Ich habe dich an der Schwelle des Hyrim gespürt.« Die Stimme der kleinen Frau klang schuldbewusst. »Verzeih, dass ich dich geschlagen habe«, sagte sie voller Reue. »Aber ich konnte dich nicht gehen lassen.«


  »Geschlagen?« Maylea hob die Hand und fuhr sich damit prüfend über die schmerzende Wange. »Das warst du?« Plötzlich erinnerte sie sich wieder an den Schmerz, der das Bild ihrer Schwestern vertrieben hatte.


  »Es tut mir Leid«, hörte sie Oona sagen. »Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du warst schon so weit fort … so weit … Ich wusste mir nicht anders zu helfen.«


  »Ist schon gut.« Maylea gelang ein flüchtiges Lächeln. Sie ergriff Oonas Hand und sagte: »Du hast mir nun schon zum zweiten Mal das Leben gerettet, und dafür danke ich dir.«


  Nun lächelte auch Oona. »Ich habe deine Sehnsucht gespürt, aber es war zu früh.« Sie hielt kurz inne und sagte dann: »Sorge dich nicht, du wirst sie wieder sehen. An der Pforte des Hyrim werden sie auf dich warten – wenn deine Zeit gekommen ist.«


  »Das ist tröstlich zu wissen.« Maylea öffnete den Wasserschlauch und tat einen großen Schluck. »Emo allein weiß, wann meine Reise beginnt«, sagte sie nachdenklich, nachdem sie getrunken hatte. Dann stutzte sie und hob den Wasserschlauch prüfend ins Licht. »Ein seltsames Wasser«, stellte sie fest. »Jetzt, da ich davon getrunken habe, spüre ich weder Erschöpfung noch Schmerz.«


  »Wir nennen es Nnyrrith, das Wasser des Lebens«, erklärte Oona. »Es stammt aus einer Quelle, an deren Ufer die Nnyrri-Mar wächst. Mein Volk schätzt die schmerzlindernde und kräftigende Wirkung der Pflanze, wie auch die des Wassers, das sie nährt. Nach altem Brauch zubereitet, vermögen beide verborgene Kräfte zu wecken und geben Kranken das Gefühl, plötzlich wieder gesund zu sein. Doch das ist gefährlich, denn die Wirkung des Nnyrrith ist trügerisch und nicht von Dauer. Um wahre Genesung zu erfahren, musst auch du ruhen und die Pflege einer kundigen Heilerin erleben. Wir müssen das Tal deshalb so schnell wie möglich erreichen. Werden deine Kräfte über die Maßen beansprucht, wird es am Ende keine Heilung geben.«


  »Danke für die offenen Worte.« Maylea nickte ernst. »Ich spüre die Wirkung des Nnyrrith bereits, wie du sie mir beschrieben hast. Seltsam. Auf einmal fühle ich mich so frisch und ausgeruht, als hätte ich geschlafen wie ein Djakûn.« Sie erhob sich vorsichtig und nahm Oonas Hilfe dankbar an. »Lass uns weiterreiten«, sagte sie und deutete auf den Mahoui, der in einiger Entfernung geduldig wartete. »Ich habe uns schon viel zu lange aufgehalten.«
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  Als das Sonnenlicht schwand, erreichten Ajana und ihre Weggefährten den Fuß des Pandarasgebirges. Sie war froh, die karge und felsige Einöde endlich hinter sich gelassen zu haben, doch der eisige Wind, der von den schneebedeckten Höhen herabstrich, dämpfte schon bald ihre Erleichterung. Fröstelnd folgte sie Bayard entlang der hoch aufragenden Felswände und hielt den Blick gesenkt, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen.


  Der Heermeister führte die kleine Gruppe in südwestlicher Richtung auf die Kardalin-Schlucht zu. Er war noch immer rastlos und angespannt. Nur selten fand er die Ruhe, ein Wort mit Ajana zu wechseln. Auch Keelin sprach nur wenig.


  Ajana seufzte.


  Die ganze Lage kam ihr absurd und irgendwie unwirklich vor.


  Dies war nun wirklich nicht die glorreiche Heimkehr tapferer Helden, die den Sieg über die Finsternis davongetragen hatten, so wie sie es aus Filmen kannte.


  Dies war nicht mehr als die Heimkehr dreier erschöpfter Reiter, die ihre Pflicht getan und große Verluste erlitten hatten.


  Bayard hatte fünf tapfere Krieger zu betrauern und mit Toralf auch einen guten Freund verloren. Für diese bitteren Verluste wie auch für Mayleas und Abbas’ ungewisses Schicksal würde er die Verantwortung übernehmen müssen, auch wenn der Küchenbursche sich die Teilnahme an dem Abenteuer ohne die Einwilligung des Heermeisters erschlichen hatte.


  Auch Keelin hatte in Abbas seinen besten Freund verloren, und die Sorge um Horus stand dem jungen Raiden deutlich ins Gesicht geschrieben. Ajana fühlte in Gedanken mit ihm. Und wohl zum hundertsten Mal seit ihrem Aufbruch vor zwei Nächten fragte sie sich im Stillen: Und ich …? Was ist mit mir?


  Auch diesmal wusste sie nur diese Antworten: Ich handelte statt zu zögern, weil mir mein Gefühl sagte, dass es richtig sei und weil ich dem Urteil der anderen Vertrauen schenkte. Ich nutzte meine Kräfte zum Wohle Nymaths, so wie es mir durch mein Erbe auferlegt war.


  Zum Wohle Nymaths …


  Ajana spürte, wie sich ihre Kehle bei dem Gedanken an die vermeintlich ruhmreiche Tat verengte. Schon an den Ufern des Arnad hatte sie gezweifelt, und obgleich sie ihr unausweichliches Schicksal letztlich erfüllt hatte, war sie sich noch immer nicht sicher, damit auch das Richtige getan zu haben. Zu schmal war der Grat, auf dem sie wanderte, und zu dürftig die Informationen, die man ihr hatte zukommen lassen. Zu viele Schicksale waren mit dem ihren verwoben, und zu wenig konnte sie die Folgen dessen ermessen, was sie getan hatte.


  Wird nun alles gut? Aber was ist »gut«?


  Diese und andere Fragen tauchten immer wieder in ihren Gedanken auf. Fragen, auf die es für sie im Grunde keine Antwort gab. Es war sinnlos, noch weiter darüber nachzudenken. Vermutlich würden erst die Chronisten der Geschichtsbücher ein Urteil über den Fluch und Segen ihres Wirkens fällen können. So war es in ihrer Welt, und so würde es auch hier in Nymath sein.


  


  Als das letzte Licht der Sonne im Westen verlosch, erreichten die drei endlich jenen Teil der Berge, an dessen Flanke sich der steile, steinige Pfad zur Kardalin-Schlucht hinaufwand. Es war nur ein paar Sonnenaufgänge her, seit sie ihn hinabgestiegen waren, aber seitdem hatte sich so viel ereignet, dass es auch einige Silbermonde hätten sein können.


  »Wir rasten hier!« Bayards kräftige Stimme durchschnitt die Dämmerung und brach den Bann des Schweigens. »Sattelt die Pferde ab!«, ordnete er in knappem Befehlston an und stieg ab. »Wir lassen sie frei.«


  »Frei?« Ajana zügelte ihr Pferd neben Bayard und stieg ebenfalls ab. »Und was wird aus ihnen?«


  »Es sind gesunde und kräftige Tiere. Sie werden sich schon zurechtfinden.« Der Heermeister schien sich seiner Sache sicher. »Ihr müsst Euch nicht um sie sorgen. Dort oben«, er deutete zur Kardalin-Schlucht hinauf, »gibt es keinen Weg für sie. Asnar ist mein Zeuge, dass ich sie nur ungern ihrem Schicksal überlasse, doch ich wäre wahrlich ein schlechter Kataure, wenn ich sie durch diese unwegsame Schlucht quälen wollte.«


  »Die scharfkantigen Felsen …« Ajana nickte. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie beschwerlich der Weg über die Felstrümmer gewesen war. »Sie könnten sich verletzen oder …« Ajana verstummte schlagartig.


  Ein helles, lang gezogenes Heulen zerriss die abendliche Ruhe der Vorberge, brach sich an den steil aufragenden Berghängen und hallte dort noch eine Weile nach.


  Ajana hatte große Mühe, ihren Rappen am Zügel festzuhalten. Erschrocken stieg er und wieherte dabei furchtsam. »Was war das?«, fragte sie erschauernd, als das Pferd wieder zum Stehen kam.


  »Dunkelschleicher!« Bayard spie auf den Boden und blickte sich alarmiert um. »Thorns heilige Rosse, so weit im Osten hätte ich sie nicht erwartet.«


  »Dunkelschleicher?« Der Name sagte Ajana nichts, aber sie spürte, dass er nichts Gutes verhieß. »Wölfe?«, hakte sie nach.


  »Schlimmer! Viel schlimmer!« Bayard fluchte leise vor sich hin. »Die Pferde bleiben über Nacht hier«, korrigierte er seine Entscheidung und fügte hinzu: »Wir müssen ein Feuer entfachen und Schweifhaare der Pferde darin verbrennen. Die Flammen und der Gestank werden die Bestien fern halten.«


  »Was ist mit den Uzoma …?«, wagte Ajana einzuwenden, die sich noch gut daran erinnerte, dass Bayard bisher jedes Feuer vermieden hatte.


  »Die wären nicht recht bei Verstand, wenn sie sich jetzt hier draußen herumtrieben«, murmelte der Heermeister, dessen Blick im abendlichen Zwielicht prüfend umherhuschte. »Und vermutlich wären sie auch nicht lange am Leben. Dunkelschleicher sind blutrünstig und unberechenbar. Das Einzige, was diese mörderischen Bestien wirklich fürchten, ist das Feuer. Der Gestank nach verbranntem Fell scheint für sie unerträglich zu sein. Ich kann nur hoffen, dass wir bei dem schlechten Licht noch ausreichend trockenes Holz und Astwerk für die Nacht finden.« Entschlossen band er sein Pferd an einem gedrungenen, knorrig gewachsenen Nadelbaum fest. »Auf! Lasst uns Holz suchen!«, befahl er und warf Keelin einen strengen Blick zu. »Wir müssen uns beeilen. Bald wird es ganz dunkel sein.« Mit einer geübten Bewegung fand das Kurzschwert, das er stets griffbereit am Gürtel trug, den Weg in seine Hand, während er mit der anderen die Riemen der Asnarklinge löste, die er nach Art der Onur auf dem Rücken trug. »Bleibt dicht zusammen«, ordnete er an. »Dunkelschleicher jagen stets in Rudeln. Wo sich einer herumtreibt, sind andere nicht weit.«


  


  Das Schicksal meinte es gut mit ihnen an diesem Abend. Nur wenige Schritte von der ringförmigen Felsengruppe entfernt, die Bayard für das Nachtlager ausgewählt hatte, fanden sie einen knorrigen Nadelbaum, dessen Krone einem Sturm nicht standgehalten hatte. Das dürre Geäst war nur noch durch ein schmales Stück mit dem Stamm verbunden, der im Frühling bereits neue Triebe hervorgebracht hatte. Ein einziger Hieb mit Bayards gewelltem Beidhänder genügte, um die abgebrochene Krone endgültig vom Stamm zu trennen.


  Hastig schafften sie das trockene Holz zum Lagerplatz. Während Bayard und Keelin ein Feuer entfachten und die abgeschnittenen Schweifhaare der Pferde verbrannten, hatte Ajana die Aufgabe, die Tiere zu versorgen und das Nachtlager vorzubereiten. Die Tiere schnaubten nervös und schlugen mit den Köpfen. Obwohl das unheimliche Heulen sich nicht wiederholt hatte, schienen sie die Nähe der Dunkelschleicher noch immer zu spüren.


  Auch Ajana ertappte sich dabei, wie sie ängstlich in die Dunkelheit blickte, und war erleichtert, als die ersten Flammen nach den trockenen Gräsern und dem Holz züngelten.


  Das Einzige, was diese mörderischen Bestien wirklich fürchten, ist das Feuer.


  Die Worte des Heermeisters kamen ihr wieder in den Sinn. Unbewusst rückte sie noch ein wenig dichter neben die beiden Männer an die Feuerstelle heran und blickte sich im Schein der Flammen vorsichtig um.


  Die halbkreisförmige Felsengruppe war ein idealer Lagerplatz. Die gewaltigen Gesteinsbrocken boten ihnen nicht nur sichere Rückendeckung, sondern auch willkommenen Windschatten. Zudem standen sie so günstig beieinander, dass auch die Pferde in der Nähe des Feuers Zuflucht fanden.


  Im Schutz der Felsen erschien Ajana die Luft gleich viel wärmer, doch die weißen Wölkchen, in denen ihr Atem zum Himmel emporstieg, sobald sie sich auch nur kurz vom Feuer abwandte, waren der Beweis für die bittere Kälte der Nacht.


  Müde betrachtete sie die unsteten Schatten, die die Flammen auf die Gesichter der beiden Männer warfen, während sie ihren kargen Anteil an der Abendmahlzeit verspeiste und auf das Knistern des Feuers lauschte.


  Trotz des beißenden Geruchs von verbrannten Haaren riefen die vertrauten Geräusche Erinnerungen in ihr wach … Erinnerungen an einen unbeschwerten Sommerabend mit Pferden, Freunden und Gitarrenklang, an dem das Feuer nicht überlebenswichtig, sondern romantisches Beiwerk war. Wehmütige Erinnerungen waren es, die so ähnlich anmuteten und doch nichts mit diesem Lagerfeuer unter den Sternen Nymaths gemeinsam hatten.


  »Noch immer kein Lebenszeichen von Horus?«, hörte sie Bayard in ihre Gedanken hinein fragen.


  »Nein!« Keelin schüttelte den Kopf und fuhr sich mit den Händen müde über das Gesicht. »Er lebt, das spüre ich. Aber ich kann ihn nicht erreichen. Alles ist dunkel … leer.« Er seufzte. »Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll. Seit dem Morgen habe ich es versucht, aber da ist nichts. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


  »Seltsam.« Bayard bedachte Keelin mit einem mitfühlenden Blick und legte noch etwas dorniges Gestrüpp auf die Glut der Feuerstelle. Auch er war ratlos.


  »Vielleicht hat er sich verletzt«, wagte Ajana einzuwenden, die erleichtert war, dass Keelin sich nicht mehr so verschlossen gab wie am Nachmittag. »Ein Schlag auf den Kopf, ein Absturz. Irgend so was.« Sie zog bedauernd die Schultern hoch, weil sie sich nicht besser ausdrücken konnte. »Ihr wisst schon, was ich meine.«


  »Einmal, ganz kurz, glaubte ich ihn zu spüren«, sagte Keelin, ohne auf Ajanas Vermutung einzugehen. »Ich hörte Stimmen und fing die Ahnung eines Bildes auf. Ganz so, als versuche auch Horus, mich zu erreichen.«


  »Was hast du gesehen?« Ajana schaute den jungen Falkner neugierig an, doch der schüttelte nur den Kopf. »Nichts. Das heißt nichts, das einen Sinn ergäbe. Felsen, Sand und etwas Blaues, das sich bewegte. Ich weiß es wirklich nicht. Der Eindruck war zu kurz, um ihn fassen zu können. Vielleicht sah ich aber auch nur, was ich unbedingt sehen wollte. Weil …«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick zerfetzte das Heulen eines Dunkelschleichers die Stille der Nacht.


  Ganz laut. Ganz nah.


  Die Pferde wieherten panisch, stiegen und versuchten sich loszureißen.


  »Thorns heilige Rosse!« Mit einem Satz war Bayard auf den Beinen. Die Asnarklinge in den Händen, bewegte er sich langsam um das Feuer herum, den Blick auf die Dunkelheit ringsum gerichtet. »Beruhigt die Pferde!«, rief er Ajana zu.


  Ohne zu zögern, sprang Ajana auf und trat zu den verängstigten Tieren, die sich noch immer wie wild gebärdeten. Sie war froh, etwas tun zu können. Mit Pferden kannte sie sich aus. Sich um sie zu kümmern vertrieb zumindest vordergründig die namenlose Furcht, die in ihrem Innern wütete.


  Die Nüstern gebläht und die Ohren nervös nach allen Seiten richtend, starrten die drei Rappen in Richtung des Katauren, als könnten sie hinter dem Feuerschein etwas erkennen, was ihren Reitern verborgen blieb.


  Ajana ergriff die Zügel und strich ihnen abwechselnd sanft über die Nüstern. Dabei schaute sie immer wieder über die Schulter hinweg zu Bayard hinüber, an dessen Seite nun auch Keelin mit gespanntem Bogen Aufstellung bezogen hatte.


  Die Pferde ließen sich nur schwerlich beruhigen. Sie schnaubten und scharrten unruhig mit den Vorderhufen, versuchten aber nicht mehr, sich loszureißen.


  »Ruhig, ganz ruhig!«, raunte Ajana ihnen mit warmer Stimme zu, während sie im Stillen darum betete, dass die Dunkelschleicher nicht noch einmal aufheulen würden. Fast überdeutlich nahm sie jede Bewegung der beiden Krieger wahr, die sich abwehrbereit vor dem breiten Durchgang, dem einzigen Weg zum Lagerplatz, postiert hatten. Der Qualm des Feuers streifte selbst über den durchdringenden Geruch der verschwitzten Pferdeleiber hinweg ihre Nase, und die Geräusche der Nacht erfüllten ihre Ohren: das Schnauben der Pferde, das Scharren der Hufe im Sand, die knappen Worte, die sich die beiden Männer zuwarfen, das Knistern der Flammen und dahinter ganz leise das scharrende Kratzen von Horn auf hartem Gestein …


  … von Horn auf hartem Gestein! Ajana überlief es eiskalt. Plötzlich hatte sie das Gefühl, eine eiserne Hand umklammere ihr Herz. Der Boden unter ihren Füßen schien seine Festigkeit verloren zu haben, und statt der nächtlichen Geräusche hörte sie nur das hämmernde Rauschen des Blutes in ihren Ohren. Noch während die Bedeutung des Gehörten in ihr Bewusstsein sickerte, riss sie den Kopf herum und starrte mit schreckgeweiteten Augen auf eine dunkle Gestalt, die einen knappen Meter über ihr sprungbereit auf einem der Felsen kauerte.


  Blankes Entsetzen schnürte Ajana die Kehle zu. Niemals zuvor hatte sie ein Raubtier von solch entsetzlichen Ausmaßen gesehen. Fleisch gewordenes Grauen mit blitzenden, gebogenen Reißzähnen und purer Mordgier in den Augen. Sie wollte schreien und um Hilfe rufen, brachte jedoch nur ein heiseres Krächzen zustande, als der Dunkelschleicher sich fauchend abstieß und sprang.
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  Die Nacht hüllte das Grinlortal in samtene Schatten, die selbst die vielen hundert Feuer des Heerlagers nicht zu erhellen vermochten. Das orangefarbene Licht der Flammen kündete von Wärme und Behaglichkeit, doch die Uzomakrieger, die, in Decken gehüllt, gefährlich nahe an den Feuerstellen beieinander saßen, froren erbärmlich. Unter dem Dach aus funkelnden Sternen waren sie dem beißenden Frost, der im Gefolge der Dunkelheit in das Tal gekrochen war, schutzlos ausgeliefert, denn nur den Verwundeten wurde es gewährt, die Nacht unter einer schützenden Zeltplane zu verbringen.


  Die Hinrichtung Othons, des fremden, in Ungnade gefallenen Anführers, dem die Stammesfürsten geschickt die alleinige Schuld an dem Verhängnis angelastet hatten, hatte den Zorn der aufgebrachten Gemüter ein wenig beruhigt. Doch erst Kruins Ankündigung, bei Sonnenaufgang die Entscheidung über das weitere Vorgehen bekannt zu machen, ließ zum ersten Mal seit der Niederlage wieder Ruhe im Lager einkehren.


  Die Krieger, hungrig und erschöpft, harrten ungeduldig des Morgens, um die Befehle der Stammesfürsten entgegenzunehmen. Doch Kruin, Jumah, Cahr und ein halbes Dutzend anderer saßen noch immer im Versammlungszelt und berieten darüber, was zu tun sei. Und obwohl die Nacht bereits weit vorangeschritten war, wurde man sich nicht einig.


  »Es reicht nicht aus, den Kriegern einen Schuldigen vorzuführen. Wir müssen ihnen ein Ziel und neue Hoffnung geben.« Kruin, der den Ausführungen der anderen schon eine geraume Zeit lauschte, wollte sich gerade erheben, als Jumah ihm beschwichtigend die Hand auf den von unzähligen Bändern geschmückten Arm legte und sagte: »Das alles ist uns wohl bekannt. Doch was sonst haben wir ihnen zu bieten? Es gibt kein Zurück. Schlimmer noch, wir können ihnen nicht einmal Nahrung und Brennholz zusichern. Wie sollen wir ihnen da neuen Mut geben?«


  »Die Dunkelheit sei uns gnädig.« Kruin streifte die Hand ab, blieb jedoch sitzen und fragte gereizt in die Runde: »Was soll dieses erbärmliche Gerede von der Hoffnungslosigkeit? Möchte sich vielleicht noch jemand der Ansicht anschließen, dass es keinen Ausweg gibt?«


  Niemand sprach ein Wort. Selbst Cahr, der sich sonst immer kriegerisch und wortgewaltig gab, schwieg betreten.


  »Also, was ist?« Die dunklen Augen zu schmalen Schlitzen verengt, blickte Kruin die anderen der Reihe nach an.


  Für endlose Augenblicke blieben die leisen Atemgeräusche die einzigen Laute im Raum. Schließlich erhob sich ein junger Stammesführer, der sich bisher zurückgehalten hatte. Zögernd, als sei er es nicht gewohnt, vor der Versammlung zu sprechen, sah er sich um. Die wenigen Bänder an seinem Arm zeugten von seiner Unerfahrenheit, dennoch hielt er dem Blick der Älteren stand.


  »Ich vermag nicht zu sagen, wie mein Vater entschieden hätte, säße er heute noch hier. Ich kann nur für mich sprechen«, warf er mit überraschend fester Stimme ein und zog sich das kostbare Burakifell enger um die Schultern. »Doch ich kenne die Legenden und weiß, dass das Land jenseits der Berge reich ist an Nahrung und reich an Holz für wärmende Feuer. Dort müssten wir keine Not leiden, denn hier« – er deutete in Richtung der Festung –, »liegt das Land – unser Land –, für das mein Vater und Hunderte Krieger unseres Volkes ihr Leben gegeben haben. Ich sage: Lasst uns ihrem Tod einen Sinn geben, indem wir das vollenden, wofür sie starben. Lasst uns noch einmal, ein letztes Mal, angreifen. Das Heer der Vereinigten Stämme hat erhebliche Verluste erlitten und ist geschwächt, die schützende Außenmauer der Festung schwer beschädigt. Wenn wir schnell und entschlossen handeln, werden wir …«


  »Auch die letzten Krieger unseres Volkes in einer sinnlosen Schlacht verlieren!« Jumah schüttelte verständnislos das ergraute Haupt. »Du vergisst, dass auch wir unzählige Opfer zu beklagen haben. Die Krieger, auch jene, die nicht verletzt sind, leiden unter Hunger und Kälte. Einen erneuten Angriff zu wagen käme für sie einem Todesurteil gleich. Einem solchen Plan werde ich niemals zustimmen.«


  »Dann ist alles verloren«, warf Ntunu, einer der jüngeren Stammesfürsten, leise ein. »Die Vereinigten Stämme haben uns das Land genommen, das wir lieben. Uns bleibt nur noch, durch die Steppe südlich des Pandarasgebirges zu ziehen, bis …« Ntunu erhob sich, während er in bitterem Spott aus einer Uzoma-Legende zitierte, die von der Verzweiflung seines Volkes nach der Vertreibung aus Nymath erzählte. »Sie waren wenige und schwach, dann aber vermehrten sie sich und wurden stark und überheblich. Sie wollten alles für sich, was die Götter den Uzoma gegeben hatten, und sie wollten nicht teilen. Sie pflügten den Boden, rodeten die Wälder und schürften tief in den heiligen Bergen. Sie beschmutzen und verwundeten das Land, und als wir ihnen sagten, dass sie Unrecht taten, griffen sie erbost zu den Waffen. Rücksichtslos töteten sie Männer, Frauen und Kinder und verbannten unser Volk schließlich hinter die tödliche Wand aus magischem Nebel, auf dass sie in der Wüste umkommen.« Er schüttelte verbittert den Kopf. »Seitdem hat sich nichts geändert. Immer noch sagen sie, unsere Erde gehöre ihnen. Sie sind wie der Fluss im Frühling. Zu Zeiten der Schneeschmelze tritt er über die Ufer und zerstört alles, was auf seinem Weg liegt – so auch unser Volk. Die Schlacht ist verloren. Wollen wir unseren Stolz bewahren, bleibt uns nur noch, durch die Steppe südlich des Pandarasgebirges zu ziehen, bis die Mandaras an unseren bleichen Knochen picken. Oder aber wir ergeben uns den Ungläubigen und opfern ihnen damit auch noch das Letzte, das wir besitzen: unseren Stolz und unsere Würde. – Ist es das, was du uns sagen willst, Jumah?«, fragte er zynisch. »Dass wir den Kampf aufgeben sollen? Sollen wir gar als Bittsteller vor die Mauern der Festung ziehen und die Ungläubigen winselnd um Nahrung anflehen?«


  »Ich habe nicht davon gesprochen, die Ungläubigen um Beistand und Gnade anzuflehen. Doch ein Rückzug in die Steppe würde uns zumindest vor der Kälte bewahren.« Der älteste Stammesfürst entgegnete Ntunus Blick gelassen. »Niemand kann von mir verlangen, dass ich auch nur ein Kriegerleben für solch einen sinnlosen Angriff opfere.«


  »Ein Rückzug in die Steppe würde uns von der quälenden Kälte bewahren, das ist wohl richtig.« Cahr erhob sich und rammte seinen Dolch mit Wucht in die Tischplatte. »Doch was erwartet uns dort? Ein jämmerliches Dasein in Hunger und Not.« Er ballte die Faust. »Blut und Feuer! Welch eine Schande! Lieber sterbe ich durch das Schwert eines Ungläubigen, als ein solch jämmerliches Dasein zu fristen.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, doch ehe jemand das Wort ergreifen konnte, wurde die Zeltplane zurückgeschlagen, und einer der Wachtposten betrat den Raum.


  Augenblicklich wurde es still. Alle Anwesenden wandten sich dem Wächter zu, der zwei Schritte hinter dem Eingang stehen geblieben war, in der Art der Krieger das Haupt neigte und schweigend darauf wartete, dass man ihm das Wort erteilte.


  »Nun, was mag es sein, das so wichtig ist, diese Beratung zu stören?«, fragte Kruin in gespielter Ruhe.


  »Eine Frau verlangt eingelassen zu werden«, erwiderte der Wächter knapp.


  »Eine Frau?« Kruin zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. Im Heerlager gab es außer den Metzen des Whyono keine Frauen, und deren Stand war so gering, dass keine von ihnen es wagen würde, vor den Stammesfürsten zu sprechen. »Was will sie?«


  »Verzeiht, aber das weiß ich nicht.« Der Wachtposten machte eine entschuldigende Geste. »Sie sagte nur, dass sie Hinweise hätte, die für das Schicksal unseres Volkes von größter Bedeutung sein könnten.«


  »Dann hatte sie wohl einen verrückten Traum!«, spottete jemand. Einige lachten, doch Kruin brachte sie sogleich mit einer strengen Handbewegung zum Schweigen.


  »Wer ist sie?«, wollte er wissen.


  »Sie …« Weiter kam der Posten nicht, denn in diesem Augenblick wurde die Plane mit einer selbstbewussten Geste erneut zurückgeschlagen, und eine junge Frau mit sinnlichen Lippen und großen dunklen Augen betrat das Zelt. Die langen schwarzen Haare waren zu Hunderten dünner, mit Perlen geschmückter Zöpfe geflochten, die eng am Kopf anlagen und im Nacken bis über die Schultern hinabfielen. Goldenes Geschmeide schmückte ihren schlanken Hals, und das Licht der Öllampe brach sich an dem kunstvoll gearbeiteten Zierrat. Stolz und ohne Scheu erwiderte sie die überraschten Blicke der Stammesfürsten und trat mit den Worten »Ihr solltet unverzüglich handeln!« in den Kreis der Versammelten.


  Im Zelt war es so still, dass man selbst das Flüstern der Wachen draußen vor dem Zelt deutlich vernehmen konnte.


  »Faharija!« Jumah war ganz bleich im Gesicht geworden, rang vor Überraschung nach Luft und eilte auf die junge Frau zu, während Kruin den Wachtposten mit einer beiläufigen Handbewegung entließ. »Blut und Feuer, meine Tochter, was führt dich hierher?« Der Älteste der Stammesfürsten wollte Faharija in die Arme schließen, doch diese hob in einer herrischen Geste den Arm und wies ihn ab. In ihrem Blick lag keine Wärme.


  »Ich bin nicht mehr deine Tochter«, sagte sie bestimmt, und ihr Gesicht zeigte keine Regung. Dennoch gelang es ihr nicht, den Hass zu verbergen, der in ihr glühte. »Erinnerst du dich nicht mehr? Sie starb vor drei Wintern, als du sie dem Whyono zum Geschenk machtest, um dir sein Wohlwollen zu erkaufen.« Sie ließ die Worte in der Stille des Raums hängen und sprach erst nach einer wohl bedachten Pause weiter. »Doch genug davon. Ich bin nicht hier, um die Vergangenheit aus dem Staub zu heben. Die Zeit drängt. Ich komme, um Euch den Weg in die Heimat zu weisen.«


  »In die Heimat?« Jumah starrte seine Tochter fassungslos an. »Du weißt nicht, was du redest. Die Nebel stehen wieder tödlich und undurchdringlich über dem Arnad. Wir können sie nicht …«


  »Es gibt einen Weg.« Faharija ließ sich nicht beirren und schob fast trotzig das Kinn nach vorn.


  »Gemach.« Kruin erhob sich und bedeutete Faharija, zu ihm zu kommen. »Es ist nicht gebührlich, Frauen in dieser Runde das Wort zu erteilen«, sagte er streng und fasste sie am Arm. »Und es ist schon gar nicht gestattet, sich dieses Recht durch vorlaute Reden zu ertrotzen.« Er zog sie vom Tisch fort und wandte sich dann etwas leiser an sie. »Da du nun aber schon einmal hier bist, kannst du dich mir anvertrauen. Wenn deine Hinweise tatsächlich so wichtig sind, wie du behauptest, werde ich sie an die anderen weitergeben.«


  Faharija nickte stumm.


  »Gut, dann berichte.« Kruin blickte die junge Uzoma aufmerksam an, doch noch ehe diese den Mund öffnen konnte, ertönte vom Tisch her eine verärgerte Stimme: »Lass sie vor allen sprechen«, forderte einer der Stammesfürsten Kruin auf. »Wenn es um das Wohl unseres Volkes geht, haben wir alle ein Recht es zu erfahren.«


  »Recht so! Erteilt ihr das Wort!«, rief ein Zweiter.


  »Sie ist eine Frau!«, hielt ein anderer dem erbost entgegen und beharrte darauf, dass sie auf keinen Fall zu der Versammlung der Stammesfürsten sprechen dürfe.


  Kruin blickte aufmerksam von einem zum anderen, fand in den Gesichtern der Anwesenden aber mehr Zustimmung als Ablehnung. »Nun denn«, sagte er schließlich. »Dann erteile ich Faharija das Wort.«


  Einige nickten zustimmend, andere blickten missbilligend drein. Zwei der Versammelten erhoben sich und verließen das Zelt. Faharija schien das nicht zu kümmern. Zielstrebig trat sie an den Tisch und wiederholte noch einmal in überzeugendem Tonfall: »Es ist, wie ich es sagte. Es gibt einen Weg, die Nebel zu zerstören!«.


  »Das ist unmöglich!«


  »… eine infame Lüge!«


  »Blut und Feuer!«


  Die Stammesfürsten riefen aufgebracht durcheinander und unterstrichen ihr Unverständnis mit verärgerten Gesten.


  »Ruhe!« Kruin setzte dem Tumult ein Ende, indem er mit der Faust auf die Tischplatte schlug. Dann wandte er sich erneut an Faharija. »Das sind kühne Worte«, sagte er. »Doch kannst du diese Behauptung auch beweisen?«


  »Beweisen kann ich sie nicht, aber ich lasse Euch teilhaben an meinem Wissen. Entscheidet selbst, ob Ihr meinen Worten Glauben schenkt.« Die junge Uzoma ließ sich nicht beirren. »Der Whyono ist tot, und das ist gut so«, sagte sie mit feurigem Blick. »Er wäre jedoch der Einzige gewesen, der die Richtigkeit meiner Worte hätte bezeugen können, denn was ich weiß, erfuhr ich von ihm.«


  »Willst du damit sagen, der Whyono habe seine Metzen in seine Pläne eingeweiht?«, rief ein stark ergrauter Stammesfürst spöttisch aus.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Faharija hob stolz das Kinn. »Aber ich war ihm sehr nahe und wurde häufig Zeuge dessen, was er des Nachts in seinen Träumen sprach. Und manchmal, wenn die Hohepriesterin es nicht bemerkte, harrte ich unter den Fellen auf seinem Lager aus, während sie Pläne austauschten. Ich war seine erste Gemahlin, die Einzige, die ihm auf dem Rücken des Lagaren ins Heerlager folgte, und ich halte es für meine Pflicht, Euch davon zu berichten, was ich erfahren habe.«


  »Und das wäre?«, fragte Cahr gereizt. Faharijas Gegenwart ärgerte ihn, und er machte keinen Hehl daraus, dass er ihren Worten keinen Wert beimaß. »Komm endlich zur Sache. Wir haben hier Wichtiges zu besprechen. Wie, glaubst du, vermögen wir diesen Nebel zu zerstören?«


  »Indem Ihr jene tötet, die ihn erschaffen hat!«, gab Faharija knapp zur Antwort. »Der magische Nebel entsteht nicht von allein. Um die Magie neu zu wirken, musste eine junge Frau elbischen Blutes zum Arnad reisen und dort einen mächtigen Zauber weben.« Sie stützte die Hände auf den Tisch und blickte jedem Einzelnen der Stammesfürsten in die Augen. In ihrem Blick glühte ein leidenschaftliches Feuer, wie man es sonst nur bei Kriegern sieht, die in die Schlacht ziehen. »Die Elbin muss sich noch auf der nördlichen Seite des Pandarasgebirges aufhalten, doch bleibt nur wenig Zeit. Schickt Reiter aus! Sofort! Findet und tötet sie, dann werden auch die Nebel vergehen.« Sie verstummte und blickte die Stammesfürsten aufmerksam an, ehe sie weitersprach. »Sobald die Nebel nicht mehr über dem Arnad stehen, werden unsere Krieger neue Zuversicht verspüren. Der Sieg über den Elbenspross wird sie in der Gewissheit bestärken, die Ungläubigen auch ohne einen fremden Herrscher besiegen zu können, und sie werden Euch mit neuer Kraft in einen weiteren Feldzug folgen. Der Ruhm und die Ehre, unser Volk siegreich in die alte Heimat zu führen, würde dann allein Euch zuteil.«
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  Die Zeit verlor jede Bedeutung.


  Im selben Augenblick, da sich die Bestie gezielt vom Felsen abstieß, schien sich der normale Ablauf aller Bewegungen urplötzlich zu verlangsamen. Ajana hatte das unwirkliche Gefühl, einen Film in Zeitlupe vor sich ablaufen zu sehen.


  Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie den Dunkelschleicher an und nahm dabei jede Kleinigkeit überdeutlich wahr: die weit vorgestreckten Vorderbeine mit den krallenbewehrten Pfoten, das aufgerissene Maul mit den dolchartigen Zähnen und den blutgierigen Ausdruck der Augen, in denen sich das Licht des Feuers unheilvoll brach. All das sah sie so klar, als sei ihr der Blick eines Falken zuteil geworden, während der Dunkelschleicher langsam wie eine Feder im Wind auf sie zuglitt. In diesem Augenblick war er der Mittelpunkt der Welt, gewaltig und Furcht einflößend, das grausige Antlitz des Todes.


  Ajana hielt den Atem an. In ihren Ohren pulsierte das Blut im hämmernden Takt ihres Herzschlags. Die Geräusche der Umgebung drangen zu ihr wie aus weiter Ferne; das Wiehern der Pferde, die sich in Todesfurcht aufbäumten, und die entsetzten Warnrufe der beiden Männer, die die Gefahr erfasst hatten.


  Zu spät!


  Überraschend klar und ohne jedes Gefühl blitzte die Erkenntnis in Ajanas Gedanken auf. Sie kommen zu spät.


  Die Zügel entglitten ihren Händen, als sie abwehrend die Arme hob. Sie schrie auf und warf sich zur Seite, um dem Dunkelschleicher auszuweichen, ahnte jedoch, dass diese lächerliche Gegenwehr ihr Leben nur um wenige Sekunden verlängern würde.


  Ich will nicht sterben!


  Der Aufprall war hart und raubte Ajana den Atem. Für Bruchteile von Sekunden wurde ihr schwarz vor Augen, während das Geschehen um sie herum ruckartig das richtige Zeitmaß wiederfand. Im nächsten Augenblick waren auch die Geräusche wieder gegenwärtig, laut und schrill. Wiehern, Fauchen, Hufschlag und lautes Rufen schlugen wie eine Woge über ihr zusammen. Dann hörte sie einen zischenden Laut, dem dumpfe Schläge folgten. Das Fauchen des Dunkelschleichers wechselte nahezu übergangslos in ein gequältes Geheul und verstummte schlagartig, als er zu Boden stürzte.


  Ajana ächzte, als das Untier schwer auf ihren Körper prallte, und schloss in Erwartung des nahen Todes die Augen.


  Es ist aus!, schoss es ihr durch den Kopf.


  Eisige Furcht schnürte ihr die Kehle zu und lähmte ihre Glieder, doch der tödliche Biss blieb aus.


  Endlose Sekunden verstrichen, ehe Ajanas erkannte, dass die Bestie über ihr sich nicht bewegte. Sekunden der Angst, die sich wie tiefe Narben in ihr Gedächtnis brannten und die sie niemals wieder vergessen sollte. Wie durch einen Nebel hörte sie Stimmen nahen, spürte Erschütterungen im Boden und fühlte, wie das drückende Gewicht von ihrem Körper fortgezerrt wurde. Eine Hand schob sich unter ihren Nacken, hob sie sanft auf, und eine vertraute Stimme sagte: »Es ist alles gut.«


  Blinzelnd öffnete Ajana die Augen und blickte in das bärtige Gesicht des Heermeisters. Sie wollte antworten, doch ihre Kehle war wie ausgetrocknet. So nickte sie nur, schluckte mühsam und musste schließlich husten. Bayard half ihr, sich aufzusetzen. Sie stützte die Ellenbogen auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Ihr lockiges Haar war zerzaust. Strähnen verdeckten ihr Gesicht, doch sie achtete nicht darauf, während sie ein paarmal tief einatmete und sich sammelte. Schließlich strich sie das Haar zurück und sagte leise: »Ich danke Euch. Das war Rettung in letzter Sekunde.«


  »Nicht mir habt Ihr zu danken. Es war Keelins Pfeil, der die Bestie erlegte.« Bayard lächelte verlegen und nahm die Asnarklinge zur Hand, die neben ihm auf dem Boden lag. »Das ist ein gute Klinge«, sagte er. »Doch sie wurde für den Nahkampf geschmiedet. Ein schneller, wohl gezielter Pfeil war es, der Euch das Leben rettete.« Er hob den Kopf und blickte zu Keelin hinüber, der mit einer Fackel in der Hand vor dem Kadaver des Dunkelschleichers kniete und offenbar nach etwas suchte. »Callugar war uns wohlgesonnen«, fahr er fort und spie auf den Boden. »Der Dunkelschleicher war ein alterndes männliches Tier, und er jagte allein.« Bayard fuhr sich mit der Hand seufzend über die geflochtenen Bartzöpfe. »Gegen ein ganzes Rudel hätten wir uns niemals wehren können.« Lauter fügte er hinzu: »Wir haben wahrlich großes Glück, dass Keelin so ein vortrefflicher Bogenschürze ist.«


  »Der Dank gebührt mir nicht.« Der junge Falkner erhob sich, kam auf die beiden zu und reichte Bayard, der ihn verwundert anschaute, einen Pfeil. »Dies ist mein Pfeil«, sagte er leise. »Er steckte in der Schulter des Dunkelschleichers.« Er blickte den Heermeister viel sagend an und fahr dann fort: »Die Pfeile, die den Dunkelschleicher töteten, stammen hingegen nicht von mir.« Während er sprach, hielt er drei weitere, deutlich längere Pfeile ins Licht der Fackel. Die Spitzen waren tiefschwarz und fein gearbeitet, der Schaft aus hellem, glatt poliertem Holz. Am Ende der Pfeile steckten drei kräftige blaue Federn, die offenbar für bessere Flugeigenschaften sorgen sollten.


  »Thorns heilige Rosse!« Bayard nahm einen der Pfeile zur Hand, drehte ihn in den Händen und betrachtete ihn eingehend von allen Seiten. »Derartige Pfeile sind mir noch nie untergekommen. Wer …?«, er verstummte und sah Keelin fragend an, doch dieser antwortete nicht. Sein Blick war starr und wie gebannt auf die Öffnung des natürlichen Felsenrings hinter Ajana und dem Heermeister gerichtet.


  Von seinem Blick irritiert, wandten sich die beiden um und erkannten im Licht des Silbermondes, der soeben hinter einer dünnen Wolke hervortrat, eine Gruppe von mehr als einem Dutzend dunkler Gestalten, die, mit Pfeilen und langen Speeren bewaffnet, den einzigen Weg aus dem Felsenrund versperrten.


  An Flucht war nicht zu denken.


  Die kriegerisch wirkenden Männer waren ausgesprochen kleinwüchsig und trugen seltsames Rüstzeug, das Ajana entfernt an die antike Bekleidung römischer Legionäre erinnerte. Die runden Holzschilde schienen viel zu klein, um einen Angriff wirkungsvoll abzuwehren. Unter den ärmellosen Umhängen, die vor der Brust mit einer Spange geschlossen wurden, konnte Ajana im Mondlicht Harnische erkennen, die wohl dazu dienten, Brust und Rücken gleichermaßen zu schützen. Ihre Füße und Beine steckten bis zum Knie in hohen, mit Bändern umwundenen Stiefeln, auf denen vorn eine schlanke Schildplatte aus hartem Leder befestigt war. Das eigenwilligste Kleidungsstück aber waren die aus vielen harten Lederstreifen gefertigten Röcke, die den Männern fast bis zum Knie reichten.


  Die langen schwarzen Haare trugen sie zu strengen, eng am Kopf anliegenden Zöpfen geflochten, die im Nacken von einem Band zusammengehalten wurden. Ein dunkler Streifen, der ein schmales Stirnband oder eine Tätowierung sein mochte, verlief quer über die Stirn, während die Wangen dunkle Muster zierten, die Ajana an indianische Kriegsbemalung erinnerten. Der Eindruck des indianischen Ursprungs verstärkte sich, als sie die auffallend blauen Federn sah, mit denen die Männer ihre Haare geschmückt hatten.


  Die geringe Größe und das ungewöhnliche Aussehen änderten jedoch nichts daran, dass sie bedrohlich wirkten. Und die Art, wie sie sich mit angelegten Waffen in dem Durchlass aufgestellt hatten, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass sie auf eine Auseinandersetzung gefasst waren.


  Zu Recht!


  Mit einem Aufschrei fuhr Bayard in die Höhe. Die Asnarklinge abwehrbereit in den Händen haltend, stellte er sich schützend vor Ajana, während Keelin die fremden Pfeile achtlos zu Boden warf, sein Kurzschwert zog und es ihm gleichtat.


  Seite an Seite machten sich die beiden Männer auf einen Kampf gefasst, von dem sie wussten, dass sie ihn nicht gewinnen konnten. Die Fremden waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen.


  Ajana klopfte das Herz bis zum Hals. Kaum der einen Gefahr entronnen, sah sie sich erneut in einer ausweglosen Situation. Sie hatte große Angst, konnte aber nicht umhin, Bayard und Keelin für ihren Mut zu bewundern. Verstohlen tastete sie unter ihrem Umhang nach Cyllamdir, dem kurzen Elbenschwert der Nebelsängerinnen, das Inahwen ihr unmittelbar vor dem Aufbruch am Pass überreicht hatte. Bayard hatte ihr wohl schon mehr als einmal zeigen wollen, wie man damit umging, doch hatte sie es bisher nicht für nötig befunden, das Kämpfen zu erlernen.


  Im Grunde ihrer Seele war es ihr bewusst, dass sie Cyllamdir niemals gegen ein anderes Lebewesen würde richten können. Den Gedanken, damit zu töten, hatte sie gar nicht erst zugelassen.


  Bei allen bisher ausgestandenen Gefahren war sie nie derart in Bedrängnis geraten, dass sie selbst hatte kämpfen müssen. Die Krieger, die sie begleitet hatten, waren stets zur Stelle gewesen und hatten sie, nicht selten unter Einsatz ihres Lebens, vor den Feinden beschützt.


  Doch diesmal war es anders.


  Wie von selbst fand Cyllamdir den Weg in ihre Hand. Als sich ihre Finger um den kunstvoll verzierten Schaft des Schwertes schlossen, spürte sie, wie sich eine grimmige Erschlossenheit in ihr ausbreitete. Werte und Moralvorstellungen verloren ihre Bedeutung. Die gewaltfreie Erziehung, das Wissen um die Unantastbarkeit des Lebens und sogar der Glaubensgrundsatz »Du sollst nicht töten« verblassten angesichts der drohenden Gefahr und schufen Raum für ein neues Gefühl, das Ajana wie ein Rausch in seinen Bann zog – den unbändigen Willen zu überleben.


  Langsam erhob sie sich, den Blick fest auf den Gegner gerichtet. Die Angst in ihr war nach wie vor gegenwärtig, doch jetzt fühlte sie sich nicht mehr wehrlos. Ohne auf Bayards Geste zu achten, der sie mit einer eindringlichen Handbewegung dazu aufforderte, hinter ihm zu bleiben, stellte sie sich neben den Heermeister und machte sich bereit, ihr Leben zu verteidigen.


  Die Krieger rückten näher: eine niedrige Phalanx gezückter Waffen, kleiner Schilde und grimmig entschlossener Gesichter.


  Ajana umklammerte das Kurzschwert so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ihr Herz hämmerte wie wild, und ihr Atem ging stoßweise. Neben sich hörte sie, wie Bayard Keelin etwas zuraunte, doch sie wagte nicht, den Kopf zu wenden. Sie starrte nur auf die fremdartigen Männer, die inzwischen weniger als zehn Schritte entfernt waren und immer noch keinen Vorstoß unternahmen.


  Statt mit Pfeilen und Speeren weiter vorzurücken, hielten sie plötzlich inne. Dann teilte sich die Gruppe, um einen unbewaffneten Krieger durchzulassen. Er führte einen Vogel mit sich, dessen Kopf von einer ledernen Haube bedeckt war. Noch ehe Ajana, Keelin und Bayard wirklich erfassten, was sie erwartete, zog er dem Vogel die Haube vom Kopf und brachte ihn mit einer geübten Bewegung dazu, sich in die Lüfte zu schwingen.


  Ajana hörte Keelin überrascht aufkeuchen, während das Tier einen hellen Pfiff ausstieß, mit schnellen Flügelschlägen einen Kreis über dem Felsenrund flog und anschließend zielstrebig und so selbstverständlich auf Keelins Schulter landete, als sei nichts geschehen.


  »Horus?« Überraschung, Unglaube und große Verwirrung vereinten sich in Keelins Stimme, als er den Falken auf den Arm nahm, der zur Begrüßung sanft an seinen Bartzöpfen knabberte. »Horus!« Selbst im fahlen Mondlicht konnte Ajana die Freudentränen in den Augen des jungen Falkners glänzen sehen. »Du … du bist wieder da.« Er steckte das Kurzschwert in die Scheide zurück und strich dem Falken ungeachtet der Bedrohung mit dem behandschuhten Finger zärtlich über das weiche Brustgefieder.


  Nicht so Bayard. Seine Haltung war angespannt und zeugte davon, dass er nach der überraschenden Wendung mehr denn je auf einen Angriff gefasst war. Nicht einen Herzschlag lang ließ er die feindlich wirkenden Männer aus den Augen und hielt die Asnarklinge weiterhin abwehrbereit in den Händen. »Beim Barte des Asnar«, machte er seiner ungeheuren Anspannung laut und vernehmlich Luft. »Was ist das für eine List? Wer seid ihr, und was wollt ihr von uns?«


  »Das ist keine List.« Die Sprache des Kriegers, der den Falken getragen hatte, war nur schwer zu verstehen, ganz so, als setze er sie nur selten ein. »Wir kommen nicht als eure Feinde.«


  »Natürlich nicht!« Bayard gab ein kurzes höhnisches Lachen von sich. »Deshalb rückt ihr auch mit blank gezogenen Waffen an.«


  »Die Waffen dienen unserem Schutz«, erwiderte der Anführer der Gruppe ruhig. Auf ein Handzeichen von ihm senkten die anderen Speere und Schilde und nahmen die Pfeile von der Sehne.


  »Ihr seid doch wohl nicht hierher gekommen, um uns den Falken zurückzubringen, oder?« Der Spott in den Worten des Heermeisters war nicht zu überhören, doch auch er senkte das Schwert.


  Ajana atmete auf. Froh, die Waffe nicht einsetzen zu müssen, schob sie Cyllamdir zurück in die lederne Scheide, während sie die Auseinandersetzung der beiden Männer aufmerksam verfolgte.


  »Nicht nur.« Der Krieger mit dem blauen Federschmuck war vor Bayard getreten und sah dem bärtigen Katauren furchtlos in die Augen. »Wir haben nach euch gesucht. Der Falke leistete uns dabei vortreffliche Dienste. Sonst …«, er bückte sich, hob die drei Pfeile, die den Dunkelschleicher getötet hatten, vom Boden auf und hielt sie Bayard entgegen, »… wären wir vermutlich zu spät gekommen.«


  Der Heermeister antwortete nicht sofort. »Dann stehen wir in eurer Schuld«, sagte er schließlich und deutete eine leichte Verbeugung an. »Verzeiht uns das Misstrauen, doch es sind düstere Zeiten. Diesseits des Pandarasgebirges lauern tückische Gefahren. Wir haben nicht damit gerechnet, hier auf Freunde zu treffen.« Er deutete auf das Lagerfeuer, machte eine einladende Geste und fügte hinzu: »Kommt ans Feuer. Mir scheint, wir haben viel zu besprechen.«


  »Dazu bleibt wenig Zeit«, sagte der Krieger schwer verständlich. »Ich habe den Befehl, euch unverzüglich ins Tal zu geleiten. Packt eure Sachen zusammen und steigt auf die Pferde. Wir brechen gleich auf.«


  »Ach, so ist das.« Aus den Augenwinkeln bemerkte Ajana, wie sich Bayards Finger wieder fester um den Schwertgriff schlossen. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, musterte er sein Gegenüber und fragte gefährlich ruhig: »Und wo ist es, dieses Tal?«


  »Es liegt im westlichen Pandarasgebirge.« Die knappe Antwort machte unmissverständlich deutlich, dass der Krieger keine weiteren Auskünfte geben würde.


  »Nun, das mag vielleicht dein Ziel sein.« Bayard bemühte sich auch weiterhin um einen freundlichen Tonfall. »Nicht aber das unsere. Morgen bei Sonnenaufgang werden wir durch die Kardalin-Schlucht zur Festung am Pass zurückkehren. Das ist unser Bestimmungsort.«


  »Nein, das werdet ihr nicht!« Die Stimme des Kriegers wurde schneidend.


  »Oh, doch.« Bayard hob drohend das Schwert. Er hatte die Bewegung noch nicht beendet, da sirrte etwas durch die Luft, schlang sich wie von Geisterhand um seine Beine und brachte ihn zu Fall.


  »Beim Barte des Asnar!«, fluchte er laut. »Behandelt man so einen Heermeister?«


  »Es tut mir Leid«, sagte der Krieger in einem Tonfall, der seine Worte Lügen strafte, hob die Asnarklinge vom Boden auf, rief den Größten seiner Männer herbei und reichte sie ihm. »Ich habe den Befehl, euch in das Tal zu bringen«, wandte er sich noch einmal an Bayard. »Wenn ihr uns nicht freiwillig folgt, dann als unsere Gefangenen.«
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  Als der Morgen graute, brachen die Uzoma das Lager ab.


  Die Feuer wurden gelöscht, und die Zelte sanken in sich zusammen, während die Planen, Schilde und Waffen des gewaltigen Heeres im Fackelschein auf hölzerne Karren verladen wurden.


  Als sollte es ein Zeichen dafür sein, dass die Entscheidung zum Verlassen des Grinlortals die richtige war, setzte leiser Schneefall ein, als sich die Krieger schließlich zu dürftigen Marschsäulen sammelten und das Tal unter dumpfem Trommelschlag verließen.


  Zurück blieb eine verwüstete Landschaft: Abdrücke von abertausend Füßen, von Karren und Hufen und die Überreste Hunderter schwarz verkohlter Feuerstellen, die den gefrorenen Talboden wie hässliche Pockennarben verunstalteten. Unrat und Exkremente, die man nach dem unerwartet frühen und heftigen Wintereinbruch nicht mehr hatte verscharren können, bildeten einen Ring stinkender Hinterlassenschaften, die von dem rasch zunehmenden Schneefall alsbald mit einer weißen Schicht bedeckt wurden.


  Als der letzte Krieger das Tal verlassen hatte, kehrte Stille ein.


  Nichts regte sich, und nichts war zu hören, als inmitten des Schneegestöbers die dunkle Gestalt des einsamen Wanderers auf einer Anhöhe erschien und schweigend innehielt. Die Hände tief in den weiten Ärmeln seines Umhangs verborgen, das Haupt von einem breitkrempigen Hut bedeckt, starrte er eine Weile in das Tal hinaus, nickte bedächtig und wandte sich dann nach Westen, wo er wie ein Geist im wirbelnden Flockentanz verschwand.


  Er war jedoch nicht der Einzige, der das frühmorgendliche Schauspiel aufmerksam beobachtete. Von den Mauern der Festung aus verfolgten Gathorion, Inahwen und ein halbes Dutzend Heerführer den überraschenden Aufbruch der Uzoma aus der Ferne.


  »Callugar sei Dank.« Artis’ leise gemurmelte Worte waren in der Stille der Bergwelt deutlich zu vernehmen. Der Onur-Heermeister stand einen halben Schritt hinter Gathorion auf den Zinnen des äußeren Verteidigungsrings. Die Hände mit den dicken Handschuhen aus Burakifell vor der Brust verschränkt, trat er dicht an die Mauerbrüstung heran und spähte durch den immer stärker werdenden Schneefall in das dunkle Tal. »Du hattest Recht«, meinte er und griff dabei die Vermutung auf, die Gathorion bei der Versammlung des vergangenen Abends geäußert hatte. »Dem frühen Wintereinbruch vermögen sie nicht zu trotzen. Bis der Frühling naht, werden wir hier nichts zu befürchten haben.«


  »Wer kann schon sagen, was in den Köpfen der Uzoma vorgeht.« Gathorion blieb vorsichtig. »Vergiss nicht, dass sie ihren obersten Heerführer hingerichtet haben. Jene, die das Heer jetzt befehligen, mögen neue Ziele verfolgen.«


  »Ihr erstes Bestreben dürfte dem Überleben gelten.« Einer der Fath-Heermeister grinste voller Genugtuung. »Doch das wird sie in der kargen Landschaft nördlich der Berge vor eine schier unlösbare Aufgabe stellen. Wenn ihr mich fragt, wird das, was Hunger und Kälte von ihnen übrig lassen, keine Gefahr mehr für uns sein.«


  »Es würde mich nicht wundern, wenn sie halb verhungert und bettelnd vor unseren Toren auftauchen, sobald der Schnee geschmolzen ist.« Artis zog sein Schwert aus der Scheide und hielt es lachend in die Höhe. »Dann wäre es mir eine große Ehre, ihnen die Gnade eines schnellen Todes zu erweisen.«


  »Auch ich habe noch ein paar gute Pfeile für sie in meinem Köcher«, ergänzte einer der Raiden, der schon die ganze Zeit hasserfüllt ins Grinlortal hinausschaute. »Zehn für jeden Falken, den diese Bastarde getötet haben.«


  »Ja, sie sollen nur kommen.« Der Fath-Heermeister hatte seinen Dolch gezogen und führte ihn in einer eindeutigen Geste an seiner Kehle entlang. »Wir werden ihnen einen gebührenden Empfang bereiten.«


  »Die Krieger der Vereinigten Stämme vergehen sich nicht an Wehrlosen!« Mit einer blitzschnellen Bewegung nahm Gathorion dem Fath das Messer aus der Hand. »Das sinnlose Töten muss irgendwann ein Ende haben. Wir dürfen uns nicht …«


  »Seht!« Inahwen, die den Worten der Männer nur beiläufig gelauscht hatte, deutete in das Tal hinaus. »Da bewegt sich etwas.«


  Fast gleichzeitig wandte sich der Blick aller in die Richtung, die Inahwen vorgab. Die Krieger der Vereinigten Stämme konnten längst nicht so gut sehen wie die Elben und erkannten zunächst nichts. Gathorion hingegen vermochte den dichten Schleier aus Schneeflocken ebenso mühelos wie seine Schwester zu durchdringen. »Das ist ein Falke!«, stellte er fest, gab dem Raiden-Heermeister ein Handzeichen, näher zu treten, und sagte: »Er fliegt auf uns zu. Nehmt ihn entgegen.«


  Kaum dass der Falkner den Arm hob, landete der Raubvogel auch schon flügelschlagend auf dessen ledernem Handschuh. »Das ist Horus! Keelins Falke!«, rief der Raide erstaunt aus. »Er trägt eine Botschaft bei sich.« Mit der freien Hand löste er das kleine Pergament vom Bein des Falken und reichte es Gathorion, der es sogleich ausrollte und die wenigen Zeilen überflog, die darauf geschrieben standen. »Seltsame Dinge gehen vor in Nymath«, sagte er, ohne näher auf das einzugehen, was er gerade gelesen hatte, und schaute ernst von einem zum anderen. »Sehr seltsame Dinge.« Er deutete auf die hölzerne Treppe, die von der Brustwehr hinunterführte. »Lasst uns in den großen Versammlungsraum gehen«, forderte er die anderen auf. »Wir haben viel zu besprechen.«
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  Die Sterne verblassten, lange bevor sich die glutrote Sonnenscheibe über die eintönige Wüstenlandschaft erhob.


  Der zarte rosige Streifen am östlichen Horizont, der schon früh die Rückkehr des Lichts ankündigte, schwoll langsam an und gipfelte schließlich in einem farbenprächtigen Morgenrot, das den ganzen Himmel erfasste. Während sich weit im Westen noch ein letzter Stern gegen die überwältigende Lichtflut behauptete, tasteten sich im Osten die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont und vertrieben mit rotgoldenen Fingern die feuchte Kälte der Nacht aus den Tälern und Mulden zwischen den roten Sanddünen.


  Vhara begrüßte die Wärme wie ein Geschenk. Sie hatte die Dunkelheit nutzen wollen, um neue Kräfte zu schöpfen. Da sie aber nur eine dünne Decke mit sich führte, die sie kaum vor der nächtlichen Kälte schützte, hatte sie keine Erholung gefunden.


  Als die wärmenden Sonnenstrahlen ihren Lagerplatz erreichten, erhob sie sich mit steifen Gliedern und klopfte sich verärgert den Sand aus den Gewändern. Der Plan der Uzoma, sie zu töten, war fehlgeschlagen, doch was daraus erwuchs, war so beschämend und entwürdigend, dass es ihren Hass auf das dunkle Volk noch weiter schürte. Niemals zuvor hatte sie ohne Lakaien reisen müssen, niemals selbst dafür Sorge tragen müssen, dass die Nächte in der Wüste erträglich für sie waren. Als besonders demütigend aber empfand sie es, dass sie sich ohne ihr Pferd zu Fuß einen Weg durch die Wüste bahnen musste.


  Ihr Ziel – die Berge im Nordwesten – fest vor Augen, machte sie sich mürrisch auf den Weg. Sie verspürte weder Hunger noch Durst, nur glühende Wut auf jene, die es wagten, sich ihren Plänen entgegenzustellen, die sie derart erniedrigten und denen es gelungen war, ihre Reise zum Orma-Hereth zu verzögern.


  Verzögern! Vhara ballte die Fäuste. Ihre Feinde mochten einen winzigen Vorteil errungen haben – aufhalten konnten sie sie nicht.


  Ein grimmiges Lächeln umspielte die Lippen der Hohepriesterin, als sie sich in Gedanken noch einmal die Einzelheiten ihres Plans in Erinnerung rief.


  Für den Pakt mit der Serkse war alles vorbereitet. Einzig ihr Wort fehlte noch, um gemeinsam mit der Herrin des Wehlfang das mächtige Heer auszuheben, das Nymath am Ende vernichten würde. Nichts würde überdauern. Nichts würde bleiben. Nichts außer Asche und schwarz verbrannter Erde.


  Vhara stieß einen spöttischen Laut aus. Ihre Stimme klang seltsam verloren in der erhabenen Stille der Wüste, doch das beunruhigte sie nicht. Nicht mehr lange, dann würde sie vollenden, was …


  Eine winzige Bewegung in einer nahen Senke ließ sie innehalten. Es war nicht mehr als nur die Ahnung einer Bewegung. Ein Nachgeben von Sand, das sie aus dem Augenwinkel bemerkt hatte. Aber es genügte, um ihre Aufmerksamkeit zu wecken.


  Reglos verharrte sie auf dem Dünenkamm, schaute in die Mulde hinab und wartet darauf, dass sich die Bewegung wiederholte.


  Lange geschah nichts, doch als sie schon glaubte, sich getäuscht zu haben, gab der lockere Sand am Boden der Senke erneut nach. Langsam, fast unmerklich entstand zunächst ein winziger Kreis, der sich rasch vergrößerte und in dessen Mitte die staubfeinen Sandkörner wie in einem Trichter in die Tiefe rieselten. Nur wenige Augenblicke später bildeten sich rings um diesen Krater weitere Kreise, in denen der Sand auf die gleiche unerklärliche Weise entschwand.


  Erstaunt und gleichsam beeindruckt beobachtete die Hohepriesterin das seltsame Schauspiel am Grund der Senke. Dort hatten sich binnen kürzester Zeit mehr als zwei Dutzend Löcher gebildet, in denen der Sand nahezu geräuschlos von der Tiefe aufgesogen wurde.


  Dann, ganz plötzlich, erwachte der Boden zum Leben. Loser Sand wurde in die Höhe geworfen, und der vermeintlich feste Boden wogte so heftig hin und her, als sei die Mulde mit kochendem Wasser gefüllt. Unmengen feiner Sandkörner wurden emporgeschleudert, und winzige Steinchen flogen so weit, dass Vhara sie auf der Haut spürte. Der aufgewirbelte Staub hingegen hing bleiern in der windstillen Luft des Morgens und hüllte alles Geschehen am Grund der Senke binnen kurzem in einen dichten roten Nebel.


  Dann ertönte ein Schrei, ein schriller spitzer Schrei, misstönend und krächzend, wie Vhara ihn nur ein einziges Mal vernommen hatte: einen halben Silbermond zuvor, als die Uzoma ein Lagarenweibchen und zwei ihrer Jungen nach Udnobe gebracht hatten. Plötzlich wusste sie, was dort unten vor sich ging.


  Sie stand vor einem Lagarengelege!


  Die riesigen geflügelten Echsen lebten weit entfernt am Rande der Nunou. Wenn die Zeit nahte, so hieß es, flogen die trächtigen Weibchen weit in die Wüste hinein und legten ihre Eier dort in eine Mulde, die sie zuvor gescharrt hatten. Mehrere Silbermonde blieb das Gelege im heißen Sand verborgen, während die Sonnenwärme die Nachkommen ausbrütete.


  Ein Lagarengelege!


  Obgleich Vhara in großer Eile war, gönnte sie sich einen Augenblick des Innehaltens, um das seltene Schauspiel zu beobachten. Inzwischen waren mehr als zwanzig Lagarenjunge geschlüpft. Die kleinen Flugechsen fiepten und krächzten und schnappten in der Enge nach ihren Brüdern und Schwestern, die immer wieder zornig aufkreischten.


  In der Senke herrschte ein heilloses Durcheinander.


  Während die zuletzt Geschlüpften noch unbeholfen versuchten, die Reste der lederartigen Eihaut abzustreifen, machten sich die ältesten bereits daran, den Rand der Mulde zu erklimmen. Dabei stellten sie sich ausgesprochen ungeschickt an. So mancher Anstieg endete in kauzigen Purzelbäumen vor den wütend schnappenden Mäulern der Geschwister, und Vhara konnte nicht umhin, die tapsigen kleinen Flugechsen für ihre Ausdauer zu bewundern.


  Der Anblick der Jungtiere berührte etwas in ihr und weckte die Erinnerung an längst vergangene Zeiten.


  Wie von selbst wanderten ihre Gedanken weit zurück zu einem sonnigen Morgen in ihrer Kindheit. Zu einem Ereignis, das sie längst vergessen geglaubt hatte und das nun mit aller Macht aus den Tiefen ihres Bewusstseins empordrängte.


  Die Mulde und die Lagarenjungen verschwammen vor ihren Augen und wichen dem Anblick von zehn Welpen, die sich säugend und schmatzend an die Zitzen ihrer Mutter drängten. Die jungen Hunde waren schon recht groß; nicht mehr lange, und die Hündin würde ihnen die Milch verweigern. Wie alle Kinder ihres Dorfes war auch Vhara in die kleinen Hunde verliebt. Ein rotbraunes Weibchen hatte ihr Herz gewonnen. Da sie, anders als ihre Brüder und Schwestern, nicht arbeiten durfte, hatte sie sich jeden Tag heimlich zu den Hunden geschlichen, um mit ihnen zu spielen.


  Sie wusste, dass es ihr verboten war. Sie war die Siebente und durften ihr Herz nicht an andere Lebewesen hängen. So wie niemand die Siebenten liebte, durften auch sie keine Liebe schenken. Ihr Leben war zu kurz. Eine Bindung an sie bedeutete Kummer und Leid, denn allen war nur zu bewusst, dass der Tag der Opferung alle Bande zerstören würde. Selbst jetzt noch durchfuhr Vhara ein brennender Schmerz, wenn sie daran dachte, wie ihre Mutter abends all ihre Kinder in den Arm nahm und ihnen zur Nacht einen Kuss auf die Stirn hauchte – allen außer ihr. Für das siebente Kind gab es keine Zärtlichkeiten und keine liebevollen Worte. Es gab auch keinen Trost, außer dem, den sie sich selbst in ihrer Einsamkeit spendete. Sie war das Opferlamm, das man hegte und pflegte, denn es hieß, dass es Unglück über die Sippe bringe, wenn das siebente Kind vor der Opferung starb. Sie bekam stets den Vorzug vor ihren Geschwistern, doch all das gute Essen, den weitaus behaglicheren Schlafplatz und die prächtigen Gewänder hätte sie mit Freuden hergegeben, wenn sie nur einen einzigen Kuss ihrer Mutter dafür hätte bekommen können.


  Aber Liebe und Zuneigung blieben ihr versagt. Als Siebente wurde sie geehrt, geliebt wurde sie nie.


  Lange wollte sie das nicht wahrhaben – bis zu dem Morgen, an dem man sie bei den Hunden entdeckte. Ihr Vater war es, der zufällig in den Stall kam und sah, wie sie die kleine rotbraune Hündin liebkoste. Das zorngerötete Gesicht, mit dem er auf sie zukam, ihr den winselnden Welpen aus den Armen riss und das, was sich daraufhin ereignete, sollte sie noch viele Winter später in ihren schlimmsten Träumen verfolgen.


  Doch damals, an dem sonnigen Morgen, konnte sie nicht verstehen, was geschah. In ihrer kindlichen Einfältigkeit flehte sie den Vater an, ihr den Hund zurückzugeben, und bettelte darum, ihn behalten zu dürfen.


  Ihr Vater antwortete nicht darauf. Mit ausdrucksloser Miene hielt er den Welpen so, dass sie ihn ansehen musste, und brach dem hilflosen Tier mit einer ruckartigen Bewegung das Genick. Das erschlaffte Tier warf er seiner völlig fassungslosen Tochter vor die Füße und sagte: »Für Siebente gibt es keine Freunde! Du bist zu anderem berufen.«


  An diesem Tag erfuhr sie, was es bedeutete, zu hassen. Niemals wieder hatte sie versucht, Freunde zu gewinnen, und sich niemals mehr das Gefühl der Zuneigung erlaubt. Verängstigt und verunsichert hatte sie sich in einen Mantel der Unnahbarkeit gehüllt und ihre wahren Gefühle hinter einer Mauer aus Hass und Hochmut verborgen.


  Ein leises Fiepen in unmittelbarer Nähe riss Vhara aus den trostlosen Gedanken.


  Einem jungen Lagaren war der schwere Aufstieg gelungen. Nun hockte er mit angelegten Flügeln neben ihr auf dem Boden und blickte sie mit seinen großen runden Augen neugierig an, während sich seine Brüder und Schwestern noch damit quälten, die Hänge der Mulde zu erklimmen.


  Die Luft war erfüllt von Krächzen, Fiepen und Scharren, als plötzlich ein ungeheures Brüllen den Boden erschütterte.


  So schnell, dass selbst Vhara erschrocken einen Schritt zurückwich, schoss ein gewaltiger Schädel aus der gegenüberliegenden Muldenwand hervor und schnappte nach den jungen Lagaren. Die doppelte Reihe messerscharfer Zähne riss mit einem Biss gleich zwei der kleinen Leiber mühelos in Stücke und schnappte schon nach den nächsten Opfern, während die riesige Echse ihren rot geschuppten Leib gleichzeitig vom Sand befreite.


  In der Mulde brach Panik aus. Wild mit den Flügeln schlagend, versuchten die kleinen Lagaren der Gefahr zu entrinnen, doch der Sand unter ihnen gab immer wieder nach und trieb die jungen Flugechsen ein ums andere Mal direkt vor das blutverschmierte Maul des gefräßigen Räubers. Innerhalb weniger Atemzüge war das grausige Mahl beendet. Kein Einziger der jungen Lagaren hatte den Rand der Senke erreicht. Nur das Blut auf dem aufgewühlten Sand und ein paar zerbrochene Eihüllen zeugten von ihrem grauenvollen Ende.


  Vhara stand wie erstarrt. Fassungslos blickte sie auf das gewaltige Untier, das den schlüpfenden Lagaren die ganze Zeit im Sand verborgen aufgelauert hatte. In den unzähligen Wintern ihres langen Lebens hatte Vhara schon vieles gesehen, doch diese blutrünstige Echse war ihr fremd. Das Wort Raapir kam ihr in den Sinn, und sie erinnerte sich an eine alte Legende der Fath in Andaurien, die von einem heimtückischen Untier namens Raapir erzählte, das sich viele Silbermonde reglos im Wüstensand verbarg, um dort auf Beute zu lauern.


  Ein Raapir! Niemals hätte Vhara es für möglich gehalten, dass es diese Raubtiere der Wüste wirklich gab. Bis jetzt!


  Ohne den Blick von der Echse abzuwenden, bewegte sich Vhara langsam rückwärts von der Mulde fort. Der Raapir kauerte noch immer am Boden und wandte ihr den geschuppten Rücken zu, während er mit seinen klauenbewehrten Krallen im Sand nach unzerbrochenen Eiern scharrte. Er wirkte beschäftigt, doch die Hohepriesterin wusste, dass sie noch lange nicht in Sicherheit war. Verstohlen tastete sie mit der Hand nach dem gebogenen Opferdolch und löste ihn von ihrem Gürtel. Die blitzende Klinge wirkte angesichts des gewaltigen Gegners geradezu lächerlich, doch es war immerhin eine Waffe, und sie würde nicht zögern, sie einzusetzen.


  Je weiter sie sich von der Mulde entfernte, desto mehr wurde die Raubechse von den Rändern der Senke verdeckt. Schließlich war sie aus ihrem Blickfeld verschwunden. Vhara atmete auf. Alles in ihr schrie danach, sofort zu fliehen und so viele Speerweiten wie möglich zwischen sich und den Raapir zu bringen, doch gerade als sie loslaufen wollte, hörte sie ein vertrautes Krächzen.


  Das Lagarenjunge, das zuvor neben ihr gesessen hatte, war dem Wüten des Raapirs entgangen und Vhara unbemerkt gefolgt. Mit unbeholfenen Flügelschlägen kam es nun auf sie zu, als wolle es bei ihr Schutz suchen.


  Vhara zögerte. Etwas an dem kleinen Lagaren erinnerte sie an den Welpen, den sie damals nicht hatte schützen können. Für einen Augenblick war sie versucht, das Junge aufzuheben und mitzunehmen, aber dazu fehlte ihr die Zeit.


  Mit einer Gewandtheit, die Vhara dem Raapir niemals zugetraut hätte, schoss die Echse über den Rand der Mulde hinweg und schlang das Junge zusammen mit einer gehörigen Portion Sand herunter. Das Bersten von Knochen erfüllte die Luft, als die mächtigen Kiefer den kleinen Körper zermalmten, dann wurde es still.


  Vhara presste die Lippen zusammen und verharrte regungslos. Der Raapir kauerte kaum zehn Schritte von ihr entfernt am Boden und ließ sie nicht aus den Augen. Es schien nur eine Frage der Zeit, bis er auch sie angreifen würde.
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  Die ganze Nacht hindurch hatte Oona den Mahoui durch das finstere Tunnellabyrinth im Herzen des Pandarasgebirges geführt.


  Der Schein einer seltsamen kleinen Lampe aus grobmaschigem Geflecht, die am Brustgeschirr des großen Reitvogels befestigt war und ein sanftes grünliches Licht verströmte, eilte ihnen mit tanzenden Bewegungen voraus, gereichte jedoch nicht dazu, die bizarren Höhlen, kuppelartigen Gewölbe und tiefen Schluchten jenseits des Pfades auszuleuchten.


  Maylea war nicht traurig darüber. Sie legte keinen großen Wert darauf zu sehen, was sich ringsherum auftat.


  Zunächst führte der Weg in einer sanften Neigung bergab, stieg dann aber alsbald wieder an, ganz so, als folgten sie dem Lauf eines gewaltigen unterirdischen Flusses, der sich seinen Weg vor Urzeiten aus einer höher gelegenen Quelle gebahnt hatte.


  Ehrfurcht und Neugier, die Maylea noch zu Beginn der Reise verspürt hatte, wichen allmählich einer drückenden Beklommenheit, die nicht zuletzt daher rührte, dass sie sich immer deutlicher der unvorstellbar großen Felsmassen bewusst wurde, die über ihr in den Himmel ragten. Jedes Mal, wenn die Wände zurückwichen und der Lampenschein statt festem Gestein beängstigend dünne und wenig tragfähig erscheinende Felsensäulen streifte, auf denen in Schwindel erregender Höhe vermutlich die Höhlendecke ruhte, sandte sie ein stummes Gebet am Emo, dass die Säulen dem gewaltigen Druck des Gesteins noch eine kleine Weile standhalten mochten.


  Die Welt unter der Erde war Maylea fremd, und sie dachte mit Unbehagen an das, was in den Schatten jenseits des Lichtkegels lauern mochte. Hin und wieder glaubte sie einen warmen Luftzug auf dem Gesicht zu spüren, der nach Schwefel roch, und manchmal streifte sie der Geruch glühenden Eisens.


  Am schlimmsten aber war die Stille. Je weiter sie in die Berge vordrangen, desto stiller wurde es. Außer den kratzenden Lauten, die die Krallen des Mahoui auf dem schwarzen Gestein verursachten, und den wenigen Geräuschen, die sie selbst von sich gaben, war das Schweigen nahezu vollkommen. Es war mehr als nur das Fehlen von Geräuschen, mehr als nur die Ruhe, die eine Winternacht in sich barg. Es war die hörbare Abwesenheit allen Lebens und gleichzeitig die stumme Warnung, dass beseelte Wesen hier nichts verloren hatten. Die schwarzen Wände strotzten vor Feindseligkeit, und das gleichmäßige Tock-tock des Mahouis hallte wie ein Frevel durch die Finsternis.


  Manchmal erhob sich ein fernes, dumpfes Grollen wie von einem Gewitter über die Stille, drohend und unheimlich, wie das Schnarchen eines gewaltigen Ungetüms, das sich irgendwo in den Tiefen des Berges zur Ruhe gelegt hatte und das jederzeit – vor allem durch fremde Geräusche – erwachen konnte.


  »Was ist das?«, flüsterte Maylea Oona zu, nachdem ein besonders lautes Grollen verklungen war.


  »Wir nennen es Aotum, den Atem der Berge.« Die junge Vaughn schien durch das Geräusch kein bisschen beunruhigt. »Es kommt aus den Tiefen des Pandaras, von Orten, an die sich selbst mein Volk noch nicht vorgewagt hat. Aber sei ohne Furcht, es liegt nichts Böses darin. Bei uns geht die Legende, dass alle Zeit endet, wenn der Aotum verstummt. Dann, so heißt es, wird allein das Feuer über Nymath herrschen und alles Leben vernichten.« Sie wandte sich um und schenkte Maylea ein Lächeln. »Dort, wo ich zu Hause bin, kann man ihn auch hören. Er begleitet unsere Kinder in den Schlaf. Ich finde es beruhigend, denn das Geräusch gibt mir die Gewissheit, dass das Ende der Zeit noch fern ist.«


  »Ich verstehe.« Maylea nickte. Beruhigen konnte Oona sie nicht. Dies war eine fremde, lebensfeindliche Welt und kein Ort, an dem man sich lange aufhalten sollte. Maylea sehnte den Augenblick herbei, da sie die endlose Weite des Himmels wieder über sich sehen konnte.


  Ein heftiges Stechen im Arm erinnerte sie daran, dass die Wirkung des Nnyrrith langsam nachließ und die Schmerzen zurückkehrten. Doch diesmal war sie vorbereitet. Wie Oona es ihr geheißen hatte, griff sie nach dem Wasserschlauch, um die Schmerzen erneut zu betäuben. Die Wirkung ließ auch diesmal nicht lange auf sich warten, aber der Vorrat an Wasser ging bedrohlich zur Neige. Nicht mehr lange, und sie würde den Ritt ohne Linderung ertragen müssen.


  »Ist es noch weit?«, fragte sie Oona leise.


  »Nein!« Wie immer, wenn die Reiterin des kleinen Volkes in den Höhlen die Stimme erhob, erschien es Maylea viel zu laut. Im Gegensatz zu ihr schien Oona keine Sorge zu haben, dass es hier irgendwo Feinde oder Gefahren geben könnte. Sie sprach so laut und unbekümmert, dass man es vermutlich noch hundert Pfeilschussweiten entfernt hören konnte. »Wir haben es gleich geschafft.«


  Afft … afft … afft …


  Mit klopfendem Herzen horchte Maylea auf den Nachhall der Worte, der sich irgendwo in den Gewölben hinter ihnen verlor. Sie hatte sich stets für mutig gehalten, doch hier in den finsteren Tiefen der Berge wurde ihr bewusst, dass auch ihr Mut Grenzen hatte. Zum ersten Mal verspürte sie Angst.


  Immer häufiger glaubte sie, blitzende Augen in der Finsternis zu erkennen, die sie hungrig anstarrten, und hechelnde Laute zu hören, wie von blutrünstigen Tieren, die sie jenseits des winzigen Lichtkegels verfolgten. Manchmal war es so schlimm, dass sie das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können, und sie flehte Emo an, dass der gespenstische Ritt bald ein Ende haben möge.


  Und dann sah sie es: Weit voraus erhellte ein goldener Lichtschein das Dunkel. Noch war es nicht mehr als ein heller Flecken, nicht mehr als die Ahnung von Licht. Es reichte jedoch, die Anspannung zu lösen, die Maylea fest im Griff hatte.


  Das Licht war ihre Rettung. Maylea konnte den Blick nicht davon abwenden. Fast unbändig fühlte sie sich davon angezogen und sehnte voller Ungeduld den Augenblick herbei, da sie endlich in den wärmenden Sonnenschein hinaustreten konnte. Sie war überzeugt, dass es Oona und dem Mahoui ähnlich erging, doch zu ihrem großen Erstaunen schritt der riesige Laufvogel nicht schneller aus – im Gegenteil. Als es so hell wurde, dass Maylea die Maserung der Felswände vom Boden bis zur Decke mühelos erkennen konnte, ließ Oona den Mahoui anhalten und schwang sich aus dem Sattel.


  »Was soll das?« Nur ein Hauch trennte die Empörung in Mayleas Worten noch von der Wut, die sie angesichts der Verzögerung verspürte. »Warum reiten wir nicht weiter?«


  »Die Sonne ist gerade aufgegangen«, sagte Oona in einem Tonfall, als erkläre dies alles, während sie die Lampe vom Geschirr des Mahouis löste und auf den Boden stellte. »Lasst uns vorsichtig sein.«


  »Vorsichtig?« Maylea stieß einen empörten Laut aus und deutete zurück. »Emos zornige Kinder. Dort hätten wir vorsichtig sein müssen.«


  »Du fürchtest die Dunkelheit.« Oona nickte verständnisvoll, schwang sich wieder in den Sattel und wandte sich zu Maylea um. »In meinem Volk gibt es ein Sprichwort«, sagte sie. »Wer die Dunkelheit fürchtet, ahnt nicht, was das Licht ihm antun kann.«


  »Die Sonne?« Maylea schüttelte den Kopf. »Was sollte die Sonne mir antun? Sie ist die Schöpferin allen Lebens. Das Ebenbild von Emos strahlender Schönheit. Von ihr droht keine Gefahr.«


  »Sagt das auch der Dürstende in der Nunou, dem die Sonne die Haut am Leib versengt?« Oona musterte sie aufmerksam.


  »Das ist doch etwas anderes!«


  »Das ist nur eine der Gefahren, die die Sonne birgt.« Oona gab dem Mahoui ein Zeichen. Langsam setzte er sich in Bewegung und schritt gemächlich auf den Höhleneingang zu. »Nach der langen Dunkelheit kann das Licht dich blenden«, erklärte sie. »Deshalb dürfen wir die Höhlen nicht überstürzt verlassen. Und nun schließe die Augen, wir sind da.«


  Kaum, dass sie dies gesagt hatte, trat der Mahoui in den Sonnenschein hinaus, und Maylea spürte am eigenen Leib, was Oona meinte. Das grelle Licht blendete sie so stark, dass sie es selbst mit geschlossenen Lidern kaum ertragen konnte, und sie schlug erschrocken die Hände vors Gesicht.


  Als sie wenig später einen ersten Blick wagte, traute sie ihren Augen kaum. »Emos heilige Schwestern!«, entfuhr es ihr, während sie voller Ehrfurcht auf das riesige grüne Tal zu ihren Füßen hinabblickte, das dem Wechsel der Jahreszeiten wie auf magische Weise zu trotzen schien.
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  Die Zeit verstrich zäh, während die Sonne am wolkenlosen Himmel emporstieg und die langen Schatten dem Licht wichen.


  Vhara stand mit dem Rücken zur Sonne, vermochte jedoch nicht zu sagen, ob ihr dies zum Vorteil gereichte. Den blitzenden Opferdolch in der verkrampften Hand, beobachtete sie die Echse, die nahezu reglos am Rand der Senke verharrte.


  Es war ein imposantes Tier, das in Größe und Gewicht den ausgewachsenen Lagaren in nichts nachstand, von seinem Aussehen her aber noch wendiger wirkte. Der keilförmige Kopf, der sich am Ende eines schlanken Halses aus einem stromlinienförmigen Körper mehr als mannshoch über den Boden erhob, endete in einem langen dünnen Schwanz, der mit zuckend-peitschenden Bewegungen den Sand aufwirbelte.


  Angesichts des enormen Leibesumfangs wirkten die glänzenden roten Schuppen, die den Körper des Raapirs wie eine Schlangenhaut überzogen, geradezu filigran. Die klauenartig gekrümmten Krallen und die stämmigen angewinkelten Beine zeugten davon, dass sich die Echse sehr schnell fortbewegen konnte und in der Lage war, sich tief in den Sand einzugraben.


  Am eindrucksvollsten aber wirkten die beiden tiefroten Fächer aus dünnen Hautlappen, die die Echse zu beiden Seiten des Kopfes trug. Während des grausigen Mahls waren sie Vhara kaum aufgefallen, doch jetzt im Sonnenlicht ließen die voll entfalteten, armlangen Fächer den Kopf noch bedrohlicher erscheinen.


  Der Raapir musterte Vhara aus kleinen ausdruckslosen Augen. Vermutlich war er noch nie einem menschlichen Wesen begegnet und unschlüssig, ob ein solches sich als Beutetier eignete.


  Die Hohepriesterin rührte sich nicht. Fieberhaft suchte sie nach einem Weg, aus dieser gefährlichen Lage zu entrinnen. Aus Furcht, es könne den Raapir zum Angriff verleiten, vermied sie es zunächst, den Blick der Echse zu kreuzen, doch dann fasste sie einen kühnen Entschluss.


  Andächtig hob sie den Kopf und blickte scheinbar furchtlos zu dem Raapir auf. Was sie vorhatte, war für sie nicht neu. Sie hatte das Verfahren schon häufig angewendet. Sei es, um die Lagaren an die Reiter zu binden oder sie für den Kriegsdienst gefügig zu machen. Doch diesmal war es anders. Anders und sehr viel gefährlicher. Diesmal gab es keine Droge, die den wilden Geist der Echse besänftigte und für ihre Befehle empfänglich machte. Diesmal war sie ganz auf sich gestellt und allein auf ihre Kräfte angewiesen.


  Mit klopfendem Herzen suchte sie den Blick in den Augen des Raapirs. Ein letztes Atemschöpfen, dann schaute sie der Echse tief in die Augen.


  Das Zusammentreffen mit der wilden, ungezähmten Wesenheit raubte Vhara fast den Atem. Wie eine dunkle, alles verschlingende Woge brandeten die Empfindungen des Raapirs durch ihr Bewusstsein. Ein gewaltiger Sturm aus Zorn und Blutlust fegte ihre eigenen Gefühle hinfort, und ein grimmiger Hunger wütete wie Klauen in ihren Eingeweiden. Die Lagarenjungen hatten den Blutdurst des Raapirs offenbar nicht stillen können, und er gierte nach mehr.


  Für einige Herzschläge verlor sie sich in dem reißenden Strudel ungezähmter Wildheit, Mordlust und Blutgier …


  Nur mit einer enormen Willensanstrengung gelang es ihr, dagegen anzukämpfen, um ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren. Die Echse schien die Berührung des Geistes zu spüren. Der lange Schwanz schlug nun so heftig auf den Boden, dass Vhara die Erschütterung spüren konnte.


  Der Raapir fühlte sich bedroht. Eins mit der Echse, erlebte Vhara die Verwirrung und den Zorn, als wären es ihre eigenen Empfindungen.


  Mehr Blut!


  Töten!


  Wellen von Hass und Gier kamen und gingen und drohten Vharas eigenes Selbst zu ertränken. Sie wehrte sich stumm und versuchte ruhig zu bleiben, während sie sich wie eine Ertrinkende an die Überreste dessen klammerte, was ihren Willen ausmachte.


  Sie durfte nicht aufgeben …


  Keuchend vor Anstrengung kämpfte sich Vhara durch die finstersten Abgründe des fremden Bewusstseins. Es war schwer. Viel schwerer, als sie es bei den Lagaren erlebt hatte, deren Widerstand durch die Droge gebrochen war. Immer wieder versuchte die Echse sich von ihrem magisch durchdringenden Blick loszureißen und die Berührung abzuschütteln. Wild und ungestüm wehrte sie sich gegen die fremde Wesenheit, die sich ihrer zu bemächtigen versuchte.


  Vhara blieb standhaft. Wie ein Reiter auf dem Rücken eines wilden Pferdes, klammerte sie sich an den Geist des Raapirs und tastete sich langsam zu dem Ort vor, der die Urinstinkte der Echse beherbergte. Dabei spürte sie, wie auch ihre Kräfte schwanden.


  Die Echse gebärdete sich nun in wilder Raserei. Unfähig, den Blickkontakt mit der Hohepriesterin zu unterbrechen, kauerte sie sich fauchend auf den Boden. Die gewaltigen Kiefer schnappten ins Leere, während die Klauen sinnlos den losen Sand aufgruben.


  Indes erreichte Vhara ihr Ziel – ein wild tosendes Meer aus Trieben und Reizen, die nur dem einen Zweck dienten: dem Überleben. Niemals zuvor hatte sie sich einer so starken Wesenheit gegenübergesehen, und für Bruchteile eines Augenblicks kamen ihr Zweifel, ob es ihr tatsächlich gelänge, den Willen der Bestie zu brechen. Ein letztes Mal sammelte sie ihre Kräfte und formte sie zu einem einzigen Wort, das sie tief in das Bewusstsein der Echse pflanzte:


  Gehorche!


  Im selben Augenblick schien die Welt den Atem anzuhalten. Der Sturm aus Empfindungen erstarb, und der Widerstand brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus im Wind. Reglos verharrte der Raapir mitten in der Bewegung, während Vhara ihm ihre Befehle erteilte. Von nun an war sie seine Herrin. Niemals würde er sie angreifen, dafür aber jeden töten, der sie bedrohte. Seine wilden Instinkte drängte sie weit zurück und beließ ihm nur jene, die ihrem Zweck dienlich waren. Binnen weniger Herzschläge gelang es ihr, aus der blutdürstigen Bestie ein fügsames Tier zu machen, das ihr bereitwillig dienen würde, bis es starb oder durch sie von den geistigen Fesseln befreit wurde.


  Als sie sich schließlich aus dem Geist der Echse zurückzog, schlug die Erschöpfung wie eine dunkle Woge über ihr zusammen. Ermattet sank sie zu Boden und gönnte sich einen kurzen Augenblick der Ruhe, um neuen Atem zu schöpfen.


  Später vermochte sie nicht zu sagen, wie lange der Augenblick der Schwäche angedauert haben mochte, doch als sie den Rücken der gezähmten Echse erklomm und ihr das Bild der Orma-Hereth als Ziel zuraunte, wusste sie, dass sie Zeit gewonnen und nicht verloren hatte.
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  Ein düsterer Heerwurm schob sich unter dem grauen, von dicken Schneewolken verhangenen Morgenhimmel aus der eisigen Klamm, die vom Grinlortal in die Ebene hinunterrührte – abgekämpfte Krieger, verbittert über die Niederlage und erfüllt von Trauer um die verlorene Heimat und die Gefallenen, die sie wegen des hart gefrorenen Bodens nicht der Erde hatten übergeben können und stattdessen in einer abgelegenen Höhle nahe dem Heerlager hatten zurücklassen müssen. Sie waren hungrig und zerlumpt, und viele von ihnen litten an Erfrierungen. Ihre Niederlage war vollkommen. Die Uzoma hatten nicht nur die Schlacht verloren, sondern auch den Glauben und jegliche Hoffnung.


  Die Verletzten litten unter dem unwegsamen Gelände. Auf Speere und Stöcke gestützt, stolperten sie dahin. Andere mussten getragen werden, und nur einer von zehn schritt noch kraftvoll aus.


  Kruin, der an der Spitze des Heeres ritt, wandte sich im Sattel um und blickte voller Bitternis auf das, was wenige Sonnenaufgänge zuvor noch ein stolzes Heer gewesen war. Von dem einstigen Stolz und dem unerschütterlichen Siegeswillen der Krieger war nichts mehr geblieben. Der überraschende Wintereinbruch setzte ihnen zu wie einem verwundeten Tier, und es schien nur eine Frage der Zeit, bis die Ersten den Strapazen des Marsches oder ihren Verletzungen erliegen würden.


  Kruin seufzte und schüttelte den Kopf. Wie konnte auch nur ein Stammesfürst ernsthaft daran denken, mit diesem trostlosen Haufen einen erneuten Angriff zu wagen?


  Sein Blick schweifte zu Jumah hinüber. Der älteste Stammesfürst ritt schweigend an seiner Seite. Das Gesicht im Schatten des quastenbesetzten Kamantan war von tiefen Falten gezeichnet und so unergründlich, als trüge er eine Maske. Sorgsam hielt er seine Gedanken vor den anderen verborgen, doch Kruin wusste, dass den alten Uzoma die unerwartete Begegnung mit seiner Tochter schwer getroffen hatte.


  Noch einmal wanderten Kruins Gedanken zurück zu den Ereignissen der vergangenen Nacht, die der Grund dafür waren, dass das Lager abgebrochen worden war.


  Nach dem Tod des Whyono wäre es Jumahs Aufgabe gewesen, den Rückzug des Heeres als ältester Stammesfürst anzuführen, doch er hatte abgelehnt und diese Pflicht Kruin übertragen, einem Mann, der wahrlich kein geborener Anführer war. Als Jüngster von vier Brüdern wäre er in friedlichen Zeiten niemals zum Stammesfürsten erwählt worden, doch das Schicksal wollte es, dass all jene ihr Leben am Pass verloren, die kraft ihrer Geburtsfolge vor ihm standen.


  Obwohl Kruin die Würde des Stammesfürsten erst seit wenigen Silbermonden innehatte, hatte es keiner der Anwesenden gewagt, Einwände gegen Jumahs Vorschlag zu erheben – was nicht zuletzt daran lag, dass es niemanden gab, der Kruin die Aufgabe neidete.


  So hatte er die Herausforderung angenommen, um ein Auseinanderbrechen des Heeres zu verhindern. Die Krieger achteten ihn, und keiner hatte gemurrt, als er ihnen im ersten Morgengrauen den Befehl zum Rückzug gegeben hatte. So blieb die Einheit des Heeres zumindest für diesen frostigen Morgen gewahrt.


  »Kruin!« Jumah sprach leise, aber etwas in seiner Stimme ließ den Heerführer aufhorchen. Erstaunt blickte er den ältesten Stammesfürsten an, bemerkte aber sogleich, dass dieser ihn nicht anschaute. Jumahs Blick war starr nach vorn gerichtet, auf etwas, das Kruin zunächst nur als eine Staubwolke erkannte.


  Er zügelte sein Pferd und gab dem Heer den Befehl anzuhalten.


  »Blut und Feuer«, entfuhr es ihm, während er wachsam nach vorn blickte. »Was kann das sein?«


  »Wir werden es gleich wissen.« Kruin spürte, dass Jumah bereits eine Ahnung hatte, verzichtete jedoch darauf nachzuhaken. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er nach Westen, wo die vermeintliche Staubwolke immer weiter anschwoll, während sich in ihrem Innern die Bewegungen mehrerer Gestalten abzeichneten.


  Nur wenige Augenblicke später stand Kruin den seltsamsten Wesen gegenüber, die er jemals gesehen hatte. Die drei riesigen, blau gefiederten Vögel, auf deren Rücken je ein Reiter saß, schienen geradewegs der uralten Legende entsprungen zu sein, die von dem kleinen Volk der Vogelreiter erzählte.


  Vogelreiter! Den Kriegern in den vorderen Reihen erging es nicht viel anders als ihrem Anführer. Aufgeregtes Raunen durchlief die Reihen des Heeres, als die Ersten den Nachfolgenden von dem berichteten, was sich vorneweg zutrug.


  Bis auf einen Bogen, den sie über der Schulter trugen, waren die drei Reiter unbewaffnet. Zwei blieben ein wenig zurück, während der Dritte beschwichtigend die Hand hob und seinen kräftigen Laufvogel auf Kruin zulenkte. »Ich grüße dich, Krieger des dunklen Volkes«, sagte er. »Ich bringe eine Botschaft für jenen, der ermächtigt ist, für das Heer zu sprechen.«


  »Du stehst vor ihm!« Kruin hatte seine Überraschung überwunden und neigte leicht das Haupt. »Auch ich grüße dich, Vogelreiter. Du kannst offen sprechen.«


  »Wir sind gekommen, um euch dorthin zu geleiten, wo ihr den Winter ohne Not überstehen könnt.« Offensichtlich wollte sich der Bote nicht mit einer langen Vorrede aufhalten. »An einen Ort mit ausreichend sauberem Wasser, an dem ihr die Wunden der Verletzten versorgen könnt und …«


  »Die Ebene des nördlichen Pandaras ist karg und unfruchtbar«, erwiderte Kruin kühl. »Unsere Späher haben das Land vom Wehlfang-Graben im Westen bis zur Quelle des Arnad im Osten erkundet. Einen Landstrich, in dem Hunderte Uzoma mehrere Silbermonde lang ohne Not leben könnten, gibt es nicht.«


  »Und doch ist es wahr«, beharrte der Vaughn.


  »So wahr, wie ein Geschöpf der Legenden leibhaftig vor mir steht?« Kruin lachte spöttisch. »Ich kenne dich nicht, Vogelreiter. Warum sollte ich dir vertrauen?«


  »Weil du keine andere Wahl hast.« Das Gesicht des kleinen Mannes blieb unbewegt. »Der Weg über den Pass ist euch ebenso verwehrt wie die Rückkehr in eure Heimat. Eure Späher haben das Land erkundet; du weißt sehr wohl, dass deine Krieger ohne unsere Hilfe verloren sind. Und außerdem …«, er machte eine bedeutungsvolle Pause, »sind wir ein friedliebendes Volk. Sagt euch das die Legende nicht?«


  »Die Legende erzählt vom Streit um blaues Gefieder«, entgegnete Kruin knapp. »Und von dem Volk der Vogelreiter, das kam, um die blauen Vögel in ein fernes Land zu entführen.«


  »Die Uzoma hätten die Mahoui gnadenlos ausgerottet – und das nur wegen ein paar schöner Federn.« Die Ahnung eines uralten Hasses schwang in der Stimme des Reiters mit, doch er hatte sich sogleich wieder im Griff und wirkte versöhnlich, als er weitersprach. »All das ist lange her. Wir sind nicht gekommen, um alte Wunden zu öffnen. Wir sind hier, um dir unsere Hilfe anzubieten.«


  »Einfach so? Ganz ohne Gegenleistung?« Kruin blieb misstrauisch. Ein erschöpftes Heer war eine leichte Beute, und er trug die Verantwortung für das Leben der Krieger.


  »Nicht ganz.«


  »Dachte ich es mir doch.« Kruin lehnte sich im Sattel vor und sah den Vogelreiter prüfend an. »Also, was fordert ihr für eure Hilfe?«


  »Dass zwei der einflussreichen Stammesfürsten und einer der Anführer dieses Heeres mit uns in unser Tal zurückkehren«, erwiderte der Vaughn geradeheraus und zog mit einer knappen Bewegung ein zusammengerolltes Stück Leder unter seinem Umhang hervor. »Zu viel Unrecht ist geschehen, zu viel Blut ist geflossen, und zu viele Leben wurden ausgelöscht, als dass mein Volk noch länger tatenlos mit ansehen könnte, wie Nymath der Dunkelheit anheim fällt.« Er ließ seinen Mahoui einen Schritt vorgehen und überreichte dem Heerführer das Leder mit den Worten: »Lies selbst!«


  »Blut und Feuer!« Kruin zog eine Augenbraue in die Höhe, als er die Zeilen auf dem gegerbten Leder überflog. »Mitglieder des Hohen Rates von Sanforan, Gesandte der Elben und der Uzoma sollen gemeinsam an einem Tribunal teilnehmen?« Er lachte spöttisch. »So etwas kann sich wahrlich nur ein Volk ausdenken, das seit Hunderten von Wintern in selbstgewählter Verbannung lebt. Glaubt ihr wirklich, wir sitzen friedlich Seite an Seite mit den Ungläubigen und reden, als sei nichts geschehen? Als hätte es die Not und das Elend meines Volkes und die Tausenden von Toten niemals gegeben?« Er warf dem Reiter das Lederstück zu. »Vergiss es.«


  »Fünf Silbermonde in Hunger und Kälte sind eine lange Zeit.« Der Vaughn fing die Botschaft geschickt auf und ließ den Blick abschätzend über das Heer schweifen. »Wie viele von ihnen mögen das überstehen? Die Hälfte? Oder weniger? Du solltest gut abwägen, wie …«


  »Kruin!« Jumah, der der Unterredung die ganze Zeit schweigend gelauscht hatte, winkte den Heerführer zu sich. Die beiden wechselten leise ein paar Worte, dann wendete Kruin sein Pferd und lenkte es erneut neben den Vaughn. »Also gut«, sagte er so leise, dass niemand außer ihnen es hören konnte, »um der Krieger willen gebe ich dir mein Wort, dass dich drei aus unserer Mitte begleiten – vorausgesetzt, dass es dieses verdammte Tal wirklich gibt. Aber ich warne dich. Wenn es eine Falle ist, werdet ihr dafür büßen.«
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  Erwartungsvoll ruhten die Blicke von dreizehn Augenpaaren auf Gathorion, der am Ende der langen Tafel im großen Versammlungsraum Platz genommen hatte und scheinbar gelassen darauf wartete, dass auch der letzte Heerführer der Festung zu dem Treffen erschien. Obwohl es ein offenes Geheimnis war, dass es etwas mit der Botschaft zu tun hatte, die Horus ihm in den frühen Morgenstunden überbracht hatte, wusste doch niemand außer Gathorion, was darin geschrieben stand. Aber noch war es nicht soweit.


  Meklun, der oberste Falkner der Festung, ließ auf sich warten.


  Allmählich wurden die Anwesenden unruhig. Einige redeten leise miteinander, andere starrten nur gelangweilt auf die verblichenen Banner und staubigen Standarten der Vereinigten Stämme, die die Wände des kargen Raums schmückten.


  Artis machte seiner Anspannung Luft, indem er mit den Fingern hörbar auf die hölzerne Tischplatte klopfte, während er dem Wasserdampf nachschaute, der seinen Lippen bei jedem Atemzug entfloh. Wie alle im Raum war auch er in einen dicken Umhang aus Burakifell gehüllt, denn die Luft innerhalb der Festungsmauern war trotz der beiden Kaminfeuer kaum wärmer als draußen, wo Frost und Schnee die Festung im Griff hielten.


  Endlich wurde die Tür geöffnet, und Meklun polterte herein. Sein Gesicht war von der Kälte gerötet, und er schnaubte wie ein Warrunbüffel, während er sich leise fluchend den Schnee aus dem Pelzumhang klopfte und durch ein kurzes Kopfnicken in Richtung des Elbenführers eine Verbeugung andeutete. »Vergebung, dass ich mich verspäte«, sagte er mit durchdringender Stimme, während er sich an seinen Platz begab. »Doch die Arbeit am zerstörten Falkenhaus hat meine Anwesenheit erfordert.« Er nickte Gathorion noch einmal entschuldigend zu.


  »Ich weiß, dass die Festung großen Schaden erlitten hat«, erwiderte Gathorion ruhig. »Deshalb möchte ich Euch wie allen anderen Anwesenden danken, dass Ihr dennoch den Weg hierher gefunden habt. Die Nachricht, die ich am Morgen erhielt, duldet indes keinen Aufschub.«


  »Ich hörte, dass der Falke dieses jungen Raiden zurückgekehrt ist, der Bayard unbedingt über die Berge folgen wollte.« Meklun verzog die Miene zu einem breiten Grinsen. »Gilians heilige Feder, ich hätte nicht gedacht, dass dieser hitzköpfige Bursche noch immer am Leben ist.«


  »Ihr vergesst, dass es auch eben dieser Falke war, der uns die Nachricht von den wiedererstarkten Nebeln über dem Arnad und dem Erfolg der Nebelsängerin brachte.« Gathorion erhob sich und stützte die Hände auf den Tisch. »Diesmal jedoch trug er nicht die Kunde über vergangene Ereignisse bei sich – sondern eine Einladung.«


  »Eine Einladung?« Artis zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jenseits der Berge jemanden gibt, der Wert auf unsere Gesellschaft legt oder sie gar anstrebt. Es sei denn …«, er zog das Kurzschwert aus der Scheide und hielt die blank polierte Klinge so, dass sich das Licht des Feuers blutrot darin spiegelte, »… die Uzoma haben Sehnsucht, die Schärfe unserer Schwerter zu spüren.«


  Allgemeines Gelächter erfüllte den Raum, doch Gathorion hob die Hand und bat um Ruhe. »Dies ist nicht der rechte Augenblick für Scherze«, gemahnte er. »Die Lage ist bitter ernst.« Mit diesen Worten holte er die Botschaft des Falken unter seinem Umhang hervor und reichte sie an den Fath-Heermeister weiter, der zu seiner Rechten saß. »Lest selbst!«


  Schweigen erfüllte den Raum, während die Botschaft von Hand zu Hand wanderte. Die Reaktionen der einzelnen Heerführer auf die Nachricht waren so unterschiedlich wie die Gesinnungen der Männer, die sich um den Tisch versammelt hatten. Einige wirkten überrascht und ungläubig, andere wiederum verärgert oder gar belustigt, als sei die Nachricht für sie nichts weiter als der Scherz eines Knaben.


  Inahwen, die Gathorion zur Linken saß, kannte die Botschaft bereits, nahm sich aber dennoch die Zeit, die Zeilen noch einmal zu überfliegen, ehe sie das Leder an ihren Bruder zurückreichte. Ihre Miene blieb unergründlich, doch Gathorion wusste, wie tief die Nachricht des Falken sie bewegte.


  »Nun, was haltet Ihr davon?«, richtete er eine Frage an die Heermeister.


  »Eine Falle!«, rief Artis aus. »Ich sage, es ist eine Falle! Ein Tribunal!« Er schnaubte verächtlich. »Das ist nichts weiter als eine List der Uzoma. Ein lächerlicher Vorwand, um uns unserer Führung zu berauben.«


  »Ich stimme Artis zu«, ergriff Tarun, ein Fath-Heermeister mit grauem Spitzbart und dunklem Turban, das Wort. »Die Vaughn, von denen in dieser Botschaft die Rede ist, gibt es doch nur in den Legenden. Weder Menschen noch Elben haben je einen Vertreter des kleinen Volkes zu Gesicht bekommen. Das Ganze kann nur eine List der Uzoma sein, die einzig dazu dient, uns zu schwächen.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Keiner der anwesenden Heermeister schien der Auffassung zu sein, dass auch nur ein Funken Wahrheit in dieser knappen Botschaft stecken könnte.


  »Vernichtet und vergesst sie.« Meklun machte eine wegwerfende Handbewegung. »Diese verfluchten Uzoma können doch nicht im Ernst glauben, dass auch nur einer von uns in das beschriebene Tal des Pandarasgebirges kommen würde. Die freundliche Aufforderung auf dem Leder führt gewiss in einen Hinterhalt. Wenn die Uzoma uns nicht auf der Stelle töten, werden sie uns als Unterpfand nehmen, um den Vereinigten Stämmen Nahrung und Brennholz für ihr elendes Heer abzutrotzen.«


  »Ich teile Euer Misstrauen«, ergriff Gathorion das Wort. »Und ich hege dieselben Zweifel wie Ihr. Ob die Botschaft der Wahrheit entspricht oder ob sie uns täuschen soll, vermag ich dennoch nicht zu beurteilen.«


  »Eines wissen wir ganz sicher.« Inahwen erhob sich, stützte die Hände auf den Tisch und blickte die Heermeister nacheinander scharf an. »Wer immer diese Botschaft verfasste, hat Ajana, Bayard und den Falkner in seiner Gewalt. Ob als Gäste oder Gefangene, vermögen wir nicht zu sagen, aber wenn sie Gefangene sind, befinden sie sich in höchster Gefahr.«


  »Und wenn schon!«, warf Meklun leichthin ein. »Wir dürfen das Leben unserer Heeresführung nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen. Es ist schlimm genug, drei Angehörige der Vereinigten Stämme in den Händen der Uzoma zu wissen. Doch viel schlimmer wäre es, ihnen im blinden Vertrauen drei weitere Heerführer …«


  »Das sehe ich anders.« Inahwen hielt dem Blick des obersten Falkners gelassen stand, der sie wegen der unhöflichen Unterbrechung missfallend anstarrte. »Wenn es wirklich die Uzoma sind, die diese drei in ihrer Gewalt haben, ist Nymath in höchster Gefahr. Denn sollten sie herausfinden, dass die Magie der Nebel über dem Arnad an das Leben der Nebelsängerin gebunden ist, werden sie Ajana auf der Stelle töten. Ihr Tod würde den Nebel unwiederbringlich zerstören. Er würde schwinden, so wie es schon einmal geschehen ist, doch dann gäbe es niemanden mehr, der ihn erneuern könnte. Der Sieg, den wir durch Ajana errungen haben, würde ein jähes Ende finden, und die Uzoma würden mit neuen Kräften auf die Festung einstürmen, sobald der Schnee geschmolzen ist.« Sie machte eine Pause, um Atem zu schöpfen, und fügte dann abschließend hinzu: »Ein jeder von Euch kann erahnen, was das für die Vereinigten Stämme von Nymath bedeuten würde.«


  Inahwens Worten folgte betretenes Schweigen. Nicht jedem am Tisch war es so klar gewesen, wie eng das Leben der Nebelsängerin mit den schützenden Nebeln verbunden war, und die meisten begriffen erst jetzt, auf welch unsicherem Boden der errungene Sieg in Wirklichkeit errichtet war.


  »Inahwen hat Recht«, stimmte Gathorion seiner Schwester schließlich zu. »Was auch immer der Grund für diese seltsame Botschaft sein mag, wir dürfen sie nicht gering schätzen.«


  »Dann lasst uns drei einfache Krieger schicken«, schlug Artis vor. »Weder die Uzoma noch das geheimnisvolle Volk – so es denn wahrhaftig ein solches gibt – haben jemals einem von uns Auge in Auge gegenübergestanden. Es wäre ein Leichtes, sie zu täuschen.«


  »Und wenn es keine Falle ist?«, gab Gathorion zu bedenken. »Wenn dieses Tribunal, von dem in der Botschaft die Rede ist, wirklich stattfinden soll? Wenn sich im Tal des kleinen Volkes tatsächlich die neuen Heerführer der Uzoma eingefunden haben, um mit uns die Bedingungen für einen Frieden auszuhandeln? Sollen wir diese folgenschweren Entscheidungen etwa von einfachen Kriegern treffen lassen? Wollen wir wirklich das Wagnis eingehen und die Zukunft Nymaths in die Hände von Bauern und Stallknechten legen?«


  Die am Tisch Versammelten wechselten betroffene Blicke. Einige schüttelten ablehnend den Kopf, anderen fuhren sich sinnend über den Bart, während Meklun hörbar mit den Fingern knackte, wie er es immer tat, wenn er angestrengt über etwas nachdachte.


  »Emo stehe uns bei«, ergriff schließlich Aileys das Wort. Die einzige Heermeisterin der Wunandamazonen trug den Arm in einer Schlinge und einen breiten Verband um den Brustkorb. Mit einer Gruppe Kriegerinnen hatte sie an der zerstörten Außenmauer gekämpft und neben zwei gebrochenen Rippen eine tiefe Schnittwunde am Arm davongetragen. »Das ist wahrlich eine schwierige Lage. Wenn Ihr mich fragt, kommen wir nicht umhin, der Aufforderung zu diesem Tribunal Folge zu leisten.«


  »Aber wer soll gehen?«, warf Artis ein. »Gathorion auf keinen Fall. Nach Merdiths Tod können wir es nicht wagen, auch sein Leben in Gefahr zu bringen. Außerdem ist er während der Arbeiten an der zerstörten Festung unabkömmlich.«


  Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Jeder Heermeister wusste nur zu gut, wie schwierig es war, aus den Verwüstungen, die der verheerende Angriff der Lagaren hinterlassen hatte, das Wichtigste auszuwählen und die vorhandenen Baumaterialien sinnvoll einzusetzen. Es konnte nicht alles zugleich wieder aufgebaut werden, und so gab es in der Festung immer wieder Auseinandersetzungen über die Maßnahmen, die getroffen werden sollten. Erst am Abend zuvor hatten sich die Herdmeister bitter beklagt, dass das gewaltige Loch in der Mauer zur Küche nur notdürftig verschlossen worden war. Kälte und Schnee, so hatten sie dargelegt, fanden durch die Ritzen der eilig zusammengezimmerten Holzverkleidung noch immer ungehindert Einlass in das große Gewölbe, und jene, die dort arbeiteten, mussten frieren.


  Ohne die klug gewählten Worte und weisen Entscheidungen des Elben wäre es vermutlich auch in diesem Fall zu einem Streit gekommen, doch ein jeder achtete Gathorions Wort, und selbst jene, deren Belange zunächst zurückstehen mussten, folgten seinem Urteil, ohne zu murren.


  »Wer dann?« Meklun sprach aus, was alle bewegte. »Wer ist erfahren genug, um sich erfolgreich in einer möglichen Falle zu behaupten? Wer ist so geschickt, die Belange der Vereinigten Stämme bei Verhandlungen mit den Uzoma – falls es denn jemals dazu kommen sollte – zu unserem Vorteil zu vertreten?«


  »Ich werde gehen!« Ohne auf Gathorions überraschte Miene zu achten, erhob sich Inahwen und blickte die Heermeister nacheinander an. »Ich glaube nicht an eine List der Uzoma. Die Botschaft, die Horus uns zutrug, ist ungewöhnlich, doch sie könnte durchaus ernsthafte Absichten bekunden. Ich habe nur wenig Erfahrung im Umgang mit Schwert und Bogen, doch wenn es ein Tribunal geben wird – und davon bin ich überzeugt –, werde ich all mein Wissen, das ich mir im Verlauf der Winter als Gesandte im Rat von Sanforan angeeignet habe, zum Wohle Nymaths einsetzen. Seid versichert, dass ich keine endgültigen Zugeständnisse machen werde, sondern nur verhandle. Entscheiden wird der Hohe Rat in Sanforan.«


  »Dann werden wir Euch Männer zur Seite stellen, die Euer Schwert und Bogen sind!« Tarun erhob sich. »Ich könnte mir keine bessere Vertreterin in diesem Tribunal wünschen, als Ihr es seid. Es wäre mir eine Ehre, Euch dorthin zu begleiten.« Er schenkte Inahwen ein bewunderndes Lächeln, führte die Finger der rechten Hand nach der Art der Fath von der Stirn zu den Lippen und deutete eine Verbeugung an.


  »Eine gute Wahl!«


  »Wohl gesprochen.«


  Der Vorschlag traf auf breite Zustimmung. Schon begannen die Ersten damit, Möglichkeiten zu erwägen, wie eine Eskorte für die junge Elbin aussehen könnte, als Gathorion den aufkeimenden Plänen vorerst ein Ende setzte.


  »Haltet ein!« Seine Stimme durchschnitt das Gemurmel wie ein Schwerthieb. Augenblicklich war es ruhig. Der junge Heerführer ließ sich jedoch die Zeit, den Blick über die Gesichter der Heermeister streifen zu lassen, ehe er sich – deutlich sanfter – an seine Schwester wandte. »Inahwen«, sagte er leise, und der Klang seiner Worte war von tiefer Sorge gezeichnet. »Ich achte deinen Mut und die Bereitschaft, dein Leben für das gemeinsame Ziel zu wagen. Doch niemand weiß, was uns nördlich des Pandarasgebirges erwartet, und ich bitte dich inständig, deine Entscheidung noch einmal zu überdenken.«


  »Mein Entschluss steht fest.« Inahwen erwiderte standhaft den Blick ihres Bruders und fuhr fort: »Ich war es, die Ajanas Geheimnis entdeckte. Ich war es, die ihr die Bürde ihres Erbes enthüllte. Weil sie mir vertraut, hat sie die Aufgabe angenommen und Nymath gerettet. Sollte sie jetzt in Bedrängnis sein, so ist es meine Pflicht, ihr zur Seite zu stehen.« Sie lächelte und ergriff die Hand ihres Bruders. »Sorge dich nicht um mich«, sagte sie voller Zuversicht. »Wenn Schwerter und Bogen mich begleiten, wird mir nichts geschehen, und wenn es zu Verhandlungen kommt, werde ich für die Vereinigten Stämme sprechen.«


  »Wer könnte das besser als du, Schwester.« Auch Gathorion lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Wenn es dein Wunsch ist zu gehen, so werde ich dich nicht aufhalten.«
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  Ohne Rast führten die fremden Krieger Ajana, Keelin und Bayard unter einem bleigrauen Himmel nach Westen. Die Luft war frostig und trug den Atem des Schnees in sich, der das nahe Pandarasgebirge bereits bis tief in die Täler mit einer dicken weißen Schicht bedeckte.


  Der Wind brachte eisige Graupelkörner mit sich, die wie der Sand der Nunou im Gesicht der Reiter schmerzten. Dann wieder brach die Sonne durch eine Wolkenlücke und schenkte für wenige Herzschläge einen Hauch von Wärme.


  Ajana, Keelin und Bayard ritten hintereinander, zu beiden Seiten geleitet von grimmig dreinschauenden und schweigsamen Vaughn-Kriegern. Wie ihnen der Anführer der Gruppe wiederholt versichert hatte, waren sie keine Gefangenen. Da man ihnen aber alle Waffen abgenommen hatte und ihnen nicht die Freiheit ließ, ihren Weg selbst zu bestimmen, lag der Unterschied, wie Bayard gereizt bemerkte, allein in der Wahl des Wortes.


  Die schlechte Laune des Heermeisters kam nicht von ungefähr. Wie es in seiner Natur lag, hatte er sich nicht kampflos dem Willen des seltsamen Volkes gefügt, was schließlich zur Folge gehabt hatte, dass er den ersten Teil des Ritts mit gefesselten Händen zurücklegen musste.


  Ajana und Keelin hingegen blieb dies erspart, da sie ihr Wort gaben, keinen Fluchtversuch zu wagen. Bevor die Gruppe den Lagerplatz im Felsenrund verlassen hatte, hatte sich Keelin zudem bereit erklärt, Horus mit einer Botschaft zur Festung zu schicken. Ajana war nicht entgangen, wie schwer ihm diese Entscheidung gefallen war. Sie spürte seine Sorge, als der Falke vor dem Grau des Himmels nicht mehr zu sehen war, freute sich aber umso mehr, als Horus schon am frühen Nachmittag mit einer Antwort zurückkehrte. Diese Antwort, von Gathorion eigenhändig unterzeichnet, war es dann auch, die Bayard endlich zur Einsicht brachte. Nachdem er die Zeilen gelesen hatte, gab er dem Anführer der Vaughn sein Wort, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, was ihm einen weiteren Ritt in Fesseln ersparte.


  Den genauen Wortlaut der Botschaft erfuhr Ajana nicht. Nur so viel, dass sich offenbar Inahwen sowie ein Onur- und ein Fath-Heermeister auf den Weg machten, um in den Bergen zu ihnen zu stoßen.


  Die Aussicht, die Elbin schon bald wieder zu sehen, stimmte Ajana hoffnungsvoll und verdrängte die Sorge, dass ihre Heimkehr durch die unerwartete Wendung gefährdet sein könnte. Zwar wusste sie noch immer nicht, was die Vaughn wirklich beabsichtigten und wo das eigentliche Ziel der Reise lag, doch fühlte sie, dass es keinen Grund zur Besorgnis gab, wenn Inahwen der Aufforderung zu kommen so umgehend Folge leistete.


  Da Bayard noch immer zu verärgert war, um mit ihr zu reden, und Keelin sich ganz seinem Falken widmete, nutze Ajana die Zeit, die Vaughn eingehend zu beobachten. Der Eindruck, dass es sich um Angehörige eines fremden Indianerstammes handeln könne, hatte sich in der Nacht durch das Verhalten der Krieger zunächst vertieft. Erst nachdem Ajana die riesenhaften Vögel gesehen hatte, die den Kriegern als Reit- und Lastentiere dienten, hatte sie ihre Meinung grundlegend geändert.


  Die Angehörigen des kleinen Volkes waren weder Indianer noch sonst mit irgendeinem Stamm ihrer Welt vergleichbar. Selbst in Nymath schienen sie nahezu unbekannt. Keelin hatte etwas von einem Volk der Legenden gemurmelt, und Bayard, der erfahrene Kämpe, hatte sich den ungewöhnlichen Vaughn-Waffen gegenüber so ungeschickt angestellt, als stünde er diesen zum ersten Mal gegenüber.


  Die Vaughn waren kleinwüchsig, strahlten jedoch eine Würde aus, die weit über das hinausging, was man auf den ersten Blick erkennen konnte. Eine Aura von Kraft und Weisheit umgab sie wie eine unsichtbare Hülle, und obwohl sie mit den gefärbten Gesichtern alles andere als freundlich wirkten, spürte Ajana vom ersten Augenblick an, dass sie von ihnen nichts zu befürchten hatten.


  Eine ganze Weile grübelte sie vergeblich darüber nach, woher sie dieses Vertrauen nahm, dann gab sie es auf und schloss zu Bayard auf »Glaubt Ihr, dass es für Abbas und Maylea noch Hoffnung gibt?«, richtete sie eine Frage an ihn. Der Kataure schwieg nun schon so lange Zeit, dass sie nicht wirklich mit einer Antwort rechnete, doch zu ihrer großen Überraschung zeigte er sich dieses Mal gesprächsbereit.


  »Das liegt allein in Asnars Händen.« Bayard seufzte und zog die Schultern hoch. »Besser, Ihr macht Euch nicht zu große Hoffnungen.«


  »So viele, die mit uns aufgebrochen sind, sind nicht mehr bei uns«, sagte Ajana betrübt. Sie fühlte sich mit schuldig am Tod der Männer, die sie hatten beschützen sollen. »Trauert Ihr sehr um Toralf, Feanor, Salih und die anderen?«


  »Ich habe schon zu viele sterben sehen, als dass ich noch Trauer empfinden könnte. Waffengefährten und Freunde. Meine Familie …« Bayard verstummte. Eine Weile sagte er nichts, dann fuhr er sich mit der Hand über die Augen, als könne er die bitteren Erinnerungen so vertreiben, und fuhr leise fort: »Zu viel Leid für ein einzelnes, altes Herz.«


  Ajana spürte, dass er noch mehr sagen wollte. Doch er gestattete es sich nicht. »Es … es tut mir Leid«, sagte sie leise.


  »Das muss es nicht. Es ist schon lange her.« Der Heermeister seufzte. »Die Wahrheit ist, dass ich schon so viel Elend und Tod gesehen habe, dass ich der Trauer keinen Raum mehr lasse. Feanor, und Darval, Salih und Cirdan waren gute Männer. Toralf war mein Freund … Aber sie waren auch Krieger und starben als solche.«


  »Es ist eine ungerechte Welt, in der so viele Menschen sterben müssen«, erwiderte Ajana.


  »Ist die Welt, aus der Ihr kommt, denn gerechter?« Bayard sah sie aufmerksam an. Es war nicht zu übersehen, dass ihm die Antwort wichtig war.


  Ja, wollte sie sagen, zögerte dann aber. Ist meine Welt wirklich gerechter?, überlegte sie. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich und fügte ausweichend hinzu: »Sie unterscheidet sich zu sehr von Nymath.«


  »Gibt es dort keine Kriege?«, wollte Bayard wissen.


  »Doch, schon, aber sie sind … anders.«


  »Anders? Führt Ihr denn Kriege, ohne zu töten?«


  »Ohne zu töten? Nein …« Ajana rang mit den Worten. Sie spürte, dass der Heermeister gern mehr erfahren wollte, doch wie sollte sie ihm verständlich machen, was Krieg in ihrer Welt bedeutete? Wie sollte sie einem Krieger, der dem Feind bei jedem einzelnen Kampf ins Auge geblickt hatte, den Einsatz und die Zerstörungskraft von Nuklearwaffen erklären, die ganz Nymath mit einem Schlag vernichten könnten? Wie ihm begreiflich machen, dass die Kriege in ihrer Heimat durch technologische Überlegenheit und nicht mit dem Mut einzelner tapferer Krieger gewonnen wurden? Nachdenklich nagte sie an der Unterlippe, während die Bilder der großen Kriege, die sie aus dem Fernsehen kannte, vor ihrem geistigen Auge abliefen. Sie spürte Bayards fragenden Blick auf sich ruhen, doch ein plötzlicher Ausruf von Keelin ersparte ihr die Antwort.


  »Seht doch, die Spur!«, hörte sie den jungen Falkner in ihre Gedanken hinein rufen und wandte sich um, um zu sehen, was er entdeckt hatte. Auch Bayard drehte sich im Sattel um und folgte mit den Augen dem Fingerzeig des Falkners, der auf eine breite Spur im Sand deutete, nur wenige Schritte entfernt.


  Die Fährte kam von Norden, ein dunkles Band aufgewühlter Erde, mehrere Meter breit und von Hunderten Fußabdrücken und Wagenspuren gezeichnet. Man hatte sich nicht bemüht, sie zu verbergen, ein Zeichen dafür, dass sich jene, die hier vorbeigezogen waren, in Sicherheit wähnten.


  »Uzoma!« Bayard stieß das Wort hervor, als habe es einen üblen Beigeschmack, und spie auf den Boden. »Sieht ganz so aus, als vertriebe der Winter das elende Lagarengeschmeiß aus den Bergen.«


  »Wie viele waren es wohl?«, fragte Ajana, die keine Erfahrung im Spurenlesen besaß.


  »Einige Hundert, vielleicht auch Tausend«, gab Keelin zur Antwort. »Die Spur ist stark verunreinigt und unübersichtlich. Aber sie ist noch nicht allzu alt. Sie sind nach Westen gezogen. Vermutlich suchen die Krieger der Uzoma einen geschützten Platz zum überwintern.«


  »Würde mich nicht wundern, wenn sich diese Barbaren am Wehlfang-Graben die erfrorenen Gliedmaßen wärmen wollen.« Bayard lachte spöttisch. »Zumindest die, die den Marsch dorthin überleben.« Er deutete auf die Spur. »Ich sehe Schleifspuren, ein Zeichen dafür, dass sie Verwundete dabeihaben und nur langsam vorankommen.«


  »Was ist, wenn wir sie einholen?« Der Gedanke, plötzlich dem feindlichen Heer gegenüberzustehen, machte Ajana Angst.


  »Seid unbesorgt.« Dem Anführer der Vaughn war das Gespräch der drei nicht entgangen. Er lenkte seinen Mahoui neben Keelin und erklärte: »Wir werden den Uzoma nicht begegnen. Meine Brüder geleiten sie in ein Tal, das ihnen das Überwintern ermöglicht.«


  »Ihr mischt euch wohl überall ein, wie?«, knurrte Bayard.


  »Die Fehde, die zwischen Euren Völkern lodert, ist nicht die unsere«, gab der Vaughn bedächtig zur Antwort. »Wir richten nicht, wir dienen allein der Großen Mutter, die uns alle dereinst auf diese Welt setzte. Gemeinsam mit den Tieren und Pflanzen sind wir ein großer Stamm. Wir alle sind Brüder und Schwestern und gleich an Wert.«


  »Welch ehrenhafte Anschauung.« Bayards spöttischer Tonfall machte keinen Hehl daraus, dass er die Lebensweisheiten des kleinen Volkes nicht einmal im Ansatz teilte. Der Vaughn ging nicht auf seine Bemerkung ein, sondern wandte das Gesicht der sinkenden Sonne zu, deren glutrote Scheibe kaum mehr einen Fingerbreit über den weißen Gipfeln des Pandarasgebirges hinter einer Wolkenbank hervorschaute. »Es ist jetzt nicht die rechte Zeit, darüber zu streiten«, sagte er versöhnlich. »Nicht mehr lange, und wir sind am Ziel.«


  

  


  

  


  [image: ]



  

  


  

  


  Wie schon Maylea durchquerten auch Ajana, Bayard und Keelin das endlose Gewirr aus Höhlen und Tunneln mit großem Unbehagen. Nur zögernd folgten sie den Kriegern auf dem geheimen Pfad, der von der nördlichen Steppe ins Tal der Vaughn führte.


  Ihre Pferde hatten sie jenseits der Berge zurücklassen müssen. Die völlig verängstigten Tiere waren durch nichts dazu zu bewegen gewesen, in die lichtlose Welt einzudringen.


  Auf Befehl des Anführers hin hatten einige der Vaughn-Krieger Ajana, Keelin und Bayard ihre Mahouis überlassen, damit sich deren Ankunft im Tal nicht noch weiter verzögerte.


  Ajana hatte großen Respekt vor den Mahouis. Obwohl ihr Reitvogel von einem vor ihr reitenden Krieger am Zügel gehalten wurde, der sie sicher durch die Höhle geleitete, fiel es ihr schwer, sich mit dem ungewöhnlichen Tier vertraut zu machen. Mit den wuchtigen Schnäbeln wirkten die Mahoui sehr gefährlich, doch derjenige, den man ihr zugeteilt hatte, erwies sich als zutraulich und sanftmütig, und so fasste sie allmählich etwas Vertrauen zu dem eigentümlichen Vogel.


  Langsam und eintönig tröpfelte die Zeit dahin. Viel zu sehen gab es nicht. Das milde, grünliche Licht, das den seltsamen Leuchtkörben entströmte, die die Vaughn mit sich führten, ließ lediglich ahnen, was sich jenseits der Dunkelheit verbarg, und nur selten war ein anderes Geräusch zu hören als das Scharren der Mahoui-Krallen auf dem harten Boden.


  Ajana gähnte leise und schloss kurz die Augen. Der Sattel war viel bequemer, als sie erwartet hatte, und der langsame Wiegeschritt des Mahoui hatte eine einschläfernde Wirkung auf sie.


  Hin und wieder hörte sie Bayard hinter sich leise Verwünschungen ausstoßen. Der bärtige Heermeister hatte sich zunächst strikt geweigert, auf dem »Federvieh«, wie er die Mahouis nannte, zu reiten. Er fürchtete, dass ihm der Ritt auf einem Vogel über viele Winter Hohn und Spott an den Herdfeuern der Katauren einhandeln könne. Erst nachdem Keelin und Ajana ihm glaubhaft versichert hatten, darüber Stillschweigen zu bewahren, hatte er nachgegeben und sich widerwillig in den Sattel geschwungen. Inzwischen ritt er schon eine ganze Weile auf dem Mahoui, ließ es sich aber nicht nehmen, seinem Unmut über das in seinen Augen schmachvolle Reittier auch weiterhin laut und vernehmlich Luft zu machen.


  Keelin hingegen empfand für die imposanten Laufvögel mit dem prächtigen blauen Gefieder eine aufrichtige Bewunderung. Niemals hätte er sich träumen lassen, die stolzen Tiere, von denen nur die ältesten Legenden der Raiden berichteten, jemals mit eigenen Augen zu sehen. Anfänglich hatte er die Gelegenheit genutzt, um von den Vaughn mehr über die als ausgestorben geltende Rasse zu erfahren, war aber in den Tiefen der Höhlen wieder schweigsamer geworden. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Horus, der nie zuvor in einer Höhle gewesen war und dem er vorsorglich eine lederne Haube über den Kopf gestülpt hatte, um ihn vor den Eindrücken der bizarren Welt zu schützen.


  Es war das erste Mal, dass Ajana diese Kappe bei einem Falken aus Nymath sah. Der Anblick erinnerte sie schmerzlich daran, dass die Falkner zu Hause ähnliche Hauben für abgetragene Falken verwendeten.


  Zu Hause …


  Obgleich sie sich dagegen wehrte, spürte sie, wie das Heimweh erneut nach ihr griff. Ein tosender Sturm voller Sehnsüchte, Kummer und quälender Erinnerungen spülte ihre mühsam aufrechterhaltene Disziplin fort und schuf Platz für ein Gefühl, gegen das sie seit ihrer Ankunft in Nymath mit aller Kraft ankämpfte: die Angst, niemals wieder heimzukommen.


  Ajana rang nach Luft und zwang sich, an etwas anderes zu denken, hatte damit aber nicht den erhofften Erfolg. In der stillen Finsternis der Höhlen schien die Furcht allgegenwärtig – eine namenlose, schreckliche Furcht, die nur darauf wartete, ahnungslose Opfer mit den eigenen Ängsten in den Wahnsinn zu treiben. Ajana wollte dagegen ankämpfen, aber all ihre Versuche scheiterten kläglich. So schloss sie die Augen, biss die Zähne zusammen und weinte stumm, in der Hoffnung, dass die anderen es nicht bemerkten.


  Als sie glaubte, den Schmerz nicht mehr ertragen zu können, hörte sie tief in sich plötzlich wieder Gaelithils Stimme, und sie erinnerte sich daran, was die Elbenpriesterin ihr in der Höhle der Seelensteine gesagt hatte: »Nicht alles ist vorherbestimmt, meine Tochter. Vieles vermag sich noch zu wandeln auf dem langen Weg durch das Leben. Du allein hast es in der Hand, wie dieser Weg für dich verläuft. Wenn es dein Bestreben ist heimzukehren, dann wirst du auch einen Weg zurück finden.«


  … wirst du auch einen Weg zurück finden.


  Wie gern wollte Ajana daran glauben! Doch jedes Mal, wenn sie sich ihrem Ziel ein Stück näher wähnte, geschah etwas, das sie noch weiter davon entfernte.


  So wie jetzt.


  Nur die Kardalin-Schlucht hatte sie noch von dem Ort getrennt, an dem sie heimkehren konnte. Ein oder zwei Tagesritte durch friedliches Land bis hin zu dem gespaltenen Baum mit den magischen Kräften. Alles war ihr so leicht erschienen, die Heimat zum Greifen nahe. Doch das Schicksal hatte es anders gewollt.


  »Ich sehe Gefahren und unvorstellbar harte Zeiten auf dich zukommen …«


  Auch das hatte Gaelithil ihr offenbart. Damals hatte sie keinen Zweifel daran gehabt, dass die Elbenpriesterin von dem beschwerlichen Weg zum Arnad sprach, doch nun? Was mochte Gaelithil wirklich mit diesen Worten gemeint haben? Wie viel wusste sie wirklich über ihre Bestimmung?


  Plötzlich hatte Ajana das Gefühl, einen großen Fehler gemacht zu haben. Wie selbstverständlich war sie in der Höhle der Seelensteine davon ausgegangen, dass die Elbenpriesterin zu ihr nur über Dinge sprach, die unmittelbar mit ihrem Erbe und der Aufgabe zusammenhingen, die ihr vorherbestimmt war. Doch nun war sie sich dessen plötzlich nicht mehr so sicher. Was mochte …


  Ein heftiges Schaukeln unterbrach Ajanas Gedanken. Sie öffnete die Augen und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf das unmittelbare Geschehen rings um sie. Sogleich erkannte sie, dass sich etwas verändert hatte: Es war heller geworden. Weit voraus erspähte sie einen hellen Fleck, der von Sonnenlicht kündete.


  Auch der Mahoui schien sich nach dem Licht zu sehnen. Wie die anderen Reitvögel hatte er seine Schritte zu einer ruppigen Gangart beschleunigt und ließ sich von dem Vaughnkrieger nur mühsam bändigen.


  Ajana musste sich am Sattelknauf festhalten, um nicht herunterzurutschen, doch selbst das konnte ihre Freude nicht trüben. Sie war so froh, endlich wieder die Sonne zu sehen, dass sie sogar einen Mahoui-Galopp klaglos ertragen hätte.


  Angesichts des Lichts gelang es ihr endlich auch, die trüben Gedanken zu zerstreuen. Eine Mahnung behielt sie jedoch für sich und verschloss sie wie einen Schwur tief in ihrem Herzen: »Du allein hast es in der Hand, wie dieser Weg für dich verläuft.«
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  Der Morgen nahte mit einem feurigen Glühen, das von Osten heraufzog und sich rasch über den ganze Himmel breitete. Die Sterne verblassten, und die Schatten flohen mit der eisigen Luft nach Westen, wo die Herrschaft der Nacht noch ungebrochen war.


  Vhara erlebte die Berührung der ersten Sonnenstrahlen wie wärmende Hände, die angenehm über ihre kühlen Arme strichen. Sie hatte nicht geschlafen, hielt die Augen aber noch geschlossen und genoss das wunderbare Gefühl der erwachenden Sonnenglut.


  Bis zum Einbruch der Nacht hatte der Raapir sie unermüdlich nach Nordwesten getragen. So schnell und mühelos, wie es kein Hengst je vermocht hätte, war die Echse über die Kämme der Sanddünen hinweg durch die Wüste geeilt, geradewegs auf das Ziel zu, das zu erreichen ihr Vhara in das niedere Bewusstsein gepflanzt hatte – die dunklen, von gelblichen Rauchwolken verhüllten Gipfel der Orma-Hereth.


  Es war ein rasanter, aber auch beschwerlicher Ritt gewesen.


  Zwar hatten die großen Fächer zu beiden Seiten des Echsenkopfes den Wind und die feinen Sandkörner von Vhara fern gehalten, die im Nacken der Echse zwischen zwei wulstigen Hautfalten einen sicheren Platz zum Sitzen gefunden hatte, doch die scharfkantigen Schuppen hatten ihr unter den dünnen Gewändern schon bald so schmerzhaft die Haut aufgescheuert, dass das Reiten nur noch schwer zu ertragen gewesen war. Als die Sonne ihre letzten Strahlen über den westlichen Horizont geschickt hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, die Innenseiten ihrer Schenkel bestünden nur noch aus wundem Fleisch, und war erleichtert gewesen, dass die hereinbrechende Nacht ihr die Gelegenheit zu einer Rast bot.


  Mit zunehmender Dunkelheit hatte sich die nächtliche Kälte auf die Wüste herabgesenkt und an der unerschöpflich anmutenden Kraft des Raapirs gezehrt. Anders als bei den warmblütigen Lagaren, die auch des Nachts noch rege waren und sogar zur Jagd ausflogen, waren die Bewegungen des Raapirs in Folge der schwindenden Wärme zusehends langsamer geworden, bis er schließlich in eine totenähnliche Starre gefallen war und sich nicht mehr hatte fortbewegen können.


  Vhara hatte sich nahe dem Raapir ein wenig Ruhe gegönnt. Tief zu schlafen hatte sie nicht gewagt, denn das hätte die Gefahr in sich geborgen, dass sich die geistigen Fesseln lösten, mit denen sie den Raapir ihrem Willen unterworfen hatte – ein Wagnis, das nur allzu leicht tödlich enden konnte.


  So hatte sie in dieser zweiten Nacht schlaflos in der Wüste ausgeharrt und fröstelnd auf den Augenblick gewartet, da die Sonne ihr endlich die ersehnte Wärme zurückbrachte.


  Nun erhob Vhara sich, klopfte sich den Sand aus dem Gewand und richtete den Blick gen Nordwesten. Das gewaltige Felsmassiv der Orma-Hereth lag zum Greifen nah vor ihr. Nur ein kurzer Ritt trennte sie davon, die Früchte des Paktes zu ernten, den sie vor mehr als zwanzig Wintern mit der Serkse geschlossen hatte.


  Aus den kraterähnlichen Bergspitzen stiegen Dutzende gelbliche Rauchsäulen senkrecht zum Himmel auf, und an den mit schwarzer Asche bedeckten Berghängen waren unzählige dünne Rauchfahnen zu sehen.


  Die schwarzen Feuerberge waren nicht so hoch wie das Pandarasgebirge und anders als das fruchtbare Hochland im Süden karg und lebensfeindlich. Nirgends zeigte sich eine Spur von Grün, und kein einziger verdorrter Baum kündete davon, dass es hier jemals Leben gegeben hatte. Das riesige Gebiet war eine unwirtliche Gegend aus geschmolzenem und erkaltetem Gestein unter einer gelblichen Dunstglocke aus giftigen Dämpfen. In flachen Senken spiegelte sich das Sonnenlicht verheißungsvoll auf glänzenden Oberflächen, die ein dürstender Reisender für Wasser halten mochte. Doch Vhara wusste, dass die trüben Pfuhle nichts anderes waren als die todbringenden Überreste dessen, was die Erde hier in heißen, pulsierenden Stößen aus ihrem glühenden Innern hervorspie.


  Inmitten dieser düsteren Berglandschaft erhob sich der Wnutu, ein mächtiger Vulkan, dessen Krater so gewaltig war, dass selbst das ausgedehnte Udnobe bequem darin Platz gefunden hätte. Im Gegensatz zu den benachbarten Vulkanen wirkte er friedlich und erloschen, doch die Dämpfe, die an unzähligen Stellen von seinen schwarzen Hängen aufstiegen, zeugten davon, dass die Erde auch in seinem Herzen nicht zur Ruhe kommen wollte.


  Eben dieser Wnutu war ihr Ziel. Er war die Heimat der Serkse und zugleich auch die Quelle des Wehlfangs, der seine glühende Fracht weit im Süden in den schwarzen Ozean ergoss.


  Der Wehlfang. Ein dünnes Lächeln umspielte Vharas Lippen, als sie sich den wohl durchdachten Plan in Erinnerung rief, den sie ersonnen hatte. Ein Plan, so unumstößlich und tödlich, dass kein Krieger Nymaths und keine Elbenmagie das nahende Unheil würde aufhalten können.


  Das Lächeln der Hohepriesterin wurde eine Spur breiter, als sie sich in Gedanken ausmalte, welch furchtbare Szenen sich jenseits des Pandarasgebirges abspielen würden – und nicht nur dort. Sobald sie ihr Ziel erreicht hatte, würden auch die Uzoma ihren Zorn spüren. Die Stammesältesten in Udnobe mochten sich noch siegreich und in Sicherheit wähnen, doch nicht mehr lange, dann würden auch sie am eigenen Leib erfahren, was es hieß, sich eine Priesterin des dunklen Gottes zum Feind zu machen.


  Ein plötzlicher Ruck durchfuhr Vharas Gedanken und ließ sie erbeben. Der Raapir erwachte.


  Die Sonne hatte den Körper der großen Echse so weit erwärmt, dass sie sich träge bewegte. Steif und ungelenk drehte sie sich so, dass ihre Flanke nach Osten zeigte, um der Sonne eine größere Fläche zu bieten und die erstarrten Lebensgeister schneller zu wecken.


  Die Bewegungen wirkten noch müde und schwerfällig. Doch so behäbig die Drehung auch anmutete, im Geiste war der Raapir bereits hellwach.


  Wut, Hass, Blutgier und Mordlust …


  Vhara spürte, wie die Instinkte der Echse gegen sie aufbegehrten. Der Raapir tobte und kämpfte mit aller Kraft gegen die Fesseln an, die sie um seinen Geist gelegt hatte. Er fühlte sich bedroht und angegriffen, war aber gleichzeitig auch verwirrt, weil er den Feind nicht ausmachen konnte. Die roten Fächer zu beiden Seiten des Kopfes drohend aufgerichtet, wandte er den Kopf langsam witternd hin und her, bereit, augenblicklich anzugreifen. Doch sosehr er auch suchte, er konnte den Ursprung seines Unbehagens nicht entdecken.


  Vhara hatte die Unbeweglichkeit des Raapirs genutzt, um wieder auf seinen Rücken zu steigen. Um zu verhindern, dass er bockte und sich gegen die Nötigung wehrte, schaltete sie in seinem Bewusstsein gezielt alle Empfindungen aus, die ihn auf ihre Anwesenheit hinweisen könnten.


  Doch selbst auf einer gezähmten Echse blieb der Ritt ein schwieriges Unterfangen. Wie schon beim ersten Abschnitt der Reise, musste Vhara auch an diesem Morgen den Großteil ihrer Kräfte darauf verwenden, die neu erstarkten, wilden Triebe des Raapirs im Zaum zu halten, um ihm erneut die Richtung des Ziels zu weisen.


  Dazu kamen die Schmerzen.


  Die wunden Stellen an ihrem Gesäß und an den Beinen hatten sich während der Nacht nur dürftig mit Schorf bedeckt. Die wenigen Heilmittel, die sie mit sich trug, vermochten zwar die Heilung zu beschleunigen und den Schmerz ein wenig zu lindern, gänzlich verschwinden lassen aber konnten sie die Wunden nicht.


  Vhara biss die Zähne zusammen und suchte nach einer halbwegs erträglichen Position für den bevorstehenden Ritt, während sie mit den Händen nach einer Hautfalte im Nacken das Raapirs griff, die ihr etwas Halt geben sollte.


  »Es ist nur noch ein kurzer Ritt«, sprach sie sich selbst Mut zu. Dann gab sie dem Raapir den Befehl loszulaufen.


  Die Echse reagierte sofort. Froh, die vermeintliche Bedrohung hinter sich zu lassen, schoss sie pfeilschnell davon und trug die Hohepriesterin in atemberaubender Geschwindigkeit durch die Wüste. Die Schritte der krallenbewehrten, viergliedrigen Füße wurden von dem weichen Sand zunächst noch abgefedert, sodass Vhara kaum Erschütterungen spürte, aber je näher sie den Bergen kamen, desto häufiger zeigten sich im Sand schwarze, vom Wind blank gefegte Flecken aus erstarrter Schlacke und erkalteten Lavaströmen. Die hohen Sanddünen wurden flacher, während gleichzeitig immer mehr vulkanisches Gestein hervorschaute.


  Wenig später lag die Wüste hinter ihnen.


  Als hätten sie eine unsichtbare Grenze überquert, verbarg die Sonne ihr Antlitz jäh hinter einem schmutzigen braun-gelben Schleier, und in der Luft lag ein beißender Geruch, der das Atmen erschwerte.


  Der Wüstensand, vom Wind bis hierher getragen, füllte nur mehr die Ritzen und Spalten der ausgedehnten Lavafelder, die sich sanft ansteigend bis zum Fuß der Orma-Hereth erstreckten, und bedeckte die flachen Mulden, die der seltene Regen aus dem porösen Gestein herausgespült hatte.


  Der Raapir eilte achtlos darüber hinweg. Die Hornkrallen seiner viergliedrigen Füße scharrten mit einem hässlichen Geräusch über den harten Untergrund, während er mit traumwandlerischer Sicherheit den trüben, gelblichen Pfützen auswich, in denen sich das schwefelhaltige Wasser aus dem Erdinnern sammelte.


  


  Später konnte sich Vhara nicht mehr daran erinnern, wie sie die letzte Strecke hin zum Fuß der Berge zurückgelegt hatte. Es war ein Weg voll von Schmerzen und dem ständigen Kampf mit den Urinstinkten der Echse, die ihre Schwäche zu spüren schien und umso wilder und wütender gegen die geistigen Fesseln aufbegehrte. Die Hohepriesterin musste all ihr Geschick darauf verwenden, sich auf dem Rücken der schaukelnden Echse zu halten, während ihre Kräfte zusehends schwanden. Ihre Entschlossenheit ließ jedoch nicht zu, dass sie der Schwäche nachgab. So kurz vor dem Ziel würde sie keine weitere Verzögerung dulden, nur weil ihr Körper den Unzulänglichkeiten der Sterblichen Tribut zollte.


  Unter Aufbietung aller Kräfte und ungeachtet der brennenden Schmerzen in ihren Beinen, trieb sie den Raapir voran, bis sich endlich der nachtschwarze Höhleneingang am Fuß des Wnutu vor ihr auftat, durch den sie zwanzig Winter zuvor das Reich der Serkse schon einmal betreten hatte.


  Der Raapir bewegte sich nicht weiter. Er hatte sein Ziel erreicht und wirkte unschlüssig. Das drängende Gefühl in ihm, diesen Ort aufsuchen zu müssen, war ungebrochen vorhanden, doch mit seinen Instinkten suchte er vergeblich nach einem Grund dafür.


  Vhara erhob sich mit steifen Gliedern, nahm die wenigen Dinge an sich, die für sie unverzichtbar waren, und glitt über den Rücken des Raapirs zu Boden. Dabei hielt sie das Bewusstsein der Echse weiterhin fest im Griff und ließ sie nicht aus den Augen. Dieser Moment war der wohl gefährlichste. Die Verbindung zwischen ihr und dem Raapir konnte auf keinen Fall bestehen bleiben, doch um die Fesseln zu lösen, die ihr die Bestie gefügig machten, war ein direkter Blickkontakt unumgänglich.


  In vermeintlich sicherem Abstand schritt Vhara um den Raapir herum. Der Boden unter den dünnen Sohlen ihrer Schuhe war heiß, und die von Dämpfen durchsetzte Luft brannte in ihren Lungen, aber all das nahm sie nur beiläufig wahr. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt dem Raapir.


  Die roten Fächer bedrohlich aufgerichtet, starrte er sie aus kleinen gelben Augen an und verfolgte jede ihrer Bewegungen, als lauere er einer Beute auf.


  Vhara spürte, wie der Jagdinstinkt des Raapirs erwachte. Verzehrend und machtvoll schoss er in die Höhe, wie die schwelende Glut eines Feuers, in das Öl gegossen wurde. Sie zuckte zusammen und schwankte unter der Wucht der Gefühle, aber noch hielten ihre geistigen Fesseln dem Ansturm stand und verhinderten, dass der Raapir seinen Instinkten freien Lauf lassen konnte.


  Vhara wusste, dass sie nur einen Versuch hatte. Sobald sie den Geist des Raapirs freigab, würde er seiner wilden Natur folgen. Sie hatte einen Plan. Aber wenn dieser scheiterte, wenn es ihr nicht gelang, den Beutehunger der Echse durch etwas anderes abzulenken …


  Die Hohepriesterin gestattete es sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Furcht machte schwach, und Schwäche war etwas, das sie sich nicht erlauben konnte. Ein letztes Mal sammelte sie ihre Kräfte, dann hob sie den Blick und sah der Echse direkt in die Augen.


  Sogleich wurde sie vom Sturm der Gefühle erfasst, die im Innern des Raapirs tobten.


  Zorn, Hunger und das wilde Gebaren eines gefangenen Tiers rissen sie mit sich fort und trugen sie dorthin, wo die Instinkte der Echse mit Urgewalt auf die Mauern einstürmten, die sie auf magische Weise errichtet hatte. Sie keuchte und stützte sich schwer auf ihren Stab.


  Unter Aufbietung aller Kräfte formte sie in Gedanken einen Laut, den sie dem Raapir sandte, als hätte dieser ihn selbst vernommen. Es war der einzige Laut, den die große Echse fürchtete. Der Ruf des einzigen Lebewesens, das einem Raapir gefährlich werden konnte: der Beuteschrei eines Lagaren.


  Was darauf geschah, war so erstaunlich, dass selbst Vhara überrascht war. Kaum war der Schrei in das Bewusstsein des Raapirs eingedrungen, erstarben alle Gefühle, die der Jagd dienlich waren, und wichen einem Urinstinkt, der noch mächtiger war – der Flucht.


  Vhara spürte, wie die Echse erzitterte, wie sie versuchte, den Blickkontakt zu unterbrechen, um den Himmel nach dem herannahenden Todfeind abzusuchen, und wie sich der ganze Körper auf eine schnelle Flucht vorbereitete, doch noch entließ sie die Bestie nicht aus ihrem Bann.


  Sie musste sichergehen.


  Erneut sandte sie den Schrei eines Lagaren in das Bewusstsein des Raapirs und fügte nun auch das Bild des Schattenrisses einer übergroßen Flugechse hinzu, der sich vor dem Hintergrund der Sonne düster und bedrohlich am Himmel abzeichnete.


  Das Bild trieb den Raapir fast zur Raserei. Unter wildem Fauchen zuckten seine Klauen über den Boden, während er vergeblich davonzulaufen versuchte. Doch selbst jetzt blieb Vhara noch ruhig.


  Ein letzter Lagarenschrei, den sie laut und gut vernehmlich an sein Gehör sandte, fachte seine Fluchtinstinkte weiter an. Dann endlich durchtrennte sie die Verbindung zu seinem Geist und gab ihn frei.


  Eine gelbe Staubwolke stieg vom Boden auf, als der Raapir auf der Stelle herumwirbelte und mit angelegtem Fächer blitzartig in die Wüste flüchtete. Es war geradezu unglaublich, zu welcher Geschwindigkeit er selbst nach dem langen Ritt noch fähig war.


  Vhara hingegen fühlte sich völlig erschöpft. Zum ersten Mal seit vielen hundert Wintern hatte das Wirken von Magie sie solche Kraft gekostet, dass sie sich völlig ausgebrannt fühlte. Es war eine Schwäche, die nicht dem Mangel von Wasser oder Nahrung entsprang, sondern vielmehr dem Aufbegehren der Uzoma und den fehlenden Blutopfern, aus denen sie ihre Macht zu schöpfen pflegte. Ihr Tempel war zerstört. Nun war sie wieder allein auf die Kraft der Blutopfer Andauriens angewiesen, die ihrem Meister auf den dortigen schwarzen Altären dargebracht wurden und die sie mit seinen anderen Priesterinnen teilen musste.


  Aus Erfahrung wusste sie nur zu gut, dass der Augenblick der Schwäche bald vergehen würde, dennoch empfand sie ihre Ausgezehrtheit als zutiefst demütigend.


  Langsam wandte sie sich dem Höhleneingang zu, um den letzten Abschnitt ihrer Reise anzutreten – und hielt erschrocken inne. Für den Bruchteil eines Augenblicks glaubte sie vor dem Hintergrund des schwarzen Gesteins eine vertraute Gestalt zu sehen, die sie aus der Ferne schweigend beobachtete: die Gestalt eines Mannes in dunklem Gewand, der einen Hut mit breiter Krempe trug. Und wie um ihren Verdacht zu bestätigten, trug ihr ein Luftzug im nächsten Augenblick den unverkennbaren Geruch von Ecolu zu.


  Doch wie schon in Udnobe, als sie den Dunkelgewandeten zwischen den Hütten zum ersten Mal zu sehen geglaubt hatte, war der Eindruck auch dieses Mal zu kurz, um ihn wirklich zu fassen.


  Schon einen Wimpernschlag später war er verschwunden, und in der Luft lag nur mehr der beißende Geruch von Rauch und Schwefel.
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  Am Abend desselben Tages, an dem Ajana, Keelin und Bayard die Schönheit des immergrünen Tals erblickten, erreichten auch die drei Uzoma die geheimnisvolle Heimat der Vaughn, die dem eisigen Griff des Winters auf wundersame Weise zu trotzen schien.


  Die späte Ankunft der Stammesfürsten blieb weitgehend unbemerkt, denn die Angehörigen des kleinen Volkes waren vorsichtig.


  Sie wussten um die Feindschaft zwischen den Uzoma und den Vereinigten Stämmen und versuchten, eine mögliche Auseinandersetzung zu umgehen, indem sie die Teilnehmer an dem Tribunal zunächst strikt voneinander trennten. So fanden die Uzoma im Osten des Tals eine gastfreundliche Unterkunft, während die anderen im westlichen Teil der ausgedehnten Wohnhöhlen untergebracht wurden.


  Nachdem Ajana, Keelin und Bayard am Morgen das Tal erreicht hatten, waren sie von Ylva empfangen worden, der Seherin des kleinen Volkes.


  Für lange Erklärungen oder Gespräche hatte jedoch die Zeit gefehlt. Die drei waren müde und erschöpft gewesen und hatten nach einer kräftigenden Mahlzeit aus hellen, mit einer würzigen Paste gefüllten Teigfladen nur zu gern die ihnen angebotenen Schlafstätten bezogen.


  Am späten Nachmittag folgte das überraschende und gleichermaßen glückliche Wiedersehen mit Maylea. Keiner der drei hatte damit gerechnet, die junge Wunandamazone hier wieder zu sehen, und so zogen sich die vier schließlich zurück, um sich darüber auszutauschen, wie es ihnen ergangen war.


  Was sie von Maylea erfuhren, machte sie sehr betroffen. Erschüttert hörten Ajana, Keelin und Bayard, was Maylea über ihre Befreiung durch Abbas und das schreckliche Ende des jungen Wunand zu berichten wusste.


  Die Nachricht nahm jeder auf seine Weise auf. Während Bayard ein kurzes Gebet für Abbas sprach, dessen selbstlose Kühnheit er lobte und dem er nach Art der Katauren wünschte, ein stolzer Hengst möge fortan seine Seele tragen, schwieg Ajana nur betroffen.


  Auch Keelin sagte nichts. Der Falkner hatte Tränen in den Augen und starrte schweigend auf einen Punkt am anderen Ende des Tals, während er in Gedanken Abschied von dem einzigen Menschen nahm, den er je seinen Freund genannt hatte.


  Auch Maylea litt sehr. Neben der Trauer um den guten Freund wurde sie von tiefen Schuld- und Schamgefühlen geplagt, die erneut mit ungeahnter Heftigkeit auflebten, als sie den anderen von den Ereignissen in Udnobe berichtete. So bekannte sie offen, dass es unter den Wunand gemeinhin als Schande galt, von einem Mann gerettet zu werden, und machte keinen Hehl daraus, wie sehr sie sich dafür schämte, feige davongerannt zu sein, statt sich dem Feind entgegenzustellen.


  Die eigenen Vorwürfe lasteten schwer auf ihr. Sie gab sich eine Mitschuld an Abbas’ Tod, obwohl angesichts der schweren Verletzungen ein jeder Verständnis für ihr Verhalten aufbrachte. Das Gefühl, versagt zu haben, konnte ihr jedoch niemand nehmen.


  Dessen ungeachtet gelang es ihr, echte Freude zu zeigen, als sie erfuhr, dass es Ajana allen Gefahren zum Trotz gelungen war, die Nebel über dem Arnad neu zu weben. Sie äußerte die Hoffnung, dass nun endlich Frieden einkehren würde in Nymath, und Bayard nutzte die Gelegenheit, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Während die anderen ihm schweigend lauschten, sprach er voller Hoffnung von der Zukunft Nymaths und auch davon, dass die Zeit des Tötens nun endlich ein Ende hätte.


  


  Als die Schatten länger wurden, gesellte sich Oona zu ihnen. Die junge Vaughn gab sich zurückhaltend und eher einsilbig, wie sie es häufig tat, wenn man sie mit Fragen bestürmte. Sie hieß die vier zu warten, bis Ylva die Zeit fände, eingehend mit ihnen zu sprechen. Das Einzige, was sie von der jungen Vaughn erfuhren, war, dass noch nicht alle, die erwartet wurden, eingetroffen waren.


  So saßen sie beisammen, bis sich am Himmel die ersten Sterne zeigten. Als ein kühler Windhauch von den fernen Schneefeldern heranstrich, zogen sie sich zum Schlafen in die warmen Höhlen zurück, wo ihnen zum ersten Mal seit dem Aufbruch vom Pass eine friedliche und ungestörte Nachtruhe zuteil wurde. Sie bemerkten weder die Ankunft der drei Uzoma, noch wurden sie Zeuge des nächtlichen Eintreffens von Inahwen, Artis und Tarun, die das immergrüne Tal erst kurz vor der Morgendämmerung erreichten.


  Die drei Abgesandten der Festung hatten einen langen und beschwerlichen Ritt über das Pandarasgebirge hinter sich gebracht. Begleitet von einer fünfzig Mann starken Eskorte, hatten sie sich von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang einen Weg durch die knietiefen Schneemassen gebahnt, die das Grinlortal versperrten, und ihr Ziel, wie es in der Botschaft beschrieben war, erst bei Einbruch der Dämmerung erreicht. Dort waren sie von fünf Vaughn-Kriegern auf Mahouis erwartet worden. Der Anführer hatte sie freundlich begrüßt, ihnen jedoch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie die Reise nur dann fortsetzen konnten, wenn die Eskorte zum Pass zurückkehrte. Artis, der nach wie vor eine Falle vermutete, hatte sich vehement dagegen gewehrt, und auch Tarun, der Fath-Heermeister, war schwerlich davon zu überzeugen gewesen, dass ihnen keine Gefahr drohte, obgleich sie in den Bergen nirgends auch nur eine Spur der Uzomakrieger gesehen hatten.


  Inahwen hingegen hatte ganz auf ihre Eingebung vertraut und nach kurzen Verhandlungen mit den Vaughn entschieden, die Eskorte selbst gegen den eindringlichen Rat der beiden Heermeister zurückzuschicken. Anders als ihre Begleiter hatte sie, nachdem sie die sagenumwobenen Vaughn-Krieger erstmals mit eigenen Augen gesehen hatte, der Botschaft an Gathorion ihr Vertrauen geschenkt.


  Das Misstrauen der beiden Heermeister hingegen legte sich erst, als sie das Tal der Vaughn spät in der Nacht erreichten und man sie dort so gastfreundlich willkommen hieß, dass es selbst ihnen immer schwerer fiel, eine List hinter der offenen Herzlichkeit zu vermuten. Dessen ungeachtet entschieden sie, sich gegenseitig bei der Wache abzulösen, während sich Inahwen in einer der kleinen und behaglichen Höhlen, die man ihr und den Heermeistern für die Nachtruhe zuwies, ein wenig Ruhe gönnte.


  Und so schritt die Nacht voran und hüllte das grüne Tal in samtene Schatten, während die Sterne langsam auf ihrer Himmelsbahn weiterzogen und der dumpfe Ruf eines einsamen Nachtvogels die Luft erfüllte.
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  Weit im Norden von Nymath, jenseits der endlosen Weite der Nunou, regte sich etwas in den feurigen Abgründen des Wnutu, jenes mächtigen schwarzen Berges, in dessen Innerem die Erde den Wehlfang in pulsierenden Stößen aus ihrem Leib presste.


  Das flüssige Feuer, das die tiefe Erdspalte seit Urzeiten in stetem Strom füllte, war in Aufruhr. Funken stoben, und glühende Schlacke sprühte so weit empor, als peitsche ein mächtiger Sturm die brodelnde Oberfläche.


  Es war heiß. Unerträglich heiß. Aber Vhara spürte weder die Hitze des Gesteins unter ihren Füßen noch den feurigen Brodem des glühenden Stroms, der kaum drei Armeslängen unter ihr dahinfloss. Nicht der kleinste Windhauch streifte ihr Gewand, als sie langsam auf den schmalen Sims hinaustrat, der wie ein steinerner Finger über die roten Fluten ragte.


  Nur einen Schritt vom tödlichen Abgrund entfernt, hielt sie inne, breitete die Arme aus und intonierte mit klarer Stimme die Worte der Anrufung.


  Endlose Augenblicke lang geschah nichts.


  Dann erklang im Innern des Berges ein dumpfes Grollen wie von einem Erdbeben, während das Tosen des Wehlfangs weiter zunahm. Immer mehr Flammenzungen schossen in die Höhe, leckten an den schwarz glänzenden Wänden des Flussbetts empor und züngelten tastend über den steinernen Sims.


  Die Hohepriesterin beachtete sie nicht. Selbst als die Flammen ihre bloßen Fußknöchel umschlangen und mit heißen Zungen über ihre Haut strichen, blieb sie ungerührt stehen und wartete.


  Das Grollen wurde lauter, die Erde erzitterte unter heftigen Stößen. Das Beben riss einen schlanken steinernen Zapfen von der Decke, der sich nur wenige Schritte von Vhara entfernt wie ein Dolch in den glühenden Fluss bohrte. Gleich darauf schoss an derselben Stelle eine gewaltige Fontäne aus den Fluten des Wehlfangs empor, der feurige Schlackeklumpen bis an die Höhlendecke schleuderte, wo sie zerbarsten und als tausendfacher Funkenregen zu Boden fielen.


  Es war ein imposantes und zugleich bedrohliches Schauspiel, doch auch davon zeigte sich Vhara unbeeindruckt. Furchtlos verharrte sie auf dem Sims und wich selbst dann nicht zurück, als Dutzende glühender Gesteinsbrocken kaum eine Handbreit neben ihr auf dem Boden aufschlugen.


  Das Ritual war ihr nicht neu, und sie wartete mit unerschütterlicher Ruhe auf den Augenblick, da die Fontäne in sich zusammensank und erstarb. Zurück blieb ein feuriger Nebel, dessen Schwaden sich rastlos hin und her bewegten und langsam die geisterhafte Gestalt einer Frau formten.


  Die Serkse!


  Die Herrin des flüssigen Feuers war in ein Gewand aus feurigen Lohen gehüllt. Das lange Haar wallte ihr wie züngelnde Flammen um den Kopf. Sie war jung, schön und anmutig, doch in den Augen, die das Feuer widerspiegelten, lag keine Wärme. Ihr Blick war so vernichtend wie die Kraft des Feuers, und in ihrer Stimme vereinten sich Spott und abgrundtiefe Verachtung, als sie den Mund öffnete und das Wort an Vhara richtete.


  »So ist er also gescheitert.«


  »Ein Schlacht ging verloren – nicht aber der Krieg«, erwiderte Vhara kühl. »Hüte deine Zunge, die Macht meines Meisters ist ungebrochen.«


  »Es sind die Schlachten, die Kriege entscheiden.« Ein verächtliches Lachen, das wie knisterndes Feuer klang, entfloh den Lippen der Serkse.


  »Allein die letzte Schlacht entscheidet.« Vhara blieb unbeirrt. »Du weißt, warum ich gekommen bin.«


  »Wie könnte ich das vergessen?« Die Farbe der Flammen, welche die Serkse einhüllten, wechselte von Orange zu einem zornigen Tiefrot, als sie sich der schmachvollen Niederlage erinnerte, die sie vor vielen Wintern erlitten hatte. »Du bist gekommen, um in seinem Namen einzufordern, was dereinst besiegelt wurde.«


  »Ein wahrhaft lächerlicher Preis dafür, dass mein Meister dich und dein Reich verschont – nicht wahr?« Vhara nickte, schaute sich um und fragte gereizt: »Im Laufe der Winter dürften einige Dutzend zusammengekommen sein. Wo sind sie?«


  »Sie sind hier!« Die Serkse breitete die Arme aus und deutete nach unten. »Der Wehlfang ist ihre Heimat. Ihre Körper sind verbrannt und zu Asche zerfallen, doch die Seelen …«


  »Ich bin nicht gekommen, um lange, unsinnige Reden mit dir zu führen.« Vhara machte eine ungeduldige Handbewegung. »Die Vereinbarung sieht vor, dass du mir ein Heer von Kriegern stellst.« Ihre Stimme wurde noch eine Spur schärfer, als sie hinzufügte: »Krieger und nicht die Seelen der Verdammten, die ihr elendes Leben im Feuer des Wehlfangs aushauchten. Also, wo sind sie?«


  »Nicht Schlachten allein, auch Ungeduld und Übereifer sind allzu oft eine Quelle des Verderbens«, erwiderte die Serkse herrisch. Ehe Vhara darauf etwas erwidern konnte, hob sie die Arme und murmelte mit geschlossenen Augen Worte, die die Hohepriesterin nicht verstehen konnte.


  Wieder erklang das dumpfe Grollen, das Vhara schon einmal gehört hatte. Doch diesmal war es lauter und schien noch näher zu sein. Unter ihren Füßen spürte sie, wie der Fels erbebte, und sah feinen Staub von der Höhlendecke herabrieseln, während unmittelbar hinter ihr das hässliche Geräusch von berstendem Stein ertönte. Mit einer jähen Bewegung wirbelte sie herum und sah, wie sich ein klaffender Riss mit rasender Geschwindigkeit quer durch den Sims zog.


  Vier Schritte trennten Vhara vom rettenden Ufer, eine Spanne, die in der verbleibenden Zeit unmöglich überwunden werden konnte. Schon neigte sich der Sims ächzend zur Seite. Kleine Steine versanken zischend in der Glut des Wehlfangs, während die feinen Verästelungen, die dem Riss vorauseilten, die gegenüberliegende Seite des Simses erreichten. Das Rumoren aus den Tiefen des Berges mischte sich mit dem Krächzen des verglühenden Gesteins, und über allem lag das schallende Gelächter der Serkse, die Vharas scheinbar aussichtslose Lage genoss.


  Ohne auch nur einen einzigen Schritt zu tun, bewegte Vhara sich blitzartig von dem Sims fort. Für den Bruchteil eines Augenblicks verschwand ihre Gestalt wie von Geisterhand, um gleich darauf am sicheren Ufer wieder zu erscheinen.


  Der rettende Zauber kam keinen Augenblick zu früh. Kaum, dass Vhara ihren Fuß auf festen Boden setzte, brach der Sims vollends ab und versank unter brodelndem Zischen in dem flüssigen Feuer.


  »Ein nettes Kunststück.« Das Lachen der Serkse erstarb.


  Vhara, die das magische Kunststück alle verbliebene Kraft gekostet hatte, hörte den Spott in ihrer Stimme selbst über das Tosen hinweg, das die Höhle erfüllte. Um Atem ringend, stand sie am Ufer des Wehlfangs und lauschte dem unablässigen Dröhnen und Donnern, das den Berg erzittern ließ. Das Beben riss schwarze Gesteinsbrocken von der Decke, die krachend zu Boden fielen oder schäumend in den glutheißen Fluten versanken. Es war, als ginge die unterirdische Welt in dem Chaos aus berstenden Steinen, spritzender Glut und gelben Dämpfen unter.


  Dann hörte sie ein Kreischen.


  Es war ein grässlicher Laut, so abscheulich, wie kein sterbliches Wesen ihn hervorzubringen vermochte, und so schrill, dass selbst Vhara bis ins Mark erzitterte. Sie presste beide Hände auf die Ohren, doch auch das vermochte dem ohrenbetäubenden Klang keinen Einhalt zu gebieten. Die durchdringenden körperlosen Schreie drangen von überall her auf sie ein und bestürmten selbst ihre Gedanken.


  Mit jedem Augenblick, der verstrich, schwollen sie weiter an und vereinten sich mit dem Wüten der Elemente zu einem Furcht erregenden Chor gemarterter Seelen, die ihr unsägliches Leid in das feurige Zwielicht der Höhle herausschrieen.


  Niemals zuvor hatte Vhara etwas ähnlich Schreckliches erlebt. Gerade als sie glaubte, es nicht länger ertragen zu können, veränderte sich etwas. Während die Erschütterungen im Boden langsam verebbten, schwangen in dem Kreischen und Heulen andere, neue Töne mit. Zunächst noch sanft wie ein Windhauch, doch bald immer lauter werdend, strich ein tiefes vielstimmiges Seufzen durch die Höhle und trug die Schreie mit sich fort, während die letzten Gesteinsbrocken auf dem Höhlenboden zerbarsten.


  Dann war es still. Totenstill … Selbst das unablässige Brodeln und Zischen des Wehlfangs schien verstummt.


  Vhara atmete auf, straffte sich und sah sich um.


  Die Gestalt der Serkse schwebte noch immer über dem feurigen Strom. Die Herrin über das flüssige Feuer lächelte so ungerührt, als sei nichts geschehen, doch die spöttische Genugtuung, mit der sie Vhara bedachte, sagte mehr als alle Worte.


  »Du wolltest Krieger?«, fragte sie, deutete auf den Wehlfang und fügte, ohne eine Antwort abzuwarten, hoheitsvoll hinzu: »Hier sind sie. Damit ist der Pakt erfüllt. Ich werde deine Anwesenheit hier dulden, wie ich es einst zusagte. Willkommen bist du mir nicht. Erwarte also nicht noch einmal Hilfe von mir.«


  Vhara sah, wie die Oberfläche des Feuerstroms erneut zu brodeln anfing. Überall stiegen rote Blasen wie schäumendes Blut träge in die Höhe und zerplatzten an der Oberfläche. Manches Mal glaubte sie darin dunkle Flecken zu sehen, die kurz aus der glühenden Masse auftauchten und wieder verschwanden, doch der Eindruck war zu flüchtig, um zu erkennen, was es war.


  Als sie den Augenblick der Schwäche überwunden hatte, trat sie näher an das Ufer heran. Endlose Herzschläge lang sah sie nur die seltsamen schwarzen Flecken inmitten der blutigen Blasen, doch dann tauchte ganz unvermittelt das erste abscheuliche Abbild einer schwarzen verstümmelten Hand aus dem Wehlfang auf.


  Der einen folgten weitere, die sich in greifenden und zupackenden Bewegungen aus der flüssigen Glut emporreckten. Langsam bewegten sie sich von der Mitte des Flusses auf die Ufer zu, wo sie sich Hilfe suchend an den schwarzen Felswänden entlangtasteten. Dabei glitten die entstellten Gliedmaßen immer wieder von dem glatten Felsgestein ab, das unter der enormen Hitze zu Glas geschmolzen war. Doch sie gaben nicht auf. Schließlich fanden die ersten Hände einen Halt, und der Wehlfang gebar seine Kinder.


  Kleine, dürre Gestalten von menschlicher Statur und schwärzer als die Nacht, krochen mit steifen, ungelenken Bewegungen aus den rot glühenden Fluten und erklommen die Ufer wie dunkle Spinnen. Die Triumphschreie jener, denen der Aufstieg gelang, mischten sich mit dem entsetzten Kreischen derer, die keinen Halt fanden und zurück in das flüssige Feuer stürzten. Manch einer hatte das rettende Ufer schon fast erreicht und fiel dennoch wieder in die Tiefe, weil sich ein anderer an ihm festklammerte.


  Hilfe gab es keine.


  Wer den mühsamen Aufstieg beendet hatte, kümmerte sich nicht um jene, die ihm folgten. Nicht eine Hand streckte sich jenen entgegen, die den beschwerlichen Weg noch vor sich hatten. Hingegen wurde, wer an der senkrechten Wand einen Halt gefunden hatte, von den Nachfolgenden rücksichtslos als Tritt benutzt. Die derart Missbrauchten wiederum zögerten nicht, ihre Peiniger von der Wand zu reißen, indem sie diese an den Füßen packten und ihnen ihren Halt raubten.


  An den steilen Uferwänden tobte ein harter, unbarmherziger Kampf. Viele mussten den Aufstieg ein halbes Dutzend Mal beginnen, ehe sie das rettende Ufer erreichten. Doch obwohl etliche zurückgeworfen wurden, gelang es mehr und mehr schwarzen Gestalten, das Ufer zu erklimmen.


  Nach einer Zeit, die niemand zu ermessen vermochte, beruhigte sich der Wehlfang. Die schäumenden Blasen verschwanden, und der letzte schwarze Körper schob sich über die Uferkante, wo er sich mit schleppenden Schritten zu den anderen gesellte.


  Stille kehrte ein.


  Eine Stille, die nur von dem steten Zischen des Wehlfangs und von einem leisen Knistern unterbrochen wurde, das von den seltsamen Geschöpfen ausging, die nun reglos am Ufer des unterirdischen Stroms standen und abwarteten.


  Aus der Ferne hätte man sie für Menschen halten können – knapp drei Dutzend kindsgroße Geschöpfe, die aufrecht gingen und deren Gliedmaßen denen eines Menschen glichen. Doch die Ähnlichkeit war nur vage. Die Arme schienen ein wenig zu lang, der Rücken zu gebeugt und die Haut von unzähligen glühenden Adern durchzogen, die aufflammten und wieder vergingen, wobei sich ihre Anordnung ständig zu verändern schien. Die rot glühenden Augenpaare hingegen, die von keinem Lidschlag verdeckt wurden, bewegten sich nicht. Sie waren starr auf einen einzigen Punkt in der Finsternis gerichtet – auf Vhara.


  


  »Deine Krieger!« Die Gestalt der Serkse schwebte heran, ohne jedoch den Flusslauf zu verlassen.


  »Dreißig? Mehr nicht?« Vhara konnte nicht glauben, was sie sah. »Dreißig dürre Aschewesen, die zu Staub zerfallen, wenn man sie nur berührt? Das ist kein Heer, das ist …«


  »Du verlangtest Krieger«, zischte die Serkse drohend. »Und Krieger gebe ich dir. Diese dreißig mögen dürr und zerbrechlich wirken, doch besitzen sie eine mächtige und zerstörerische Kraft. Gib ihnen ein Ziel, und sie werden es nachhaltiger vernichten, als ein Heer von tausend Kriegern es jemals vermag.«


  »So?« Vhara verzog geringschätzig das Gesicht und betrachtete die Geschöpfe, in die sie so große Erwartungen gesetzt hatte, voller Abscheu. Sie hatte auf Krieger gehofft. Ein gewaltiges Heer, geboren aus der Glut des Wehlfangs, das die Heimat der Vereinigten Stämme im Sturm überrannte. Diese widerwärtigen Kreaturen waren wahrlich nicht das, was sie sich vorgestellt hatte. »Wo sind ihre Waffen?«, fragte sie abschätzend.


  »Waffen?«, erwiderte die Serkse in einem Ton, als habe Vhara sie beleidigt. »Die Geschöpfe des Wehlfangs benötigen keine Waffen. Sie selbst sind Waffen. Nichts kann sie aufhalten oder vernichten. Sie sind das Feuer. Was immer sie berühren, wird verbrennen.«


  Was immer sie berühren, wird verbrennen … Bei diesen Worten horchte Vhara auf. In Nymath stand der Winter vor der Tür. Die Vereinigten Stämme waren für lange Zeit auf das angewiesen, was sie an Vorräten hatten einlagern können. Ein arglistiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie sich ausmalte, welch verheerende Folgen allein der Verlust von Kornspeichern für die Menschen hätte. Und plötzlich wusste sie, was sie tun würde.
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  Als sich die Feuerkrieger aus der Glut erhoben, strich ein leises Seufzen aus weiter Ferne durch die andächtige Stille in der Halle der Schlafenden. Ihm folgte ein leichter Wind, nicht mehr als der Hauch eines Atems, doch kräftig genug, um den uralten Staub auf dem Bett steinerner Blüten aufzuwirbeln, auf dem die anmutige Gestalt der schönsten aller Göttinnen ruhte.


  



  Die ruhelos wallenden Nebel am Fuß des Berges verharrten in gespannter Erwartung, doch der Ton wiederholte sich nicht. Nichts rührte und nichts regte sich mehr in der Ruhestätte der Schlafenden Götter.


  Alles schien so leblos und verlassen wie seit Hunderten von Wintern, doch die Nebel hatten das Erbeben der Macht gefühlt und spürten, dass sich etwas verändert hatte.
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  Ajana erwachte von dem Geräusch, als das Burakifell vor dem Eingang zu ihrem Schlafraum zur Seite geschoben wurde.


  »Bist du schon wach?«


  Es war Mayleas Stimme.


  »Fast.« Ajana reckte sich und gähnte. Zum ersten Mal seit vielen Nächten hatte sie tief und fest geschlafen, ohne quälende Furcht und die ständige Sorge, von Feinden überrascht zu werden. Gern hätte sie das Gefühl von Geborgenheit und behaglicher Wärme in den Höhlen noch eine Weile still und ganz für sich allein genossen, aber Maylea war bereits eingetreten. Die junge Wunandamazone trug den einen Arm in einer Schlinge und einen hellen Verband um den anderen sowie um den Kopf. Dort, wo das Gewand einen Blick auf die Haut zuließ, waren die Narben der Misshandlungen und des ausgestandenen Abenteuers noch deutlich zu sehen, doch unter der Fürsorge der Vaughn-Heilerinnen war ihre Genesung schon erstaunlich weit vorangeschritten. Von den kleineren Schnitt- und Schürfwunden waren nur mehr dünne rote Linien geblieben, während eine getrocknete Paste aus grünen Heilpflanzen die entzündeten Stellen bedeckte.


  »Wie fühlst du dich?«, wollte Maylea wissen.


  »Gut!« Ajana schlug die dünne gewebte Decke zur Seite und setzte sich auf. Sie trug ein helles, fein gewebtes Untergewand, das Oona ihr am Vorabend gegeben hatte und das sich fast wie Baumwolle anfühlte. Es war ihr etwas zu klein, aber so angenehm zu tragen, dass Ajana es am liebsten gar nicht mehr ausgezogen hätte.


  Als sie zu der kleinen Truhe blickte, auf die sie ihre Kleidung am Abend gelegt hatte, sah sie dort nur noch ihr Schwert in der ledernen Scheide liegen. »Wo sind meine Sachen?«, fragte sie verwundert.


  »Keine Sorge, du bekommst sie bald zurück«, erklärte Maylea. »Oona hat sie geholt, als du schliefst. Nach der langen Reise zum Arnad hatten sie eine Säuberung dringend nötig.«


  »So wie ich.« Ajana nickte, machte ein unglückliches Gesicht und fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch das verfilzte Haar. »Jetzt weiß ich auch, warum hier alle die Haare geflochten tragen«, murmelte sie seufzend und schüttelte sich ein paar Sandkörner, die der Sturm dort zurückgelassen hatte, aus dem Haar. »Meine Haare müssten dringend gewaschen werden.« Sie rümpfte die Nase und fügte lachend hinzu. »Und ich könnte auch ein Bad vertragen.«


  »Du möchtest baden?« Mayleas Miene hellte sich auf. »Das lässt sich einrichten. Warte, ich bin gleich zurück.« Ehe Ajana etwas erwidern konnte, eilte sie aus dem Raum und kehrte gleich darauf mit einem Bündel im Arm zurück. »Hier, das müsste dir passen«, sagte sie und warf Ajana die Kleidungsstücke zu. »Ist nicht ganz einfach, etwas Passendes für uns bei dem kleinen Volk zu finden«, erklärte sie.


  »Danke.« Ajana schlüpfte in die schlichte helle Hose, die in der Taille nur mit einem Lederriemen gegürtet wurde, und zog sich das dazugehörige Hemd über. Es wurde auf der Schulter mit einem Lederband geschnürt und war an den Armen etwas zu kurz. Doch das kümmerte Ajana nicht. »Zu Hause habe ich jeden Tag geduscht«, erzählte sie beiläufig, während sie das Schulterband verknotete.


  »Geduscht?« Die junge Wunand runzelte die Stirn.


  »Oh, entschuldige. Ich war ganz in Gedanken.« Ajana errötete. Bisher hatte sie immer darauf geachtet, beim Sprechen Wörter oder Hinweise auf ihre Welt zu vermeiden, die hier in Nymath keine Bedeutung besaßen. Sie wollte die Menschen auf keinen Fall in Verlegenheit bringen oder ihnen das Gefühl geben, Nymath sei ihr zu primitiv. Nun ärgerte sie sich, das Duschen erwähnt zu haben.


  »Das ist so, als ob man sich in den strömenden Regen stellte«, erklärte sie etwas unbeholfen. »Warmes Wasser fällt von der Decke, und man stellt sich darunter, um sich zu waschen.«


  »In deiner Welt regnet es in den Hütten?«, fragte Maylea sichtlich verwirrt nach.


  »Na ja, nicht überall.« Ajana lächelte und suchte nach einer verständlicheren Erklärung. »Nur in einem einzigen Raum. Den nennen wir Badezimmer. Und auch da nicht immer. Wir können den Regen ein- und ausschalten.«


  »Emo! Das ist Magie!« Maylea staunte.


  »Nein, das ist Technik.« Ajana schüttelte den Kopf. »In meiner Welt gibt es keine Magie. Nur Dinge, die vielleicht so erscheinen mögen.«


  »Erzählst du mir davon?« Maylea brannte ganz offensichtlich darauf, mehr über Ajanas Welt zu erfahren, doch im Gegensatz zu Abbas, der ihr auf der Reise zum Arnad fortwährend Fragen gestellt hatte, wusste die Wunandamazone sich zurückzuhalten.


  »Vielleicht später«, erwiderte Ajana ausweichend. Die wenigen Worte über ihr Zuhause waren ihr nicht leicht gefallen. Noch immer schürte es das Heimweh in ihr, wenn sie darüber sprach, und sie spürte, dass sie keine lange Rede über ihre Welt würde führen können, ohne in tiefer Traurigkeit zu versinken oder gar weinen zu müssen – eine Blöße, die sie sich nicht geben wollte. So wechselte sie hastig das Thema, indem sie fragte: »Zeigst du mir, wo ich baden kann?«


  


  Zu Ajanas großer Überraschung führte Maylea sie nicht nach draußen an einen klaren Bergsee, sondern tiefer in das Höhlenlabyrinth hinein. Ihr Weg führte sie durch gewundene, verzweigte Tunnel mit viel zu niedrigen Decken und schwarzen Wänden und vorbei an mit Fellen verhängten Eingängen, die in unterschiedlich große Räume führten. Auch hier war es nicht dunkel, doch im Gegensatz zu den vorderen Bereichen, in denen es neben Fackeln noch Spuren von Sonnenlicht gab, entstammte die Helligkeit einer gänzlich anderen Quelle.


  Im Innern der Berge entströmte das diffuse Licht demselben moosartigen Geflecht, das Ajana schon einmal in der Höhle der Seelensteine gesehen hatte. Auch hier spannte es sich wie ein leuchtendes Netz über die Wände und die Decke der Tunnel und erhellte diese mit seinem milden, grünlichen Licht.


  Ajana fragte Maylea verwundert nach dem Ursprung der Pflanzen, aber auch der jungen Wunand waren die seltsamen Geflechte fremd. Selbst von Oona hatte Maylea nicht viel darüber erfahren können. Sie wusste nur, dass sich die Geflechte von den Steinen ernährten und dass von ihnen keine Gefahr ausging.


  Je weiter sie in den Berg vordrangen, desto mehr Moos wucherte an den Wänden. Gleichzeitig wurde es heller und wärmer. Wie schon in dem Raum, in dem Ajana die Nacht verbracht hatte, entströmte die Wärme auch hier unmittelbar dem Gestein der Höhlenwände.


  Warmes Gestein! Wenn Ajana es nicht mit eigenen Händen gespürt hätte, sie hätte es kaum für möglich gehalten. Maylea erklärte ihr, dass die glühenden Fluten des Wehlfang-Grabens das Gestein erwärmten, doch Genaueres wusste sie darüber auch nicht zu berichten.


  Die Wenigen, die ihnen auf ihrem Weg begegneten, grüßten schweigend, indem sie ihnen höflich zunickten, doch die neugierigen Blicke, mit denen man sie musterte, entgingen Ajana nicht. Kein Wunder bei meiner Größe, dachte sie und bückte sich wohl zum hundertsten Mal, um sich den Kopf nicht an der niedrigen Tunneldecke zu stoßen.


  »Ist es noch weit?«, wandte sie sich an Maylea.


  »Wir sind da.« Lächelnd deutete Maylea auf einen großen Durchbruch in der Tunnelwand, der mit zwei Burakifellen verhängt war. »Folge mir.«


  


  Ajana war neugierig, was sie hinter den Fellen erwarten würde, doch was sie beim Eintreten erblickte, übertraf selbst ihre kühnsten Vorstellungen.


  Unmittelbar hinter dem Eingang erstreckte sich eine geräumige, nahezu kreisrunde Höhle. Die gewölbte Decke war mit dichtem Moosgeflecht bedeckt, das auch hier mildes grünliches Licht verströmte und nahezu die gesamte Höhle erleuchtete.


  An den Wänden hatten die Vaughn einen breiten Sims aus dem porösen Gestein herausgearbeitet, der wie eine Bank rings um die Höhle herumführte. Der Boden war ebenfalls bearbeitet worden. Drei unterschiedlich breite, kreisförmige Stufen verliefen wie Ringe um ein mit dampfendem Wasser gefülltes Becken von gut sechs Metern Durchmesser, in dem immer wieder Blasen vom Grund an die Oberfläche traten.


  Zu Ajanas Erstaunen waren sie nicht die Ersten, die die Höhle an diesem Morgen aufsuchten. Drei junge Vaughn-Frauen saßen unbekleidet am Rand des unterirdischen Teiches und beobachteten zwei Kinder, die im Wasser spielten. Hin und wieder spritzten sie sich lachend Wasser zu. Als Ajana und Maylea eintraten, blickten sie kurz auf und grüßten freundlich, fuhren dann aber sogleich mit dem Spiel fort.


  Auf der gegenüberliegenden Seite der Höhle saß eine Frau in eine Decke gehüllt auf der Bank. Der Dunst des Wassers verhinderte, dass Ajana sie genauer erkennen konnte. Ihre Überraschung war daher umso größer, als sich die Frau erhob und um das Becken herum auf sie zukam.


  »Inahwen!« Glücklich über das unverhoffte Wiedersehen, eilte Ajana auf die Elbin zu. Erst im letzten Augenblick unterdrückte sie den Impuls, sie in die Arme schließen zu wollen, weil sie fürchtete, dass diese Form der Begrüßung bei den Elben nicht üblich war.


  »Ajana!« Inahwen streckte ihr beide Hände entgegen und lächelte. »Ein wahrlich seltsamer Ort für ein Wiedersehen, aber ich freue mich, dich unversehrt hier anzutreffen.« Ihr Blick wanderte zu Maylea und für einen Augenblick trübte Sorge die Freude. »Du bist verletzt«, stellte sie mitfühlend fest.


  »Das sieht schlimmer aus, als es ist«, winkte Maylea ab. »Ich hatte großes Glück. Die Vaughn verfügen über erstaunliche Heilmethoden. Nicht mehr lange, und ich kann damit beginnen, mir eine neue Feuerpeitsche anzufertigen.« Ihr Blick wanderte von Ajana zu Inahwen und wieder zurück, dann fügte sie etwas unbeholfen hinzu: »Na, ich … ich werde dann besser gehen. Die Heilerinnen gestatten mir noch nicht zu baden. Ich sehe nach, ob Ajanas Kleidung schon bereit ist«, erklärte sie und fügte hinzu: »In den warmen Höhlen trocknet alles sehr schnell.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sie sich um und schlüpfte hinaus.


  »Ich hoffe, sie ist nicht verärgert.« Betroffen schaute Ajana ihrer Freundin nach.


  »Keine Sorge.« Inahwen schüttelte den Kopf, setzte sich wieder und bedeutete Ajana, neben ihr Platz zu nehmen. »Sie weiß, dass wir viel zu besprechen haben, und will gewiss nicht stören.« Die Elbin lächelte und deutete auf den Weiher. »Doch ehe wir uns mit Vergangenem befassen, solltest du zunächst das tun, wonach es dich so sehr verlangt. Das Wasser entspringt unterirdischen Quellen und ist sehr warm. Es wird dir gut tun.«
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  Die Sonne hatte das erste Viertel ihrer Himmelsbahn gerade erst vollendet, als sich knorrige Finger langsam über den Rand der Klippe schoben, deren senkrechte Wand den Wehlfang-Graben begrenzte. Hundert Fuß darunter strömte der tödliche Mahlstrom aus Glut und Flammen dahin, der weit im Süden in den schwarzen Ozean mündete.


  Die trockene Erde war hart wie Stein und von scharfkantigen Rissen durchzogen, doch sie bot den Fingern ausreichend Halt. Die suchenden Gliedmaßen krallten sich in Spalten und Vertiefungen, und wenige Augenblicke später zogen sich eine Hand voll grauenhaft entstellter Körper über den Rand des Abgrunds. Andere waren weniger geschickt. Obwohl es einen schmalen, ausgetretenen Pfad gab, der sich an der Klippe hinaufschlängelte, glitten sie immer wieder aus und stürzten mit gellenden Schreien zurück in die Fluten.


  Die Kreaturen am Rand der Klippe achteten nicht auf jene, die den mühsamen Aufstieg von Neuem beginnen mussten. Mit ungelenken und schwerfälligen Bewegungen machten sie sich auf den Weg ins Landesinnere. Getrieben von einem tief verwurzelten Hass auf alles Lebende und einem unstillbaren Hunger nach Wärme, bewegten sie sich langsam von dem Wehlfang-Graben fort, um ihr zerstörerisches Werk zu beginnen.


  Ihr erstes Ziel lag kaum hundert Schritte entfernt.


  Die fünfzig kuppelartigen Hütten aus Schilfgeflecht waren mit einer dicken gelben Staubschicht bedeckt. Dicht gedrängt standen sie beieinander, während ein doppelt mannshoher Zaun aus gespitzten Palisaden die kärglichen Behausungen von allen Seiten umschloss.


  Es war still. Totenstill.


  Nichts rührte sich im Schatten der Hütten, und auch in dem flachen Lehmziegelbau einige Schritte von den Palisaden entfernt schien es kein Leben mehr zu geben. Wer immer hier gewohnt hatte, der hatte diesen Ort vor nicht allzu langer Zeit verlassen. Eine der drei hölzernen Türen, die hineinführten, stand offen und schwang quietschend im Wind. Eine andere war völlig zerstört und bestand nur noch aus zersplittertem Holz. Unzählige Tonkrüge und eiserne Ketten lagen so wirr verstreut herum, als habe ein Riese damit gespielt. Die Asche der erkalteten Feuerstellen hatte der Wind längst davongetragen. Doch tief im Boden gab es noch einen spärlichen Rest von Glut.


  Glut!


  Wärme!


  Wie Süchtige stürzten sich die schwarzen Kreaturen auf die Feuerstellen und verschmolzen seufzend mit den Resten der Asche, während ihre menschliche Gestalt zu Staub zerfiel.


  Einige Herzschläge lang geschah nichts, dann zerbarst die erste Feuerstelle in einem gewaltigen Funkenregen, der alles im Umkreis von zwanzig Schritten in Brand setzte. Weitere folgten, und bald standen sämtliche Gebäude in Flammen. Binnen kürzester Zeit wurden sie Opfer einer gewaltigen Feuersbrunst, die die fünfzig Hütten verschlang und von dem Lehmziegelgebäude nur verkohlte Mauerreste übrig ließ.


  Niemand kam, um die Flammen zu löschen.


  Nur eine kleine sandfarbene Eidechse mit eindrucksvollem Rückenschild und eine schemenhafte Gestalt, die sich im Schatten einiger Felsen bewegte, wurden Zeuge des Unglaublichen, das sich an diesem Morgen an den Ufern des Wehlfangs zutrug.
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  Wieder strich ein Seufzen durch die ewige Halle, in der sich die alten Götter zur Ruhe begeben hatten. Nichts Böses, nichts Unheimliches lag darin. Das Seufzen war nicht mehr als das unwillige Ächzen eines Schläfers, der sich in seinem tiefen, traumlosen Schlummer gestört fühlt, wenn auch lauter und kräftiger als zuvor. Eine Spur von Ärger schwang darin mit. Der Wind, der dem Seufzen folgte, war nicht länger nur der schwache Hauch eines Atemzugs. Diesmal blies der Luftzug den Staub von den steinernen Blüten, trieb ihn vor sich her, als spiele er damit, und gab den Blick frei auf winzige Risse, die die makellosen Blütenblätter durchzogen.


  Die Nebel am Fuß des Berges hielten ein weiteres Mal inne, doch sie warteten vergebens. Die Ahnung von Macht war erneut durch die Halle gestrichen, und wieder war sie so schnell entschwunden, wie sie gekommen war. Diesmal jedoch hatte sie etwas zurückgelassen, das die Nebel dankbar aufnahmen – ein Gefühl von Hoffnung.
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  Ajana war aus dem Bad gestiegen, hatte sich in ein großes Tuch gehüllt und sich neben Inahwen auf die warme, steinerne Bank gesetzt. Mit einem grobzackigen, geschnitzten Knochenkamm versuchte sie die nassen und verfilzten Haare zu entwirren.


  Sie waren allein. Die drei Frauen und die beiden Kinder hatten den unterirdischen Weiher schon vor geraumer Zeit verlassen, und niemand war hinzugekommen. So hatten sie Gelegenheit, sich ungestört all das zu erzählen, was seit Ajanas Aufbruch zum Arnad geschehen war.


  »Du hast Nymath gerettet«, meinte Inahwen abschließend und fügte hinzu: »Damals in der Festung glaubtest du nicht an das Schicksal, doch das Schicksal glaubte stets an dich.« Sie lächelte. »So wie wir alle. Und wir taten gut daran. Du hast vollbracht, wozu niemand außer dir fähig gewesen wäre!«


  »Das ist nicht ganz richtig.« Es kostete Ajana viel Kraft, die lobenden Worte der Elbin zurückzuweisen, doch ihre innere Zerrissenheit war zu groß, als dass sie die Anerkennung ohne Widerspruch hätte hinnehmen können. »Ihr sagt, ich hätte Nymath gerettet, aber ich kann Eure Zuversicht nicht teilen.« Sie verstummte und suchte nach den richtigen Worten. Gern hätte sie Inahwen ihre Zweifel anhand von Beispielen verdeutlicht, doch würde die Elbin wohl kaum viel mit ähnlichen Schicksalen der Völker ihrer Welt anfangen können. Inahwen wusste nichts über Indianer und deren Unterdrückung durch den weißen Mann und konnte sicher auch nicht nachvollziehen, was die Ureinwohner Australiens durchgemacht hatten, seit der erste Sträfling den Fuß auf ihr angestammtes Land gesetzt hatte. So blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Bedenken ganz allgemein kundzutun. »Seit wir vom Arnad aufbrachen, denke ich darüber nach, was ich getan habe«, erklärte sie etwas unbeholfen. »Wem bringt es Nutzen? Wem schadet es? Ist die Trennung der Uzomakrieger von ihrer Heimat wirklich ein Sieg? Oder habe ich damit Übles angerichtet?« Sie legte den Kamm beiseite und blickte die Elbin freimütig an. Sie war froh, endlich jemanden gefunden zu haben, dem sie sich anvertrauen konnte – jemanden, von dem sie das Gefühl hatte, ihm alles sagen zu können, was sie bewegte, seit sie die mächtige Magie beschworen hatte.


  Ajana vertraute der Elbin, die so vieles ohne Worte zu verstehen schien, und war fest entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen, um Inahwen das Herz auszuschütten. »Was ich getan habe, war kein Sieg!«, fuhr sie mit bebender Stimme fort. »Die Nebel über dem Arnad gewähren den Vereinigten Stämmen Nymaths einen willkommenen Aufschub, doch damit ist der Krieg noch lange nicht gewonnen. Auch in meiner Welt gab und gibt es ähnliche Konflikte zwischen den Völkern. Die Geschichte aber lehrt, dass Vertreibung und Unterdrückung niemals zu einem friedlichen Miteinander führen. Im Gegenteil – sie schüren nur den Hass und münden allzu oft in noch heftigeren Auseinandersetzungen.« Ajana seufzte tief »Oh, Inahwen, ich habe Nymath keinen guten Dienst erwiesen. Ich furchte, ich habe alles nur noch schlimmer gemacht …«


  »Du hast getan, was dir kraft deines Blutes auferlegt war.« Inahwen blieb gelassen. Tröstend legte sie die Hand auf Ajanas Arm. »Du hast keinen Grund, dir Vorwürfe zu machen. Die Uzoma haben den Kampf aufgegeben. Sie …«


  »Aber sie hatten ein Recht, für sich zu kämpfen. Versteht Ihr das nicht?«, warf Ajana leidenschaftlich ein. »Sie sind es doch, die einst aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Ist es da nicht verständlich, dass es sie verlangt, wieder dorthin zurückzukehren? Was hättet Ihr, was hätten die Vereinigten Stämme an ihrer Stelle getan? Hättet Ihr nicht auch versucht, Euer angestammtes Recht mit Gewalt zu erzwingen?« Ajana bemerkte, dass sie viel zu schnell sprach, und fühlte, wie sich ihre Wangen röteten. Doch das kümmerte sie nicht. Zu lange schon trug sie die Zweifel mit sich herum, zu lange schon brannten ihr die Fragen unbeantwortet auf der Seele, als dass sie die günstige Gelegenheit hätte verstreichen lassen können. Sie musste die Bürde ihres Erbes mir jemandem teilen, um nicht daran zu ersticken.


  »Es ist alles falsch gelaufen«, sagte sie tief bewegt. »Der Krieg, die Nebel – alles! Auch die Geschichte dieses Landes. Die Uzoma hätten niemals in die Wüste verbannt werden dürfen. Es ist ihr Recht, in Nymath zu leben. Wenn man sich damals friedlich geeinigt hätte, wäre es niemals zu diesem verheerenden Krieg gekommen.« Sie ballte die Fäuste und sah Inahwen an. »Wisst Ihr, was ich glaube?«


  Die Elbin erwiderte den Blick offen und ohne Tadel. Sie sagte nichts, doch die aufrichtige Anteilnahme und das Verstehen in ihren Augen gaben Ajana die Kraft, weiter zu reden. Ein letztes Mal schöpfte sie Atem, dann wagte sie endlich, den Gedanken auszusprechen, der sie schon so lange bewegte: »Ich glaube, dass es das Weben der Nebel war, das die Uzoma und damit auch die Vereinigten Stämme ins Unglück stürzte. Die Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung haben dem dunklen Gott den Weg in die Seelen der Uzoma geebnet. Versteht mich bitte nicht falsch, ich bin überzeugt, dass Gaelithil nur das Beste für alle wollte, doch am Ende war es ihr Handeln, das den dunklen Mächten Vorschub leistete.« Sie seufzte noch einmal und schaute dann betrübt zu Boden. »Ich habe getan, was mir infolge meines Blutes bestimmt war, doch ich fürchte, dass ich damit einen großen Fehler begangen habe.«


  »Ich kann sehr gut nachfühlen, was dich bewegt.« Inahwen nickte verständnisvoll. »Aber du solltest nicht zu streng mit dir sein. Wir dürfen nie vergessen, dass es für den Triumph des Bösen genügt, wenn die Guten untätig sind. Natürlich ist niemand in seinem Handeln unfehlbar, und nur Wenige vermögen zu ermessen, welche Folgen ihre Taten im Lauf der Winter haben werden. Aber wie Gaelithil, so hast auch du getan, was die Lage erforderte, und wie sie hast du richtig gehandelt. Ohne dich wären Tausende gestorben. Die Uzoma stünden bereits vor den Toren Sanforans und …«


  »… und dennoch tut sie recht daran zu zweifeln«, ertönte in diesem Augenblick eine Stimme vom Eingang her. Eines der Felle wurde zurückgeschlagen, und eine dunkelhäutige junge Frau mit kurz geschnittenem schwarzem Haar betrat das Gewölbe. Sie trug die helle Gewandung der Vaughn, aber es war auf den ersten Blick zu erkennen, dass sie keine Angehörige des kleinen Volkes war.


  Sie war eine Uzoma – und sie hatte gelauscht.


  Ajana war sprachlos. Nie zuvor hatte sie eine Uzomafrau aus der Nähe gesehen. Nicht im Traum hätte sie damit gerechnet, in diesem abgelegenen Tal auf eine Uzoma zu treffen – schon gar nicht hier an diesem unterirdischen See. Inahwen hatte ihr zwar von dem Tribunal berichtet, das die Vaughn planten und an dem auch Vertreter der Uzoma teilnehmen würden. Doch dass eine Frau unter den Abgesandten war, davon hatte sie nichts gesagt.


  Wie es schien, hatte sie es auch nicht gewusst. Für den Bruchteil eines Augenblicks wirkte sie ebenso überrascht wie Ajana, hatte sich aber schnell wieder im Griff und sagte streng: »Bei meinem Volk ist es nicht gestattet, die Gespräche Fremder zu belauschen.«


  »Ich habe nicht gelauscht. Jedenfalls nicht bewusst.« Die junge Uzoma machte eine entschuldigende Geste und deutete auf den unterirdischen Weiher. »Dieses Bad ist allen Frauen frei zugänglich«, erklärte sie ohne Reue. »Ich kann schließlich nichts dafür, dass man eure Stimmen auch draußen hören kann.« Sie ging auf die gegenüberliegende Bank zu, legte das bunt gewebte Tuch ab, das sie mit sich führte, und kleidete sich aus.


  Inahwen ging nicht weiter darauf ein. Ohne die Fremde auch nur eines Blicks zu würdigen, erhob sie sich und wandte sich wieder an Ajana: »Ich muss jetzt gehen«, erklärte sie mit einer Spur von Verärgerung in der Stimme. »Begleitest du mich?«


  »Ich …« Unschlüssig wanderte Ajanas Blick von der Elbin zur Uzoma und wieder zurück. Sie wollte Inahwen auf keinen Fall kränken oder verärgern. Andererseits war sie auch neugierig und hätte gern ein paar Worte mit der Fremden gewechselt. »Ich muss noch auf Maylea warten«, sagte sie schließlich, froh, einen nachvollziehbaren Grund für ihr Verweilen gefunden zu haben. »Sie wollte mir saubere Kleidung bringen. Außerdem«, sie hob eine hoffnungslos verknotete Haarsträhne in die Höhe, »bin ich noch nicht ganz fertig.«


  »Ich verstehe.« Inahwen lächelte, aber ihre Stimme blieb kühl. »Wir sehen uns beim Essen. Danach können wir uns sicher wieder in Ruhe unterhalten.« Mit diesen Worten verließ sie das Bad.
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  Beißender Rauch hing träge in der windstillen Luft, als sich das letzte Feuerwesen mühsam über den Rand des Abgrunds zog.


  Sieben Mal, viel öfter als jede andere ihrer Art, hatte die Kreatur aus Glut und Asche den Kräfte zehrenden Aufstieg begonnen – sechs Mal vergeblich. Jeder neue Versuch emporzuklettern war schwerer gefallen als der vorangegangene, doch statt Erschöpfung hatte das Wesen nur den unbändigen Hunger verspürt, der mit jedem vergeblichen Versuch weiter anschwoll und es fast zur Raserei trieb.


  Brennen!


  Der Hunger und die Gier nach Wärme trieben es unbarmherzig voran.


  Brennen!


  Wie einen Süchtigen verlangte es die Kreatur nach den verzehrenden Flammen und der Wärme, die sie in sich bargen.


  Glut!


  Der Wehlfang war heiß, aber dort war es ihm und den anderen seiner Art nicht gestattet zu verweilen. Und so waren sie gezwungen, sich auf die Suche nach anderen Feuern zu machen, in denen sie ihr Verlangen für eine kurze Weile stillen konnten, um dann die Jagd nach Wärme aufs Neue zu beginnen.


  Witternd richtete sich das schwarze Wesen am Rand des Abgrunds auf und stakste mit eckigen, unbeholfenen Schritten auf die nahe Siedung zu. Hätte es sehen können, was es erwartete, es hätte sich die Mühe erspart, doch die rot glühenden Augen in den schwarzen Höhlen waren nurmehr grausiges Blendwerk und nicht dazu gedacht, ihm ein Bild der Umgebung zu vermitteln. Denn es war blind.


  So irrte es weiter zwischen den verbrannten Hütten umher, witternd und hoffend, dass es irgendwo noch etwas Brennbares gab, das ihm die ersehnte Wärme spenden würde.


  Vergeblich!


  Jene, die ihm zuvorgekommen waren, hatte ganze Arbeit geleistet.


  Die winzige Glut tief im Herzen der Feuerstellen hatte genügt, um alles Brennbare binnen kürzester Zeit zu verzehren. Die fünfzig Hütten aus Schilfgeflecht waren in gleißenden Stichflammen zu Asche zerfallen, den Zaun aus gespitzten Pfählen gab es nicht mehr, und nur schwarz verkohlte Steine erinnerten noch daran, dass die Ruine des Lehmziegelgebäudes einst von hölzernen Sparren gestützt wurde. Die Zerstörung war vollkommen.


  Plötzlich ertönte in der Schlucht des Wehlfangs ein Brausen wie von einem heftigen Wind. Gleich darauf fegte von dort eine kräftige Böe heran, die Staub und Asche in einer schwarz-gelben Wolke vor sich hertrieb und das Feuerwesen zu Boden warf Hilflos wurde es vom Wind mitgerissen und rollte über die verkohlte Erde, bis es endlich an eine Felsgruppe stieß, die ihm Halt bot.


  Der Wind aber fegte weiter über das staubtrockene Land. Ein heißer Sturm, mit dem feurigen Atem des Wehlfangs, der sich anschickte auch die letzten Überreste der zerstörten Siedlung in alle Himmelsrichtungen zu zerstreuen.


  Doch er schien noch ein weiteres Ziel zu verfolgen.


  Während er tosend über die Feuerstellen fuhr, formten sich aus der Asche siebenundzwanzig schwarze, von roten Glutstreifen überzogene Kugeln, die sich, vom Wind getrieben, rasch nach Osten davonbewegten und sich schon bald im wirbelnden Staub verloren.


  Dann war es vorbei.


  So schnell, wie er gekommen war, erstarb der Wind. Asche, Sand und Schwefelstaub sanken langsam zu Boden und bedeckten die Stätte der Verwüstung wie ein schmutziges Bahrtuch.


  Auch das Feuerwesen am Fuß der kleinen Felsgruppe wagte sich nun wieder zu regen. Ungelenk versuchte es, auf die Beine zu kommen, um seine Suche fortzusetzen, als plötzlich ein Schatten auf seinen missgestalteten Körper fiel.


  Gefahr!


  Das Feuerwesen erstarrte mitten in der Bewegung. Es konnte nicht sehen, wer sich ihm genähert hatte, spürte jedoch die Andersartigkeit des Schattens und das dringende Bedürfnis, sich zu schützen. Unwillkürlich setzte es seinen Körper in Brand, doch wer immer sich ihm näherte, zeigte sich davon wenig beeindruckt. Der Schatten wurde größer, während er langsam näher kam.


  Das Feuerwesen rollte sich zu einer brennenden Kugel zusammen, um dem vermeintlichen Feind wenig Angriffsfläche zu bieten, aber der Schatten schien es nicht berühren zu wollen.


  Das Wesen spürte nur seinen Blick auf sich ruhen, so forschend, dass er bis in den hintersten Winkel jenes armseligen Selbst zu dringen schien, dorthin, wo eine gemarterte Seele jenseits aller Instinkte wie ein verängstigtes Tier in seinem Gefängnis kauerte.


  Und dann, ganz plötzlich, war der Schatten fort.
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  »Elben!« Die junge Uzoma blickte Inahwen nach und schüttelte missbilligend den Kopf. Dann sah sie Ajana an. »Du bist ihres Blutes«, meinte sie mit einem Blick auf Ajanas blonde Haare. »Warum bist du ihr nicht gefolgt?«


  »Weil …« Ajana stockte. Sie war überrascht, dass die Fremde sie so ungezwungen ansprach, und nicht darauf vorbereitet zu antworten. So wiederholte sie nur das, was sie auch schon zu Inahwen gesagt hatte: »Weil ich noch keine saubere Kleidung habe.«


  »Das sagtest du schon.« Die Uzoma schien mit der Antwort nicht wirklich zufrieden zu sein, ging aber auch nicht weiter darauf ein. »Ich bin Faizah«, stellte sie sich vor und fragte im Plauderton: »Wie ist dein Name?«


  »Ajana«, sagte sie ganz automatisch. Noch immer war sie viel zu verblüfft, um der Fremden so locker und ungezwungen zu begegnen, wie diese sich ihr gegenüber gab.


  »Du bist sicher auch wegen des Tribunals gekommen«, stellte Faizah fest. »So wie die meisten hier.«


  Ajana zögerte. »Ja«, sagte sie schließlich und hoffte, dass Faizah nicht weiter in sie dringen würde. Sie hatte erst durch Inahwen von dem Tribunal erfahren und wusste kaum etwas darüber. Daher sagte sie nur: »So wie du.«


  »Ich?« Faizah lachte und schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht wegen des Tribunals hier.«


  »Nein? Aber du bist doch eine Uzoma.«


  »Ich bin eine Kurvasa.« Die Art, in der Faizah ihre Herkunft betonte, machte deutlich, dass sie stolz darauf war.


  »Eine Kurvasa?«, fragte Ajana verwundert. »Es tut mir Leid, aber ich weiß nur sehr wenig über dein Volk«, entschuldigte sie sich.


  »Das habe ich mir fast gedacht.« Faizah legte das weite Untergewand ab und stieg in das warme Wasser. »Deshalb bist du der Elbin ja auch nicht gefolgt, nicht wahr? Weil du neugierig bist. Du hast noch nie eine Uzoma … Warum starrst du mich so an?«


  »Verzeih.« Ajana senkte hastig den Blick. Sie hatte nicht taktlos sein wollen, doch die vielen hässlichen Narben, die den Körper der junge Kurvasa verunstalteten, hatten sie so sehr in den Bann gezogen, dass sie alles andere darüber vergessen hatte.


  Faizahs Rücken war von unzähligen langen und wulstig vernarbten Striemen bedeckt, die nur von Peitschenhieben stammen konnten. Auch auf den Armen und Schenkeln der jungen Frau waren ähnliche Narben zu sehen. Am meisten aber erschütterte Ajana der Anblick der nackten Brüste, die ebenfalls von Narben entstellt waren, und sie fragte sich, wer, um alles in der Welt, zu solchen Grausamkeiten fähig sein mochte.


  »Hast du noch niemals Narben gesehen?«, fragte Faizah, der Ajanas entsetzte Blicke nicht entgangen waren. Es lag jedoch kein Vorwurf in ihrer Stimme. So zwanglos, wie sie sich Ajana gegenüber gab, schien sie auch mit ihrem entstellten Körper umzugehen.


  »Wohl schon … aber …«, Ajana legte den Knochenkamm beiseite und suchte verlegen nach den richtigen Worten,»… aber nicht solche.« Sie empfand großes Mitleid für die junge Kurvasa, doch es war noch weit mehr als das. Die unerwartete Begegnung mit Faizah wirbelte das Bild, das sie sich bisher von den Uzoma gemacht hatte, mächtig durcheinander.


  Für die Vereinigten Stämme waren die dunkelhäutigen Krieger nichts weiter als bösartige Kreaturen, die einem grausamen Gott dienten. Bayard, aber auch Keelin und die anderen hatten sie ihr stets als blutrünstige Barbaren geschildert, die Nymath vernichten wollten und jeden, der sich ihnen in den Weg stellte, grausam abschlachteten.


  Ajana hatte solchen Schilderungen von Anfang an mit gemischten Gefühlen zugehört und vermutet, dass die Uzoma ihre Gründe hatten, für ihre Sache zu kämpfen. Doch nun, da sie Faizah von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich dennoch von der vorgegebenen Meinung hatte blenden lassen.


  Faizah war gänzlich anders, als Ajana sich die Uzoma bisher vorgestellt hatte, und es drängte sie, mehr von dem ihr unbekannten Volk zu erfahren.


  »Keine Sorge, du musst dich nicht schuldig fühlen«, hörte sie Faizah in ihre Gedanken hinein sagen. »Die Narben stammen nicht von deinem Volk und auch nicht von den Kriegern der Vereinigten Stämme.« Sie durchquerte den Weiher schwimmend, legte die Arme auf das Ufer und schaute zu Ajana auf. »Nicht immer sind es die Fremden, vor denen man sich fürchten muss.«


  »Willst du damit sagen, dass Angehörige deines eigenen Volkes dir das angetan haben?« Ajana war ehrlich bestürzt. Der Gedanke, dass Faizah vielleicht eine Ausgestoßene war, die man für ein schlimmes Vergehen derart grausam bestraft hatte, schlich sich wie von selbst in ihr Denken, aber sie verwarf ihn gleich wieder und fragte nur: »Warum das?«


  »Es ist eine lange und traurige Geschichte«, erwiderte Faizah. »Sie wird dir nicht gefallen.«


  »Ich würde sie trotzdem gern hören.« Ajana machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Wissensdurst zu verbergen. Obgleich sie der jungen Uzoma eben erst begegnet war, hatte sie sie bereits ins Herz geschlossen. Es war ihr gleich, wie Inahwen darüber dachte und was die anderen dazu sagen würden, wenn sie erfuhren, dass sie mit einer Uzoma gesprochen hatte. Sie spürte, dass dies eine einmalige und wichtige Gelegenheit für sie war, und war fest entschlossen, diese zu nutzen.


  »Also gut.« Faizah schwamm ohne Eile zurück, stieg aus dem Wasser und hüllte sich in das weiche Tuch. Dann kam sie um den Teich herum auf Ajana zu und setzte sich neben sie auf die Bank. »Sicher gibt es auch bei euch Legenden, die davon erzählen, wie alles begann«, sagte sie leise und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, was die Legenden der Vereinigten Stämme darüber berichten, doch in meinem Volk erzählt man sich Folgendes: Damals war der Süden Nymaths bis hin zum weiten Wasser wie ein großes Haus, gebaut aus der Morgendämmerung, aus Blütenstaub und Regen. Nymath war ein Land, so alt und ewig, dass sich niemand mehr seines Ursprungs zu erinnern vermochte, aber es war immer noch so schön wie beim ersten Sonnenaufgang.« Faizahs Augen leuchteten, als sie Ajana von den Wundern des Landes erzählte, das ihre verlorene Heimat war. »Die Ebenen und Hügel waren voller Farben, und vor den Bergen lag eine dunkle Wildnis. Es war ein schönes, starkes und friedliches Land, in dem niemand Not leiden musste.


  Als die Flüchtlinge aus Andaurien kamen, gab es auch für sie ausreichend Platz. Mein Volk nahm sie freundlich auf und gewährte ihnen das Recht, an der Küste zu siedeln.


  Onur, Katauren, Raiden, Wunand und Fath waren viele Winter Gäste in unserem Land, doch sie haben die Gastfreundschaft meiner Ahnen schändlich missbraucht.« Bitternis erfüllte Faizahs Stimme, als sie weitersprach. »Mit Hilfe der Elben haben sie mein Volk vertrieben und in das lebensfeindliche Land hinter den Nebeln verbannt. Sie haben sich genommen, was uns gehörte, und ihre Städte auf gestohlenem Boden errichtet.


  Für eine Rückkehr in dieses Land – für die alte Heimat – wollten unsere Krieger kämpfen. Für ein besseres Leben und für ihre Kinder, die keine Not mehr leiden sollten. Doch gegen die magischen Nebel der Elben waren sie machtlos.«


  Das Amulett! Ajana überlief es eiskalt.


  Plötzlich war sie froh, das magische Kleinod, dem Faizah die Schuld an ihrem Unglück zu geben schien, sorgfältig unter den abgelegten Gewändern verborgen zu haben. Faizah hielt sie für eine Elbin, und das war gut so. Sicher hätte sie nicht so offen mit ihr gesprochen, wenn sie die Wahrheit geahnt hätte. Vermutlich hätte die Uzoma sie sogar verachtet. Innerlich aufatmend wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Faizah zu, die bereits weitersprach:


  »… Hunderte Winter gingen ins Land. Winter in denen sich die Not und Verzweiflung mit jeder neuen Generation tiefer in unsere Herzen grub und der Hass auf jene, die uns dereinst so grausam vertrieben hatten, ins Unermessliche wuchs.


  Als die fremde Priesterin aus Andaurien kam, brachte sie meinem Volk die Magie und damit auch die Hoffnung auf eine baldige Rückkehr nach Nymath. Um dieser Hoffnung willen schworen viele den alten Göttern ab und huldigten nur noch dem einen neuen Gott der Priesterin, der ihnen den Sieg über die verhassten Menschen versprach.


  Doch der Eifer machte sie blind. In ihrer Gier nach Rache brachten sie dem neuen Gott immer größere Blutopfer dar und bemerkten nicht, dass längst ein neuer Feind den Fuß in ihre Hütten gesetzt hatte.« Faizah hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Sie glaubten den Worten der Priesterin, dass der Sieg durch immer größere Blutopfer noch schneller zu erringen sei, und machten bald nicht einmal mehr davor Halt, selbst Angehörige ihres eigenen Volkes zu opfern.


  Einen Krieger aus Andaurien, der mit der Priesterin ins Land gekommen war, erhoben sie zum Whyono, zum obersten Herrscher der Uzoma, und übertrugen ihm somit alle Macht.


  Doch es gab auch andere Stimmen.


  Einige Stammesfürsten misstrauten den Versprechungen der Priesterin und spürten, dass ein großes Unrecht geschah. Aber es waren nur wenige, und ihre Stämme waren zu klein. Sie gehörten nicht zu den Mächtigen meines Volkes und wagten es nicht, öffentlich die Stimme gegen sie zu erheben. So verbündeten sie sich im Verborgenen und schmiedeten einen Plan, mit dem sie den Whyono, die Priesterin und damit auch den neuen Gott stürzen wollten.


  Sie konnten nicht länger tatenlos zusehen, wie sich das Volk der Uzoma von einem Fremden knechten ließ, und erhoben schließlich ihre Waffen gegen jene, die dem Whyono treu ergeben waren …« Faizah verstummte und schaute gedankenverloren auf die Oberfläche des Weihers.


  »Und was geschah dann?«, hakte Ajana gespannt nach.


  »Der Aufstand wurde blutig niedergeschlagen«, fuhr Faizah fort. »Viele starben, doch denen, die am Leben blieben, erging es noch schlimmer. Alle Angehörigen der Stämme – Männer, Frauen und Kinder, gleichgültig ob sie von der Verschwörung wussten oder nicht – wurden geächtet und mussten fortan als Kurvasa ein elendes Dasein fristen. Sie alle sind seither verdammt dazu, den siegreichen Stammesfürsten unter unwürdigen Bedingungen zu dienen. Wer zu schwach ist oder krank wird, findet ein grausames Ende auf den Blutaltären des einzigen Gottes.«


  »Warum fliehen sie nicht?«, warf Ajana erschüttert ein.


  »Fliehen?« Faizah lachte bitter. »Wohin sollten sie fliehen? Das Land der Uzoma besteht fast nur aus Wüste. Ohne Wasser und ein schnelles Pferd kommt man nicht weit. Außerdem werden die Lager der Kurvasa gut bewacht und …«


  »Ajana!« Mayleas empörter Ausruf hallte durch die Höhle. Mit einem Kleiderbündel auf dem Arm kam die Wunandamazone auf Ajana zu. Ihr Gesicht war zorngerötet. »Ajana, bist du von Sinnen?«, stieß sie fassungslos hervor und warf Faizah einen vernichtenden Blick zu. »Sie ist eine Uzoma!«


  »Sie ist eine Kurvasa!«, berichtigte Ajana sie mit einem ähnlichen Stolz in der Stimme, den sie zuvor bei Faizah vernommen hatte.


  »Eine was?« Einen Herzschlag lang verschlug es Maylea die Sprache, dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Und wenn schon. Es ist mir gleich, wie sich die Stämme der Barbaren nennen. Sie ist eine Uzoma. Eine Barbarin, die …«


  »Hüte deine Zunge, Humardin«, fuhr Faizah Maylea mit mühsam beherrschter Stimme an und erhob sich. »Dieser Weiher ist allen Frauen frei zugänglich. Er unterscheidet nicht nach Hautfarbe oder Blutsabstammung.« Sie richtete sich auf, und Ajana bemerkte erstaunt, wie groß sie war. Maylea war hoch gewachsen, doch Faizah überragte sie noch um einen halben Kopf. »Wir alle sind Gäste der Vaughn«, zischte sie der jungen Wunand gefährlich leise zu. »Wie die Vereinigten Stämme mit der ihnen erwiesenen Gastfreundschaft umgehen, ist jedem hinlänglich bekannt. Wir Uzoma hingegen wissen sie zu schätzen.« Damit wandte sie sich noch einmal Ajana zu. »Es war schön, mit dir zu reden«, sagte sie nun wieder freundlicher und lächelte. »Du bist angenehm anders. Ich hoffe, wir begegnen uns noch einmal …«, ihr Blick verdunkelte sich, und die Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während sie Maylea, die sie hasserfüllt anstarrte, von oben herab musterte und mit deutlich gesenkter Stimme hinzufügte:»… allein.«
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  Die Sonne hatte ihren höchsten Stand noch nicht erreicht, als die Magun ihre Hütte verließ, um den langen und mühsamen Aufstieg in die Hochlagen des Pandarasgebirges zu beginnen.


  An der Südflanke der Berge hatte es die ganze Nacht unaufhörlich geschneit. Ein heftiger Wind hatte die wirbelnden Flocken an der Rückseite der Hütte zu einer hohen Schneewehe aufgetürmt, die fast bis an das Dach heranreichte. Der Platz vor der Tür hingegen war so blank gefegt, dass die Magun sogar die braune Grasnarbe unter der dünnen Schicht aus Pulverschnee erkennen konnte, als sie hinaustrat.


  Es war ein schöner Morgen. Mit der Dämmerung war das dichte Schneetreiben in ein feinkörniges Graupeln übergegangen und hatte schließlich ganz aufgehört. Die Luft war kühl und frostklar, und als sie die Tür hinter sich schloss, brach ein erster Sonnenstrahl durch die Wolken.


  »Nun, dann wollen wir mal«, ermunterte sie sich, griff nach dem Paar ovaler Schneeschuhe aus geflochtenem Pacunussholz, das neben der Tür an einem Haken hing, und schulterte ihren Proviantbeutel. Mit einem raschen Blick vergewisserte sie sich, dass die Futterkrippe für die Burakis ausreichend mit Heu gefüllt war und genügend Körner für die hungernden Vögel unter dem schützenden Dach des baufälligen Holzschuppens ausgestreut waren. Dann schnallte sie die Schneeschuhe fest, nahm ihren geschnitzten Stab zur Hand und machte sich auf den Weg.


  Mit gleichmäßigen und für ihr Alter erstaunlich kraftvollen Schritten stapfte sie über den lockeren Pulverschnee hinweg nach Norden, dorthin, wo hoch oben in den Bergen das immergrüne Tal des kleinen Volkes lag.


  Bei dem Gedanken an die milden Temperaturen, die dort das ganze Jahr über herrschten, entfloh der alten Frau ein sehnsuchtsvoller Seufzer. Obwohl sie die Nacht am wärmenden Feuer verbracht hatte, spürte sie noch immer die eisige Kälte in den Gliedern und schalt sich in Gedanken für ihren Starrsinn, der sie seit vielen Wintern davon abhielt, den Einladungen der Vaughn zu folgen.


  Ylva hatte sie schon mehrfach aufgefordert, den Winter in den warmen Gefilden des kleinen Volkes zu verbringen, doch die Magun hatte stets abgelehnt. Anzunehmen hieß alt zu sein, und obwohl sie schon Hunderte Winter in Nymath weilte und älter war als jedes andere Wesen, verhinderte ihr Stolz, sich ihre Schwäche einzugestehen.


  Solange sie keine Not litt, solange sie noch sich selbst und ihre geliebten Tiere versorgen konnte und solange ihre altersmüden Beine sie den beschwerlichen Weg hinauf ins Tal trugen, würde sie auch den Winter über in ihrer Hütte bleiben.


  


  Der Weg wurde immer steiler.


  Schwer atmend verharrte die Magun auf der Stelle und gönnte sich eine kurze Rast. Jeder ihrer Atemzüge stieg in der windstillen Luft als kleine weiße Wolke zum Himmel auf, während die beißende Kälte in ihrer Kehle brannte. Jedes Mal kam ihr der Aufstieg ein wenig schwerer vor, und jedes Mal benötigte sie ein wenig mehr Zeit und längere Ruhepausen. Doch trotz aller Mühen hatte sie auch diesmal einen Blick für die unberührte Schönheit des Waldes, der in seinem Winterkleid einen ganz besonderen Zauber besaß.


  Der Wind hatte die dunklen Stämme der Tannen an der Westseite mit einem breiten weißen Streifen besetzt, war jedoch nicht stark genug gewesen, um die Schneemassen von den ausladenden Tannenzweigen zu schütteln. Nun schimmerte das Sonnenlicht auf den hellen Schneeflächen und brach sich glitzernd in den feinen Schneekristallen, die ein kleines Lavinci auf der Suche nach Nahrung bei jeder Bewegung von den Zweigen herabstieß.


  Die singenden Laute des geschäftigen Nagers, den vermutlich der Hunger aus der frühen Winterruhe geweckt hatte, hallten vernehmlich durch die Stille des Waldes und mischten sich mit dem schrillen Ruf eines Runkaadlers, der hoch über den Wipfeln der Bäume seine Kreise zog.


  Die Magun seufzte und wollte sich gerade wieder auf den Weg machen, als plötzlich ein Burakihirsch mit weit ausgreifenden Sätzen durch das Unterholz heranpreschte und nur wenige Schritte von ihr entfernt über den schmalen Pfad hinwegsetzte. Das Krachen der Hufe im Unterholz war noch nicht verklungen, als ganz in der Nähe ein Schwarm schwarzer Mandara, die hier in den Bergen überwinterten, krächzend und kreischend über den Bäumen aufstieg.


  Die Magun hielt inne, blickte sich wachsam um und lauschte. Ihre feinen Sinne bemerkten keine Anzeichen von Gefahr, aber sie hatte gelernt, auf das Verhalten der Tiere zu achten, und war überzeugt, dass etwas Fremdes in der Nähe sein musste.


  Das Krächzen der Mandara hallte noch eine Weile durch den Wald, dann kehrte Ruhe ein.


  Endlose Herzschläge lang geschah nichts.


  Bäume, Schnee und Kälte …


  Die Magun rührte sich nicht. Sie spürte, dass sie nicht allein war, doch ihre tastenden Sinne fanden nichts, das dem unbestimmten Gefühl ein Gesicht hätte geben können.


  Ruhelos streifte ihr Blick weiter über die schneebedeckte Landschaft, als ganz unvermittelt eine dunkel verhüllte Gestalt lautlos aus dem Schatten der Bäume trat und auf sie zukam. Der breitkrempige Hut erlaubte keinen Blick auf das Gesicht, und der lange Mantel, an dessen Saum Schnee haftete, fiel bis auf den Boden herab. Die Schultern und der Hut hingegen waren von einer dünnen gelben Staubschicht bedeckt, deren Herkunft sich der Magun nur zögerlich erschloss.


  »Hier hätte ich dich nicht erwartet, Wanderer«, meinte sie ruhig.


  »Ein Falke kreist auf den Wegen des Windes«, entgegnete der Wanderer geheimnisvoll. »Er allein kennt sie, und er allein weiß, wohin sie ihn führen.«


  »Dann war es wohl ein weiter Weg.« Die Stimme der Magun wirkte vom Alter gezeichnet, doch ihr warmes Lächeln gab ihr für den Augenblick einen Hauch der Jugend zurück. »Du kommst aus der Wüste«, sagte sie in Anspielung auf die staubbedeckte Kleidung ihres Gegenübers. Dann wurde sie ernst. »Was ist geschehen?«


  »Nymath ist in großer Gefahr«, gab der Wanderer zur Antwort. »Die Priesterin des Einen ist fest entschlossen zu vollenden, was sie begonnen hat.«


  »Wie sollte sie das?« Die Magun schüttelte zweifelnd den Kopf. »Die Nebel wurden neu gewoben, und sie hat keine Krieger mehr. Sie kann niemals …«


  »Sie kann!«, beharrte der Wanderer. »Und sie hat bereits damit angefangen. Im Herzen des Wnutu fand sie eine mächtige Verbündete, die …«


  »Emos zornige Kinder!« Trotz ihres vor Kälte geröteten Gesichts war gut zu erkennen, wie die Magun erbleichte. »Sag, dass es nicht wahr ist.«


  »Es ist wahr!«, erwiderte der Wanderer ungerührt. »Lange wagte ich zu hoffen, dass es sich nicht erfüllen würde, doch heute wurden meine Hoffnungen jäh zerstört. An den Abgründen des Feuergrabens gebar der Wehlfang an diesem Morgen seine Kinder. Ausgeburten des Feuers, voll von Hass und dem Drang, alles zu vernichten. Menschlich ist, was ihnen innewohnt, doch die letzten Überreste ihres Selbst liegen tief in den Abgründen der finsteren Seelen verborgen. Was dem feurigen Strom entstieg, ist gefährlicher als alles, was die getreue Dienerin des Einen bisher gegen die letzten Freigläubigen aufbot – und es ist bereits auf dem Weg nach Nymath. Schon morgen werden die ersten Feuer entflammen, denn Wärme ist es, wonach es die geknechteten Untoten verlangt.«


  »Bei den Göttern.« Die Magun konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie war auf dem Weg, das Tribunal zwischen den Uzoma und den Vereinigten Stämmen einzuberufen, um endlich Frieden zu stiften in Nymath, doch was der Wanderer ihr schilderte, ließ alle Gedanken an Verhandlung augenblicklich in den Hintergrund rücken. »Was können wir tun?«, fragte sie mit bebender Stimme und fügte dann leise hinzu: »Können wir überhaupt etwas tun?«


  Der Wanderer schwieg.


  »Es gibt einen Weg«, erklärte er schließlich. »Doch der erfordert nicht nur Mut und Entschlossenheit. Höchste Eile ist geboten. Wenn wir säumen, wenn nur ein paar Verzögerungen auftreten, wird es schon bald nichts mehr geben, für das es sich noch zu kämpfen lohnt.« Er machte eine kurze Pause, um Atem zu schöpfen, und trat näher an die Magun heran. »Und nun höre mir gut zu …«
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  Am späten Nachmittag erreichte eine Wagenkolonne, die sich wacker über aufgeweichte und schlammige Straßen voranquälte, die Brücke von Thel Gan. Die sieben Pferdefuhrwerke, eskortiert von einem Dutzend erfahrener Katauren auf stämmigen Streitrossen, hatten Sanforan mit Beginn der Dämmerung verlassen, um Nahrungsmittel, wärmende Decken und dringend benötigte Heilmittel zur Festung am Pass zu bringen.


  Doch nicht Wegelagerer oder versprengte Gruppen von Uzomakriegern waren es, die ihnen das Fortkommen erschwerten, das Wetter selbst schien sich gegen sie verschworen zu haben.


  War der Himmel zum Zeitpunkt des Aufbruchs noch klar und der Wind schwach, hatten sich im Westen schon bald finstere Wolken aufgetürmt, die rasch zu ihnen aufschlossen und Land wie Leute mit einem eisigen Wechselbad aus Schnee, Regen und Hagelkörnern so groß wie Kilvarbeeren peinigten.


  Zeitweise fielen die schweren Flocken so dicht, dass sich in kürzester Zeit eine dünne Schneeschicht auf dem Boden bildete, die sich aber schon bald unter der Wucht prasselnder Regentropfen auflöste. Dazu kam ein böiger Wind, der von der Seite heranfegte und ungestüm an den Planen rüttelte, welche die Waren auf den Wagen schützten. Mit zorniger Urgewalt drängte er Wassertropfen und Hagelkörner durch jede Ritze ins Wageninnere und riss auch die letzte Ahnung von Wärme hinfort, die sich noch zwischen den Kisten und Fässern gehalten hatte.


  »Thorns heilige Rosse, welch ein Unwetter!« Fröstelnd schloss Kelda die Schnalle ihres ölgetränkten Reiseumhangs vor der Brust, zog sich die Kapuze tief ins Gesicht und lehnte sich an ein großes Fass mit Pacunussöl, das hinter ihr stand. Sie fror erbärmlich, bereute es aber nicht, der Stimme ihres Gewissens gefolgt zu sein. Sie empfand nicht einmal Reue, die Herdküche der Bastei so überstürzt verlassen zu haben.


  Mala, die nun an ihrer statt die Obacht über die Herdküche führte, war eine erfahrene Köchin, die sie schon manches Mal zuverlässig vertreten hatte, und Kelda war sich sicher, dass unter ihrer Aufsicht nichts verkommen würde.


  Vermutlich wäre es für alle weit unerträglicher, wenn ich noch länger in Sanforan ausgeharrt hätte, dachte sie entschuldigend und erinnerte sich daran, wie ihre Sorge um Abbas mit jedem Sonnenuntergang quälender geworden war. Am Ende war sie so zerstreut gewesen, dass sie darüber sogar ihre zahlreichen Pflichten schändlich vernachlässigt hatte. Wann immer Krieger oder Verwundete vom Pass zurückgekehrt waren, war sie hinausgelaufen, um zu sehen, ob er darunter sei. Und immer war sie enttäuscht und noch mürrischer in die Küche zurückgekehrt.


  Den Mägden und Küchenburschen war natürlich nicht entgangen, wie sehr sich ihre sonst so resolute Herdmeisterin verändert hatte, doch keiner hätte es je gewagt, sie darauf anzusprechen oder sie gar auf ihre Versäumnisse aufmerksam zu machen.


  Keiner – außer Mala.


  »Warum fahrt Ihr nicht wie so manche andere einfach hin und sucht nach ihm?«, hatte die rundliche Köchin Kelda am vergangenen Abend so geradeheraus gefragt, dass die Herdmeisterin sie verblüfft angestarrt hatte. War ihre Sorge um Abbas, die sie vor allen geheim zu halten versuchte, bereits so offensichtlich geworden? Wusste etwa jede Magd in der Küche, welch schmerzliche Gedanken sie tief in ihrem Herzen verschlossen hatte?


  »Morgen bei Sonnenaufgang wird wieder eine Wagenkolonne zum Pass aufbrechen«, hatte Mala gesagt und ihr mitfühlend geraten: »Vielleicht hilft es Euch, wenn Ihr sie begleitet, um endlich Gewissheit zu haben.«


  … endlich Gewissheit zu haben. Die Worte der Köchin waren Kelda nicht aus dem Sinn gegangen. Die ganze Nacht hatte sie wach gelegen und gegrübelt, was sie tun sollte.


  Als es gedämmert hatte, hatte sie schließlich eine Entscheidung getroffen. Ihre wenige Habe war schnell zusammengepackt. In aller Eile hatte sie Mala von ihrem Entschluss berichtet, und ehe sie sich versehen hatte, da hatte ihr ein mürrischer Fuhrmann auch schon einen wenig behaglichen Platz in einem der vorderen Wagen zugewiesen, wo sie zwischen Kisten und Fässern ausharren musste, bis sie den Pass erreichten.


  Kelda wünschte nur, sie hätte ein wenig Gesellschaft.


  Sie, die es gewohnt war, von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang von vielen Menschen umgeben zu sein, konnte sich nur schwer mit der Einsamkeit des Händlerkarrens abfinden und sehnte den Augenblick herbei, da sie das Tor der Festung passierten. Seufzend zog sie sich zwei Decken heran, die der Fuhrmann ihr gegeben hatte, und suchte nach einer halbwegs bequemen Stellung, um ein wenig zu schlafen, als das fortwährende Poltern und Rumpeln der eisenbeschlagenen Räder abrupt verstummte und der Wagen stehen blieb.


  »Beim Barte des Asnar, was ist denn nun los?« Umständlich schälte sich Kelda aus den wärmenden Decken und schob die rückwärtige Wagenplane ein Stück beiseite, um nachzusehen, was draußen vor sich ging. »Heda! Warum halten wir?«, rief sie einem der Berittenen mit befehlsgewohnter Stimme zu, der gerade vorbeikam.


  »Zwei der hinteren Wagen haben sich im Schlamm festgefahren! Wir müssen warten.« Der Wind riss dem Katauren die Worte von den Lippen, aber Kelda verstand sie dennoch.


  »Festgefahren!«, murmelte sie grimmig und schloss eilig die Plane, um Schnee und Regen auszusperren. »Wenn das so weitergeht, ist es Frühling, ehe wir die Festung erreichen.«
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  Der Abend nahte.


  Am östlichen Himmel zeigte sich ein erster Stern, während die Sonne im Westen als glutrote Scheibe hinter den Bergen versank. Die schwindende Wärme lockte den Dunst aus seinem Versteck zwischen den hoch aufragenden Tannen am anderen Ende des Tals, und die Schatten der Felswände breiteten sich wie ein samtenes Tuch über Wiesen und Felder.


  Ajana saß auf einer steinernen Bank nahe den Höhlen, in denen die Vaughn lebten, und beobachtete, wie der Tag sich langsam dem Ende zuneigte. Von dem immer noch sonnigen Platz aus bot sich ihr ein weiter Blick über die wundersame Landschaft, die sich dem eisigen Griff des Winters so beharrlich entzog.


  Ajana schloss für Sekunden die Augen und genoss die letzten wärmenden Sonnenstrahlen. Zum ersten Mal, seit sie nach Nymath gekommen war, fühlte sie so etwas wie Geborgenheit. Ihr war, als hätte sie mit dem Bad am Morgen auch einen Teil ihrer Sorgen fortgespült.


  Das Heimweh hatte sich für den Augenblick in einen stillen Winkel ihres Denkens zurückgezogen. Und auch der Krieg und das Elend, das die Völker Nymaths erleiden mussten, erschienen ihr hier, in der Abgeschiedenheit des Tals, unendlich weit entfernt, wie ein schlimmer Albtraum, der längst verflogen war.


  Ajana öffnete die Augen und blinzelte. Ihr Blick wanderte zu Keelin hinüber, der nicht weit entfernt auf einer Wiese die Geschicklichkeit seines Falken mit einem Federspiel trainierte.


  Der junge Falkner schien zu spüren, dass sie ihn beobachtete, und lächelte ihr zu.


  Ajana erwiderte das Lächeln, während sie sich die Ereignisse des Tages noch einmal in Erinnerung rief. Der Nachmittag war für sie zunächst anstrengend und wenig erfreulich verlaufen. Nicht nur Maylea, auch Inahwen und die Heermeister hatten ihr Verhalten und ihre Offenheit Faizah gegenüber scharf verurteilt und sie dringlichst ermahnt, jeglichen Kontakt mit der jungen Uzoma zu unterbinden. Keelin hatte sich dabei auffallend zurückgehalten, aber Bayard hatte aus seinem Zorn keinen Hehl gemacht und die Uzoma mit verächtlichen Beschimpfungen bedacht, die nur einer zutiefst verletzten Seele entspringen konnten.


  Ajana hatte sich die Vorwürfe und Warnungen geduldig angehört, war jedoch entschlossen, den Maßregelungen nicht Folge zu leisten. Sie mochte Faizah, und es drängte sie, mehr über die Uzoma zu erfahren – aber das behielt sie zunächst für sich.


  Während Keelin das Federspiel höher und höher schleuderte und dabei den Flug des Falken verfolgte, lenkte Ajana ihre Aufmerksamkeit auf die Wiesen und Felder, wo die Angehörigen des kleinen Volkes damit befasst waren, die Vorbereitungen für die Nacht zu treffen.


  Ein seltsames Volk, dachte sie bei sich. Sie leben so zurückgezogen und widmen sich ausschließlich den Dingen, die allein ihr Volk betreffen. Dennoch besitzen sie den Mut und das Selbstbewusstsein, sich einer Aufgabe zu stellen, die das ganze Land angeht und die weit über das hinausgeht, was ihr eigenes Leben berührt: einem schlichtenden Tribunal.


  Voller Hochachtung erinnerte sich Ajana daran, wie Ylva, die Seherin des kleinen Volkes, ihnen am Morgen ihre Pläne erläutert hatte. Schenkte man ihren Worten Glauben, so entsprang ihr Einsatz, die vielen Fremden in ihr Tal zu laden, einzig und allein dem hoffnungsvollen Plan, einen dauerhaften Frieden zwischen den Uzoma und den Vereinigten Stämmen von Nymath zu stiften.


  Ajana schüttelte den Kopf. Auf einen solchen Gedanken konnte wahrlich nur ein Volk kommen, das in den vergangenen hundert Jahren weltfremd und in völliger Abgeschiedenheit gelebt hatte. Zwar äußerten sich die Angehörigen des kleinen Volkes durchweg zuversichtlich, doch Ajana wusste aus ihren eigenen Beobachtungen, wie tief die Kluft zwischen den Völkern bereits war. Der Frieden schien ein tiefes Bedürfnis beider Seiten zu sein, doch immer nur zu den jeweils eigenen Bedingungen. Einen Frieden zu stiften, der beiden Völkern gerecht wurde, war in Ajanas Augen daher ein denkbar schwer zu erreichendes Ziel.


  Die Vaughn ließen sich jedoch nicht beirren. Bei Sonnenaufgang sollten die ersten Beratungen stattfinden. Zunächst wollten sie sich in Gesprächen ein Bild davon machen, wie tief verwurzelt die Feindseligkeit zwischen den Vereinigten Stämmen und den Uzoma wirklich war, denn sie hofften, daraus wertvolle Ansatzpunkte für eine Vermittlung zu finden. Später sollten dann alle an das m’Uuola – das große Feuer – gerufen werden, um gemeinsam über die Form eines friedlichen Miteinanders in Nymath zu beraten.


  Ajana seufzte und schob die Gedanken an den morgigen Tag zur Seite. Die gemeinsame Zeit mit Keelin war ihr viel zu kostbar, um sich mit solch tiefgründigen Überlegungen zu befassen. An diesem Abend hatte sie endlich einmal die Zeit gefunden, mit dem jungen Falkner ungestört über all das zu sprechen, was sie selbst bewegte: über die Vaughn und die Mahoui, über Maylea und Abbas, über Inahwen und die Elben, über das Runenamulett und die Magie, die darin schlummerte.


  Sie hatte von ihm so vieles erfahren, das ihr bisher unbekannt gewesen war, und neue Zusammenhänge verstehen gelernt. Keelin hatte ihr geduldig zugehört; seine Antworten waren wie Mosaiksteinchen, die Ajana Stück für Stück zu einem Bild zusammensetzte, das ihr einen besseren Einblick in die fremde Welt eröffnete.


  Aber auch Keelin hatte Fragen gestellt, und so hatte sie ihm im Gegenzug etwas über die Welt erzählt, aus der sie stammte. So offen, wie sie es bisher nur Inahwen gegenüber gewagt hatte, hatte sie ihm von ihrer Heimat und ihrer Familie berichtet und ihm ihre Gefühle, Ängste und Sehnsüchte anvertraut.


  Irgendwann war Horus herangeflogen gekommen. Der Falke hatte sich auf Keelins Schulter gesetzt und beharrlich sein Recht eingefordert, indem er so lange neckend an dessen Bartzöpfen geknabbert hatte, bis dieser schließlich nachgegeben hatte. Lachend hatte er das Federspiel hervorgeholt und sich erhoben, um ein wenig mit Horus zu üben, während Ajana ihnen dabei zusah.


  In diesem Augenblick bemerkte Ajana, wie Keelin das Federspiel in die lederne Tasche zurücksteckte und die Übung beendete. Während Horus nach Süden davonflog, kam der junge Falkner auf sie zu und setzte sich neben sie. »Er wird versuchen, noch etwas zu jagen, ehe es ganz dunkel wird«, erklärte er und schaute dem Falken voller Zuneigung nach, bis dieser vor den dunklen Umrissen der Tannen nicht mehr zu sehen war.


  Ajana nickte. »Er ist wirklich etwas ganz Besonderes, dein Falke«, sagte sie und blickte Horus sehnsüchtig nach. »Es muss ein schönes Gefühl sein …« Sie verstummte, als sie bemerkte, das Keelin sie von der Seite her ansah. Es war nicht das erste Mal, dass sie diesen Blick spürte, doch diesmal war es gänzlich anders als zuvor. Diesmal lag etwas in seinem Blick, das sie zuvor nicht bemerkt hatte. Etwas, das bis in ihr Inneres drang, sie taumeln ließ und ihr die Sprache verschlug. Ihr Herz pochte auf einmal wie wild, und sie fühlte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  Etwas würde geschehen. Etwas Einzigartiges, Wunderbares, das ihr ganzes bisheriges Leben für immer verändern würde. Eine unerfüllte Sehnsucht, die schon seit einiger Zeit in ihr schlummerte und die sie sich bisher aber nicht hatte eingestehen wollen, drängte plötzlich mit Macht an die Oberfläche und fegte alle anderen Gedanken hinfort. Zaghaft wandte sie den Kopf, und während sie das tat, schien die Welt den Atem anzuhalten.


  Für einen Augenblick, der so kostbar und einzigartig war, dass sie wünschte, ihn für ihr ganzes Leben festhalten zu können, und der doch so zerbrechlich und vergänglich war wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, versank alles um sie herum in Bedeutungslosigkeit.


  »… Ich sehe Gefahren und unvorstellbar harte Zeiten auf dich zukommen. Aber da sind auch Freunde und eine große Liebe …«


  Ajanas Lippen bebten, als sie sich die Worte der Elbenpriesterin in Erinnerung rief.


  Eine große Liebe!


  Ihr Puls raste. Zögernd, schüchtern fast, schaute sie auf und verlor sich sogleich im warmen Blick seiner dunkelbraunen Augen.


  Keelin sagte nichts. Es gab keine Worte für das, was sie in seinen Augen las, und doch wusste sie, dass es genau das war, was sie sich im Stillen erträumt hatte.


  Ein wohliges Erschauern lief durch ihren Körper, als er die Arme zärtlich um ihre Schultern legte. Die Röte ihrer Wangen wurde kräftiger, und ihr Herz hämmerte. Sie spürte, wie er sie sanft, aber bestimmt an sich zog, und vergaß zu atmen. Kein Wort kam mehr über ihre Lippen. Glücklich schmiegte sie sich in seine starken Arme und wehrte sich nicht, als seine Lippen die ihren berührten. Sein Mund schmeckte süß nach Kilvarbeeren. Niemals zuvor hatte sie so empfunden, nie ein aufkeimendes Verlangen gespürt wie in diesem Augenblick. Überwältigt von dem Ansturm der Gefühle, schloss Ajana die Augen und gab sich ihnen ganz hin, während die Welt um sie herum in einem farbenprächtigen Meer aus Liebe und Leidenschaft versank.


  


  »Ajana! Keelin!« Aus weiter Ferne drangen die Rufe in Ajanas Bewusstsein, aber sie wehrte sich dagegen zu antworten. Sie hielt die Augen fest geschlossen, als könne sie das Geschehen ringsumher damit ausschließen, und genoss allein Keelins Nähe. Nie hätte sie zu hoffen gewagt, dass er ihre Gefühle erwiderte, und nicht daran geglaubt, ihm jemals so nah zu sein – so nah und so glücklich.


  »Ajana! Keelin!« Die Stimme kam immer näher, und Ajana haderte mit der Ungerechtigkeit des Schicksals, das es zuließ, sie aus diesem unbeschreiblichen Augenblick herauszureißen.


  Erst als Keelin den Kuss liebevoll beendete und die Umarmung löste, fand sie langsam in die Wirklichkeit zurück. Glücklich lächelnd sah sie den jungen Falkner an. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, dass er ihre Gefühle erwiderte.


  »Auch du bist etwas ganz Besonderes«, griff er ihre Worte voller Zuneigung auf, strich ihr zärtlich mit dem Handrücken über die Wange und schenkte ihr ein Lächeln auf eine Weise, die ihr bisher fremd gewesen war. Für den Bruchteil eines Augenblicks kehrte der Zauber des Kusses zurück, doch nahende Schritte vertrieben ihn alsbald.


  Oona kam den Weg von den Höhlen heraufgehastet. »Gut, dass ich euch hier finde«, stieß sie atemlos hervor. »Ylva trug mir auf, nach euch zu suchen. Es gibt …«, sie zögerte, als sei sie unsicher, wie viel Wissen sie tatsächlich preisgeben durfte,»… Neuigkeiten, die keinen Aufschub dulden. Die anderen eures Blutes haben sich bereits im Altrom eingefunden und erwarten euch. Folgt mir, ich führe euch dorthin.«


  »Neuigkeiten?«, fragte Keelin. »Vom Pass oder aus Sanforan?«


  »Ylva schickte mich, euch zu suchen«, erklärte Oona ausweichend. »Sie wird dir diese Frage beantworten.« Ungeduldig machte sie eine auffordernde Geste, die die Eile unterstrich, und sagte: »Bitte fragt nicht. Kommt!«


  


  Wie Oona gesagt hatte, waren im Altrom bereits alle versammelt.


  Es war das erste Mal, dass Ajana den Versammlungsort betrat, ein großes Gewölbe, das tief im Innern des Berges lag. Leuchtende Moosgeflechte an der Höhlendecke spendeten ein faszinierendes Licht – so, wie sie es bereits von dem unterirdischen Weiher her kannte. Hier schienen die Vaughn den Wuchs der Pflanzen jedoch im Zaum zu halten. Nicht ein schimmerndes Pflänzchen zeigte sich am Boden oder auf dem Rund der steinernen Bänke, die wie Tribünen terrassenförmig aus dem Gestein des Bodens gemeißelt worden und so angeordnet waren, dass sich selbst von den hinteren Plätzen noch ein hervorragender Blick auf das bühnenartige Zentrum der Höhle bot.


  Dort stand ein großer, runder Steintisch, der von einer einzigen Bank umringt war. Anders als die Tribünen war diese Bank jedoch nicht direkt aus dem Felsgestein gehauen worden, sondern schien beweglich zu sein. Das Ganze wirkte auf Ajana wie eine Versammlungsstätte der Antike, die es einst in ihrer Welt gegeben hatte.


  Während sie sich aufmerksam umsah, folgte sie Oona und Keelin die flachen Stufen hinab zu dem von Talglichtern erhellten Tisch. Sie spürte die erwartungsvollen Blicke von Ylva, Inahwen, Maylea, Bayard und den Heermeistern Artis und Tarun auf sich ruhen, vermied es jedoch, diese zu erwidern. Obgleich sie wusste, dass es unmöglich sein konnte, hatte sie plötzlich Angst, dass jeder ihr ansehen könnte, was sie gerade erlebt hatte. Sie fühlte sich wie ein offenes Buch, aus dem jeder ihre Gedanken lesen konnte.


  »Sie wissen es«, wisperte eine Stimme hinter ihrer Stirn. »Sie wissen es alle!« So hielt sie den Blick beschämt gesenkt und konzentrierte sich mit klopfendem Herzen auf die abgetretenen steinernen Stufen, voller Sorge, dass jemand die Stimme erheben und eine spöttische Bemerkung machen würde.


  Aber niemand sagte etwas.


  Selbst Maylea schien nichts von dem zu spüren, was Ajana innerlich so aufwühlte. Wenn doch, so ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Wie selbstverständlich rückte sie auf der steinernen Bank ein Stück beiseite, um ihrer Freundin einen Platz neben sich anzubieten, und raunte ihr ohne jeden Spott zu: »Ihr kommt spät. Aber keine Sorge, ihr habt nichts Wichtiges versäumt.«


  Als auch Oona und Keelin ihre Plätze an dem runden Tisch eingenommen hatten, kehrte Ruhe ein. Sämtliche Blicke richteten sich auf Ylva, die unverzüglich mit einer Ansprache begann. »Nun, da alle, die ich zusammenrief, sich hier eingefunden haben, möchte ich die kostbare Zeit nicht mit langer Vorrede vergeuden«, hob sie mit ernster Miene an und fuhr fort: »Denn wahrlich schlimme Nachrichten sind es, die uns an diesem friedlichen Abend erreichen.«


  Verhaltenes Gemurmel strich durch den Raum, als Artis und Bayard leise ihre Vermutungen kundtaten, doch Ylva ging nicht darauf ein und sprach unbeirrt weiter. »Hört nun selbst, was jene eine, die schon viele hundert Winter kommen und gehen sah und die wir Vaughn als die Weiseste aller Weisen ehren, uns über die schreckliche Bedrohung zu berichten weiß.« Sie hob die Hand und deutete in einen dunklen Winkel der Versammlungshöhle, wo sich eine gebeugte Gestalt aus den Schatten löste. Gestützt auf einen knorrigen Stab aus Wurzelholz, der ihr ergrautes Haupt um viele Handbreit überragte, kam sie langsam auf die Versammelten zu und erwiderte deren erstaunte Blicke aus trüben, von der Last des Alters gezeichneten Augen.


  »Die Magun!«, entfuhr es Ajana überrascht und so laut, dass sie erschrocken die Hand auf den Mund legte.


  »Du kennst sie?«, flüsterte Maylea erstaunt.


  »Ja, ich bin ihr schon einmal begegnet«, entgegnete Ajana mit gedämpfter Stimme. »Sie war es, die mich über meine Bestimmung aufklärte und mir sagte, wo ich Gaelithil finden könne.«


  »… und wahrlich, du hast mich nicht enttäuscht.« Ihrem gebrechlichen Gebaren zum Trotz, schien die Magun noch erstaunlich gut zu hören. Obwohl sie auf der anderen Seite des Tisches neben Ylva stand, war ihr keines der Worte entgangen, die Ajana und Maylea gewechselt hatten. »Auch Gaelithil ist voller Stolz, und das zu Recht. Das Erbe der Elben ist schwach in dir; dennoch hattest du den Mut, die Kraft und das Vertrauen, das Unmögliche zu vollbringen.« Sie schenkte Ajana ein anerkennendes Lächeln, wurde dann aber ernst, als sie sich wieder den anderen zuwandte. »Ich wünschte, es wären allein die ruhmreichen Taten der Vergangenheit, die zu loben mich hierher geführt haben, doch bleibt mir diese Freude versagt.« Sie verstummte und blickte die Anwesenden der Reihe nach an, bevor sie weitersprach. »So komme ich auch diesmal, um euch die bittere Kunde zu überbringen, dass sich Nymath erneut in großer Gefahr befindet.«


  »Das ist unmöglich«, warf Artis beharrlich ein. »Die Uzoma haben sich aus dem Grinlortal zurückgezogen, und der Winter hat die Berge fest im Griff. Dort kann es niemals zu einem neuen Angriffkommen.«


  »Kein Fehl liegt in deinen Worten.« Die Magun nickte bedächtig. »Es sind auch nicht die Uzoma, die dieses Mal die letzten Freigläubigen bedrohen.« Sie hob in einer beschwörenden Geste die Hände und fügte mit Unheil verkündender Stimme hinzu: »Des einen dunkle Hand und Schatten hat sich aus den Tiefen des Wehlfangs erhoben und trachtet danach, Nymath zu vernichten. Um dies zu erreichen, erschuf er ein Heer mächtiger Feuerkrieger. Große Eile ist geboten, denn schon seit dem Morgen ist es auf dem Weg, um alles niederzubrennen, was den Bewohnern Nymaths lieb und teuer ist.«


  »Feuerkrieger?« Bayard war aufgesprungen und schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. »Thorns heilige Rosse, was ist das für eine neue Hinterlist?« Der Heermeister bebte vor Zorn und Entrüstung. Die Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, und er schnaubte wie ein wütender Warrunbüffel, als er kraftvoll Atem schöpfte und hinzufügte: »Gebt mir einen Bottich mit Wasser, und ich werde ihnen den Garaus machen.«


  »Dein Heldenmut ehrt dich«, erwiderte die Magun ohne Spott in der Stimme. »Doch sind es nicht allein die Feuerkrieger, die es zu bekämpfen gilt. Sie sind wie Blüten, die das Verderben in sich tragen. Zerstört ihr sie, wird der Wehlfang neues Unheil hervorbringen. Um sie zu vernichten, müsst ihr das Übel an der Wurzel packen.«


  »Dann sagt mir, wo ich diese Wurzel finde!«, rief Bayard und ballte voller Tatendrang die Fäuste. »Ich werde hingehen und sie eigenhändig herausreißen!«


  »In deiner Brust schlägt wahrlich ein Kriegerherz.« Die Magun lächelte, aber es lag keine Freude darin. »Doch so einfach, wie du es dir vorstellst, wird es leider nicht werden.«


  »Dann sagt uns, was wir tun sollen.« Die Ungeduld des Katauren war deutlich zu spüren. Hätte er die Möglichkeit gehabt, er wäre wohl augenblicklich aufgebrochen, um sich der neuerlichen Herausforderung zu stellen. »Keiner der hier versammelten Heermeister würde auch nur einen Wimpernschlag zögern, sein Leben zum Wohle Nymaths zu opfern«, sagte er mit fester Stimme. »Also, was müssen wir tun? Wie können wir unser Land schützen?«


  »Von Kriegern deines Blutes hörte ich dereinst ein Sprichwort, in dem eine große Weisheit verborgen liegt«, meinte die Magun gedankenverloren. »Die Katauren sagen: Es gibt mehr als eine Art zu sterben, und es gibt mehr als eine Art, den Feind zu bekämpfen.« Sie verstummte und wandte sich nun wieder an alle, als sie weitersprach. »Kein Schwert und kein Bogen, nicht einmal ein ganzes Heer wird ausreichen, jene aufzuhalten, die eure Heimat in einem gewaltigen Feuersturm zu vernichten trachten. Wir können sie nicht besiegen. Wir können nur versuchen, sie aufzuhalten und ihren Vormarsch auf Sanforan zu verzögern. Die Zeit, die wir dadurch gewinnen, müssen wir nutzen, um jene eine, der sie ihr Dasein verdanken, im Herzen des feurigen Berges zu finden und sie zu vernichten. Dann, und nur dann besteht noch Hoffnung.« Die Magun verstummte, als sei damit alles gesagt, aber jeder im Raum spürte, dass sie noch mehr mitzuteilen hatte, und wartete geduldig. Des langen Stehens müde, setzte sich die Alte und trank einen Schluck Wasser aus einem Becher, den Ylva ihr reichte, dann fuhr sie fort: »Auch ich konnte nur wenig über diese Wesen erfahren, doch was ich weiß, mag euch vielleicht dienlich sein. Deshalb will ich es euch nicht vorenthalten. Also hört gut zu …«
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  Derselbe Abend, an dem die Versammelten im Tal der Vaughn die furchtbaren Neuigkeiten über die Feuerwesen erfuhren, brachte auch für die Wagenkolonne mit den Vorräten für die Festung neue Schwierigkeiten.


  Bis weit in die Dunkelheit hinein hatten die Fuhrmänner und die Krieger der Eskorte gegen die Unwegsamkeiten des Geländes gekämpft und sich damit abgemüht, die schweren Vierspänner voranzutreiben. Die Wege waren aufgeweicht von den andauernden Regenfällen, und der schwere, knietiefe Schlamm hielt die Räder der Wagen nur allzu oft fest. Kostbare Zeit ging dabei verloren. Da man aber wusste, wie dringend die Vorräte am Pass erwartet wurden, hatten die Kutscher entschieden, die Reise trotz des schlechten Wetters nicht zu unterbrechen.


  Mit dem schwindenden Licht hatte der Regen endlich etwas nachgelassen und war in ein stetes Nieseln übergegangen, während sich der Sturm gleichzeitig abgeschwächt hatte und nur mehr als frische Brise um die Wagen strich.


  Kelda, die die Anstrengungen der Männer vom geschützten Wagen aus mit verfolgte, versuchte ein wenig zu schlafen. Ihr war es nur recht, dass keine weitere Rast in Aussicht stand, denn jede Umdrehung der großen, hölzernen Speichenräder brachte sie ihrem Ziel ein kleines Stückchen näher, und dafür war sie bereit, so manches Übel in Kauf zu nehmen.


  Das gleichmäßige Rumpeln und Poltern des Wagens, der gemächlich zwei Fackelträgern folgte, die zu Pferd den Weg erkundeten, machte sie schläfrig. Müde schloss sie die Augen und sank alsbald in einen unruhigen Schlummer, dessen wirre Träume zumeist von Pferdefuhrwerken und schlechtem Wetter handelten …


  


  Einmal saß sie auf dem Kutschbock des Zweispänners, der die Vorräte für die Küche regelmäßig vom Markt zur Bastei karrte. Gant, der buckelige Kutscher, hockte mit ausdrucksloser Miene neben ihr, den trüben Blick wie stets starr nach vor gerichtet.


  Es war dunkel.


  Viel zu dunkel, um zum Markt zu fahren, doch noch während Kelda sich im Traum darüber wunderte, bemerkte sie, dass sie schon nicht mehr durch Sanforan, sondern auf der unbefestigten Küstenstraße fuhren, hinaus zu den Fischerdörfern der Fath.


  Es war ein gefährlicher Weg der selbst bei Sonnenlicht nur vorsichtig zu befahren war. Kaum zwei Schritte neben den Wagenspuren fiel die Steilküste mehr als zwanzig Mannslängen senkrecht in die Tiefe. Weit unten am felsigen Strand hörte Kelda das Dröhnen der Brandung.


  Als sie erkannte, dass der Sturm bereits Teile des Kliffs in die Tiefe gerissen hatte, packte sie die Angst, und die Vorstellung, dass die Straße urplötzlich in einer klaffenden Schlucht enden könnte, legte sich wie ein eiserner Ring um ihre Brust.


  Gant hingegen schien sich der Gefahr nicht bewusst.


  Kelda hörte ihn lachen und bemerkte verwundert, dass er die Pferde trotz der bedrohlichen Lage sogar noch weiter antrieb. Sie wollte ihm zurufen, er möge doch langsamer fahren, doch der raue Seewind riss ihr die Worte von den Lippen, und der Kutscher hörte sie nicht. Plötzlich erschütterte ein heftiger Schlag den Karren. Das hölzerne Gefährt kam ruckartig zum Stehen und neigte sich bedrohlich nach vorn. Kelda verlor das Gleichgewicht und wurde vom Kutschbock geschleudert. Sie versuchte noch, sich an irgendetwas zu klammern, doch der Griff ihrer Hände fasste ins Leere.


  Lähmendes Entsetzen packte sie. Sie spürte, wie sie durch die Luft flog, und sah den Rand der Klippe hinter sich aufragen. Zwanzig Mannslängen unter ihr brach sich das Mondlicht auf den Wogen …


  


  »Aaaaah!« Der eigene Schrei riss Kelda aus den Fängen des Albtraums und trug sie in die Wirklichkeit zurück. Noch ehe sie sich im Zwielicht der Wagenlaterne zurechtfand, hörte sie draußen aufgeregte Stimmen und sah dunkle Schatten, die im Fackelschein auf der Plane des Karrens hin und her huschten.


  »Beim Barte des Asnar, was ist denn nun schon wieder los?«, brummte sie verschlafen und schlug die Decke mürrisch zur Seite, um nachzusehen, was draußen vor sich ging. Als sie sich erheben wollte, bemerkte sie jedoch, dass sich etwas verändert hatte.


  Der Wagen stand schief!


  Die Kisten im Wagen waren verrutscht, einige umgestürzt. Eine Kiste mit Kohlköpfen war zerbrochen und hatte ihren Inhalt im Wagen verstreut.


  Mühsam kam Kelda auf die Beine, tastete vorsichtig nach der Plane, die den Wagen an der rückwärtigen Seite verschloss, und schaute hinaus. Hinter dem Wagen war niemand zu sehen. Aber sie hörte Stimmen ganz in der Nähe. Leise fluchend hangelte sich Kelda durch die Unordnung, stieg vom Wagen und ging um das Gefährt herum.


  Neben dem Vorderrad des Händlerkarrens hatten sich ein halbes Dutzend Männer versammelt, die heftig miteinander diskutierten. Kelda konnte nicht verstehen, worum es ging, schloss jedoch aus ihren aufgebrachten Gesten und Stimmen, dass etwas Unerfreuliches vorgefallen sein musste.


  Neugierig trat sie näher.


  Zunächst konnte sie nicht viel erkennen, weil die Rücken der Männer ihr die Sicht versperrten, doch dann bückte sich einer von ihnen, um etwas vom Boden aufzuheben, und gab den Blick frei. Im flackernden Schein der Fackeln, die die Männer in den feuchten Boden gesteckt hatten, gelang es der Herdmeisterin einen kurzen Blick auf die Vorderachse des Wagens zu werfen – und endlich begriff auch sie, was vorgefallen war:


  Offenbar hatte der Kutscher in der Dunkelheit ein klaffendes Loch übersehen, das der Regen in die Straße gewaschen hatte, und war mitten hineingefahren. Der Wucht des Aufpralls hatte die schwer beladene Achse des Wagens nicht trotzen können. Mit einem entsetzlichen Krachen, das Kelda bis in ihren Traum hinein wahrgenommen hatte, war sie in zwei Teile gebrochen und hatte der Reise ein vorläufiges Ende gesetzt.


  »Beim Barte des Asnar!« Fröstelnd schloss Kelda den eilig übergeworfenen Reiseumhang vor der Brust und wandte sich mit einer Mischung aus Ärgernis und bitterem Spott in der Stimme an den Kutscher. »Mir scheint, wir können nun endlich eine Rast einlegen.«
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  Wie die Magun bereits angekündigt hatte, war es nicht allzu viel, das sie Inahwen, Ajana und den anderen über die Feuerkrieger berichten konnte. Doch ihre kurzen Ausführungen reichten aus, um neue Fragen aufzuwerfen.


  Nachdem sie geendet hatte, war es Bayard, der als Erster das Wort ergriff. »Wenn dem so ist, wie Ihr sagt«, hob er nachdenklich an, »werden sich die Feuer sehr viel schneller verbreiten, wenn sie gelöscht werden, da sich die Feuerkrieger dann sofort zum nächsten Gehöft aufmachen.« Er schüttelte den Kopf und rieb sich mit der Hand müde über die Augen. »Asnar stehe uns bei. Wieder so eine Arglist, in der sich das Unheil hinter der Hoffnung verbirgt. Die Menschen werden gewiss alles daran setzen, ihre brennenden Häuser zu löschen, und nicht ahnen, dass sie damit ein weitaus größeres Übel heraufbeschwören.«


  »Ja, das steht zu befürchten.« Die Magun nickte. »Die geschundenen Seelen der Feuerkrieger sind frei von Hass und Böswilligkeit. Sie folgen nur ihrem Instinkt, aber gerade das macht sie so gefährlich. Ein unsäglicher Hunger nach Wärme, den sie nur durch das Feuer stillen können, treibt sie voran und zwingt sie, ein harmloses Herdfeuer in ein flammendes Inferno zu verwandeln. Nicht, um zu zerstören, nein. Größere Feuer spenden mehr Wärme – und davon können sie nicht genug bekommen. Sobald ein Feuer gelöscht ist, werden sie sich aufmachen, ein neues zu entfachen, und damit zwangsläufig auch neues Unheil anrichten.«


  »Gibt es denn sonst nichts, was diesen Feuerkriegern Einhalt gebieten kann?«, wollte Artis wissen.


  Die Magun schüttelte das ergraute Haupt. »Ihr Inneres ist das Feuer, Asche ihre Haut«, erwiderte sie mit ihrer altersbrüchigen Stimme. »Ihre Gestalt ist nicht festgelegt. Manchmal formen sie Asche und Glut zu einem menschlichen Körper, denn in den Tiefen der untoten Seelen schlummert noch die verblasste Erinnerung an das, was sie einmal waren. Zumeist jedoch wählen sie die Gestalt einer Aschekugel, um sich, vom Wind getrieben, rasend schnell von einem erloschenen Brandherd zum nächsten zu bewegen. Nichts vermag sie aufzuhalten, denn wie die Flammen des Wehlfangs können auch sie nicht gelöscht werden.«


  »Gilians heilige Feder, dann müssen wir die Bewohner Nymaths unverzüglich warnen«, entfuhr es Keelin. »Gleich morgen werde ich Horus mit einer Nachricht nach Sanforan schicken, um dem Hohen Rat Bericht zu erstatten.«


  »Gemach, gemach junger Falkner.« Die Magun lächelte, aber es war ein dünnes, freudloses Lächeln. »Sanforan soll unsere Sorge nicht sein – nicht jetzt! Der Stadt ist noch eine kurze Gnadenfrist gegönnt. Die Festung am Pass, die Gestade der Elben und die Höfe der Katauren in den Wäldern am Fuß des Pandarasgebirges dürften die ersten Ziele der Feuerkrieger sein. Von dort aus werden sie mit ihrem Vernichtungsfeldzug beginnen.«


  »Dann werde ich Horus beim ersten Licht der Dämmerung zu Gathorion senden und ihm von der neuerlichen Gefahr berichten«, entschied Keelin. »Die Falken in der Festung können die Warnung dann im ganzen Land verbreiten. Sie …«


  »Eine Warnung allein hilft ihnen nicht weiter«, warf Inahwen ein. »Eine solche kann nur dann von Erfolg gekrönt sein, wenn wir den Menschen zugleich mitteilen, wie sie sich wehren können.«


  »Wohl gesprochen.« Bayard nickte beifällig. »Doch was sollen wir ihnen raten?« Die Neugier in seiner Stimme war nicht zu überhören und machte deutlich, dass er selbst keinen Rat zu geben wusste.


  Inahwen hingegen schien auf seine Frage vorbereitet. »Sie müssen die Feuer nähren, bis auch der letzte brennbare Halm verbraucht ist!«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  »Nähren?« Ungläubig starrte Bayard die Elbin an. »Aber das würde bedeuten, dass sie ihr eigenes Hab und Gut verbrennen.«


  »Es würde bedeuten, dass sie die Feuerkrieger an einen Ort binden.« Inahwens Miene blieb unbewegt. »Solange sie an einem Ort Wärme und Feuer finden, werden sie nicht fortgehen. Nur so können wir die Zeit gewinnen, um jener, der sie dienen, Einhalt zu gebieten.«


  »Wollt Ihr damit sagen, wir sollen unsere Heime der Vernichtung preisgeben, um Nymath zu schützen?«, hakte Bayard nach.


  Inahwen nickte. »Es ist der einzige Weg.«


  Betretenes Schweigen breitete sich in der Höhle aus. Tief im Innern ahnte jeder, dass die Elbin Recht hatte, doch der Gedanke, welch gewaltige Opfer die Angehörigen der Vereinigten Stämme zu erbringen hatten, schnürte ihnen die Kehle zu.


  »Da hat sich die Hohepriesterin der Uzoma wahrlich mächtige Verbündete gesucht.« Wieder war es Bayard, der die Sprachlosigkeit als Erster überwand. Betrübt schüttelte er den Kopf. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass sie sich so schnell von der Niederlage erholt.«


  »Sie hat sich Verbündete gesucht?«, warf Artis kopfschüttelnd ein. »O nein. Sie hat sich diese Wesen erschaffen! Sie ist eine mächtige Magierin.«


  »Sie ist nicht nur mächtig, sie ist auch besessen.« Mayleas hasserfüllte Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Besessen und grausam.« Die junge Wunand atmete in kurzen, heftigen Stößen, und ihre Stimme bebte. Ihr Blick war starr auf die gegenüberliegende Höhlenwand gerichtet, als durchlebte sie in Gedanken noch einmal die grauenhafte Folter der Uzoma.


  »Quäle dich nicht mit den Schatten der Vergangenheit.« Sanft legte Ylva ihr die Hand auf den Arm, doch so leicht ließ sich Maylea nicht beruhigen. Die Fäuste in hilflosem Zorn geballt, rief sie voller Hass: »Wenn ich sie finde, wenn ich sie jemals finde, werde ich sie töten! Emo!«


  »Du bist nicht die Einzige, die dieser Schlange nach dem Leben trachtet«, pflichtete ihr Bayard grimmig bei. »Doch wie sollen wir sie finden? Die Feurigen Berge – die Orma-Hereth – liegen weit im Norden, und die magischen Nebel über dem Arnad verwehren es uns, dorthin zu gelangen.« Er seufzte und schüttelte mutlos den Kopf. »Welch ein grausames Spiel das Schicksal doch treibt. Da werden uns die Nebel viele Winter lang als Rettung verheißen, und nun, da die Kriegsgefahr gebannt ist und der Feind jenseits der Nebel lauert, fuhren ausgerechnet sie Nymath in den Untergang.« Er blickte Inahwen von der Seite her an. »Ihr spracht davon, die Feuerwesen so lange an einen Ort zu binden, bis ein Gegenschlag erfolgen kann. Doch wie lange sollen die Menschen das durchhalten? Bis es nichts Brennbares mehr auf ihrem Land gibt? Bis auch die Wälder rings um die Gehöfte abgeholzt sind und der letzte Halm von den Feldern verbrannt ist? Bis es in ganz Nymath keinen einzigen Baum mehr gibt? Oder bis …«, sein Blick wanderte zu Ajana, doch er sprach nicht aus, was er gerade dachte. »Wie sollen wir jene Eine vernichten, der die Feuerwesen dienen?«, fuhr er heißblütig fort. »Wie soll uns das gelingen? Mit den Nebeln über dem Arnad haben wir uns selbst den einzigen Weg versperrt, auf dem wir zu ihr gelangen könnten.«


  »Mäßige dich, Heermeister. Deine Worte sind ungebührlich!«, ermahnte Inahwen den Katauren streng. »Vergiss nicht, dass die Nebel Nymath viele hundert Winter lang vor den Uzoma beschützt haben. Gaelithil konnte nicht ahnen – niemand konnte ahnen –, welch tückischen Plan die dunklen Mächte schmieden würden.«


  »Nein, das konnte sie nicht«, stimmte Bayard der Elbin zu. »Doch ist es angesichts der neuerlichen Bedrohung auch nicht zu leugnen, dass wir uns damit tief ins eigene Fleisch geschnitten haben – sehr tief!« Er erhob sich und blickte mit düsterer Miene in die Runde. »So tief, dass Nymath und die Vereinigten Stämme daran zu Grunde gehen werden, wenn nicht ein Wunder geschieht.«


  Ajana spürte den Blick des Heermeisters auf sich ruhen und wand sich innerlich vor Unbehagen. Sie selbst hatte sich nie als die glorreiche Retterin Nymaths gefühlt, so wie es die anderen vielleicht gesehen haben mochten. Sie hatte nur helfen wollen und letztlich so gehandelt, wie es ihr vorherbestimmt war. Nur deshalb hatte sie ihre Gabe zum Wohle Nymaths eingesetzt.


  Zum Wohle Nymaths …


  Hatte sie das wirklich?


  Hatte sie nicht die ganze Zeit gespürt, dass irgendetwas nicht stimmte? Immer und immer wieder?


  Ajana kannte die Antwort: Ja, sie hatte es tief in sich gespürt und dann verdrängt, aber vergessen hatte sie es nicht. Die nagenden Zweifel an der Richtigkeit ihres Handelns waren niemals ganz verstummt.


  Auf unbestimmte Weise fühlte sie sich mitschuldig an dem, was nun geschah. Die unerwartete Wendung des Schlachtenglücks machte Ajana zutiefst betroffen. Warum nur hatte sie nicht auf ihre innere Stimme gehört? Warum sich widerspruchslos in ihr angeblich vorherbestimmtes Schicksal gefügt?


  Weil auch du nur ein Mensch bist, flüsterte ihr eine innere Stimme in diesem Augenblick hämisch zu. Weil auch du nur an dich und deinen eigenen Vorteil denkst. Weil du es nicht erwarten kannst, wieder nach Hause zurückzukehren!


  … an deinen eigenen Vorteil denkst.


  Die Erkenntnis, wie viel Wahrheit in diesen Worten lag, strömte Ajana wie glühendes Eisen durch den Körper und trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich bei den anderen für ihre Tat entschuldigen zu müssen und ihnen zu versichern, dass sie diese Entwicklung weder gewollt hatte noch hätte vorhersehen können.


  Sie wollte aufstehen und das Wort ergreifen, doch die Magun kam ihr zuvor. »Nicht Wunder sind es, auf die wir unsere Hoffung setzen sollten«, sagte sie mahnend. »In Zeiten wie diesen sind es allein die Tapferen und Furchtlosen, denen die Götter zur Seite stehen.« Sie blickte Bayard an, lächelte und sagte geheimnisvoll. »Und es sind die Wissenden, die ihnen den Weg zu Ruhm und Ehre weisen.«


  »So gibt es noch einen anderen Weg nach Norden?«, fragte Inahwen voller Hoffnung, während die anderen noch über die Bedeutung der Worte nachsannen. »Einen anderen als den über den Arnad?«


  Die Magun nickte bedächtig. »Ja, es gibt einen«, erwiderte sie und atmete schwer dabei. »Doch er ist gefährlich und nur für jene zu beschreiten, die die Schatten nicht fürchten.«
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  Kelda saß am Feuer und sah zu, wie die Kutscher die Pferde eines Wagens ausspannten. An ein Fortsetzen der Reise war in dieser Nacht nicht mehr zu denken. Die Achse war gebrochen und eine Weiterfahrt nicht vor Sonnenaufgang möglich.


  Kelda gähnte und rieb sich die Augen.


  Der kurze Schlummer hatte ihr nicht wirklich Erholung gebracht, und sie dachte daran, sich einen neuen Schlafplatz in einem der anderen Wagen zu suchen, sobald sie ihre müden Knochen eine Weile am Feuer gewärmt hatte. Kaum dass die ersten Flammen in die Höhe züngelten, hatte sie sich sogleich einen der besten Plätze sichern können und die hölzerne Kiste, die ihr als Sitzplatz diente, dorthin gestellt, wo die Wärme, nicht aber der Rauch vom Wind hingetrieben wurde.


  Die beiden Krieger, die das Feuer entfacht hatten, saßen ihr auf weiteren eilig herbeigeschafften Kisten gegenüber, verzehrten eine karge Mahlzeit aus getrocknetem Fisch und frischem Brot und unterhielten sich leise, während sie beiläufig trockenes Holz in die Flammen warfen, um das Feuer zu schüren.


  Andere Krieger kümmerten sich derweil um die Pferde oder halfen den Kutschern dabei, weitere Planwagen zur Feuerstelle zu ziehen.


  Der durchweichte Boden machte ihnen dabei spürbar zu schaffen, doch mit vereinten Kräften gelang es ihnen schließlich, die schweren Wagen zu einem halbwegs schützenden Rund um das Feuer zu formieren.


  Kelda gähnte erneut.


  Sobald sich die erschöpften Krieger und Kutscher um das Feuer versammelten, würde sie sich zurückziehen. In ihrem Alter sah sie sich zwar keinen anzüglichen Bemerkungen mehr ausgesetzt, fühlte sich aber dennoch als einzige Frau inmitten der Männerrunde nicht wohl.


  Plötzlich frischte der Wind auf und blies Kelda den Rauch völlig unerwartet mitten ins Gesicht. Der Qualm trieb ihr Tränen in die Augen und kratzte sie im Hals. Hustend sprang sie auf, schlug die Hände vor das Gesicht und trat gleichzeitig ein paar Schritte zur Seite, um den beißenden Schwaden zu entgehen.


  »Beim Barte des Asnar«, stieß sie hervor und versuchte die Tränen fortzublinzeln, als sie unter einem der Planwagen eine eigenartige Bewegung zu sehen glaubte.


  Verwundert hielt sie inne und blinzelte erneut, um den Blick zu klären. Da schoss zwischen den großen Speichenrädern jäh eine dunkle Gestalt hervor, kaum größer als ein Hund, und raste mit unglaublicher Geschwindigkeit auf die Feuerstelle zu. Die Bewegung war so kurz und flüchtig, dass sie im spärlichen Fackellicht kaum zu erfassen war, reichte aber aus, um Keldas Aufmerksamkeit zu wecken. Sie blinzelte noch einmal, um besser sehen zu können, doch als sie erneut hinblickte, war die Gestalt verschwunden.


  »Was zum …!« Weiter kam Kelda nicht, denn in diesem Augenblick explodierte die regenverhangene Dunkelheit um sie herum in einem gleißenden Blitz, der mitten aus der Asche der Feuerstelle hervorbrach.


  Die ungeheure Druckwelle schleuderte Kelda zu Boden, wo sie starr vor Schreck und geblendet liegen blieb, während glühende Aschefunken und brennende Holzstückchen wie ein feuriger Regen auf sie niedergingen. Sie hörte die Krieger am Feuer aufschreien und spürte die Erschütterungen im Boden, als der ersten Explosion weitere folgten.


  Den Kriegern bei den Wagen und den Kutschern war nicht entgangen, was am Feuer geschah. Kelda hörte ihre Warnrufe und betete im Stillen darum, dass die Wasserkübel rasch gefüllt waren, um das außer Kontrolle geratene Feuer zu löschen.


  Zitternd vor Furcht lag sie am Boden und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die gleißende Helligkeit, die als gewaltige Lichtsäule mitten aus der Feuerstelle heraus himmelwärts schoss und die Nachtluft mit flimmernder Hitze versengte.


  Die Herdmeisterin spürte die Glut des Feuers auf ihrer Haut und legte schützend die Arme über die Augen, konnte den Blick aber nicht von dem Furcht erregenden Schauspiel abwenden. Die feurigen Lohen leckten wie Riesenzungen in den Himmel empor und verzehrten das Holz der Feuerstelle binnen weniger Augenblicke. Als nichts mehr war, was die Flammen hätte nähren können, sanken sie langsam in sich zusammen und verschmolzen mit dem wieder einsetzenden Regen zu einem Wirbel aus zischendem Rauch. Die Herdmeisterin atmete auf, doch ihre Erleichterung kam zu früh: Der Schrecken war noch nicht zu Ende.


  Keldas ganze Aufmerksamkeit hatte dem seltsamen Gebaren des entfesselten Feuers gegolten, und so entging ihr, was um sie herum geschah. Erst als sie bemerkte, dass die aufgeregten Rufe und Schreie der Männer kein Ende nehmen wollten, blickte sie sich um und erkannte, dass drei der Planwagen, die dem Feuer am nächsten standen, in Flammen standen.


  Der Funkenregen hatte die nassen Planen zwar nicht in Brand setzen können, doch die Glut war auch nicht erloschen. Binnen weniger Herzschläge hatte sie sich durch das Gewebe gefressen. Die glühenden Asche- und Holzstücke waren ins Wageninnere gefallen und hatten die trockene Ladung mühelos entzündet.


  Einer der Wagen brannte bereits lichterloh. Und der flackernde Lichtschein ließ keinen Zweifel daran, dass die Flammen auch bei den anderen beiden sehr schnell reichlich Nahrung fänden.


  Die Kutscher und Krieger mühten sich redlich, die Feuer zu löschen, doch es war offensichtlich, dass sie das Wasser längst nicht so schnell heranschaffen konnten, wie das Feuer um sich griff.


  Ich muss ihnen helfen! Schwerfällig kam Kelda auf die Beine und eilte auf die Männer zu. Ihr Umhang war von Schlamm verdreckt, das Gewand darunter nass und schwer. In ihren Schuhen stand das Wasser. Doch die Herdmeisterin scherte sich nicht darum. Wie selbstverständlich ergriff sie einen hölzernen Wasserkübel, folgte den Kriegern damit zum nahen Bach, um Wasser zu holen, und schleppte ihn zu einem der Wagen, um dann erneut zum Bach zu laufen.


  Indes nahm der Regen weiter zu und prasselte ungestüm auf die durchweichte Erde. Im feuchten Gras bildeten sich rasch unzählige Rinnsale und kleine Pfützen, die Kelda jeden Schritt zur Qual machten. Aber die Herdmeisterin gab nicht auf. Solange die Krieger den Mut nicht verloren, würde auch sie ihren Teil dazu beitragen, die Ladung zu retten.


  Kelda setzte den leeren Kübel ab, strich sich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn und gönnte sich eine kurze Atempause, ehe sie erneut zum Bach aufbrach. Die eisigen Regentropfen prasselten ihr unaufhörlich ins Gesicht, doch auch das störte sie nicht.


  Diesmal war der Regen ihr Freund.


  Die dicken Tropfen verdampften zischend im Feuer und unterstützten die Bemühungen der Männer. Es schien nur eine Frage der Zeit, bis die Brände gelöscht waren. Noch gab es Hoffnung.
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  Ein dumpfes Rumoren, wie von einem fernen Erdbeben, erschütterte die heilige Halle, in der die alten Götter ruhten. Staub wirbelte auf und rieselte von der mit kunstvollen Ornamenten verzierten Decke, während haarfeine Risse die einstmals blank polierten Mosaike an den Wänden durchzogen. Ein staubiger Dunst hüllte alles ein und gab der Halle den trügerischen Anschein großer Zerstörung. Doch die Kraft des Bebens reichte nicht aus, größeren Schaden anzurichten. Zu ehern war die Halle errichtet, zu begnadet die Baumeister, die den Sitz der Alten einst geschaffen hatten.


  Das Rumoren dauerte an. Und während es andauerte, erklang wiederum das Seufzen, das zuvor schon durch die Halle gestrichen war. Diesmal jedoch lag noch mehr darin als nur ein klagender Ton. Zorn schwang in der Stimme mit, so urgewaltig, dass er den Berg selbst erschütterte, als sei dieser ein beseeltes Geschöpf, das sich vor der Wut der Alten beugte.


  Schließlich veränderte sich etwas inmitten des wirbelnden Gewölks, das die Zeit in der Halle zurückgelassen hatte.


  In einer der steinernen Bänke zeigten sich erste Risse, die sich rasch verbreiterten und sich einen Weg durch den massiven Felsblock bahnten. Versteinerte Blüten und Blätter fielen zu Boden, wo sie mit glockenhellem Klirren zersprangen, während die Bank von innen heraus zu leuchten begann. Winzige Lichtstrahlen in den Farben des Regenbogens erhellten die Finsternis wie tastende Finger und brachen sich an den Abermillionen winziger Staubteilchen, die gemächlich zu Boden schwebten.


  Die Risse wurden breiter, und das Licht gewann an Kraft, während sich aus dem körperlosen Seufzen eine Stimme formte, die sich klagend aus dem Meer steinerner Blüten erhob.


  


  Die Nebel am Fuße des Berges standen so reglos wie seit Urzeiten nicht mehr. Dicht gedrängt ballten sie sich unten um den schmalen Weg zusammen, der zum Tor hinaufführte, und schoben sich dann fast ängstlich den Hang hinauf, dorthin, wo farbige Strahlen die Ahnung von Licht in ihre düstere Welt trugen.


  


  Was ist das?


  Wer ist dort?


  Was geschieht?


  


  Die Nebel wisperten und raunten und drängten sich dicht aneinander, um mehr von dem wundersamen Schauspiel zu erleben. Doch niemand gab ihnen Antwort.


  


  Er wird kommen!


  Er kennt die Antwort.


  Ja, er wird kommen!


  ER ist immer gekommen!,


  



  wisperten sie in gespannter Erwartung und richteten ihre Aufmerksamkeit dorthin, wo der Weg inmitten der wogenden Dunkelheit am Ufer des Flusses des Lebens seinen Anfang nahm.
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  »Unfassbar!« Bayard stand die Überraschung deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Das ist unmöglich!«, rief Artis aus.


  »Bei den Göttern.« Inahwens Miene blieb unbewegt, doch selbst in ihrer Stimme schwang eine Spur von Erstaunen mit.


  Maylea hatte die Fäuste geballt und hing ihren eigenen Gedanken nach, während Ajana und Keelin ungläubige Blicke tauschten.


  Die Magun wollte ihren Ausführungen noch einige erläuternde Sätze hinzufügen, kam in der allgemeinen Unruhe jedoch nicht zu Wort.


  Schließlich stand Inahwen auf, hob die Hand und erbat sich Ruhe. »So scheint noch nichts verloren«, sagte sie an Ylva und die Magun gewandt. »Der Feind ist nah, doch gibt es noch Hoffnung, wenn wir nicht säumen. Die Krieger am Pass stehen bereit. Sie werden nicht zögern …«


  »Die Krieger am Pass sind uns keine Hilfe. Nymath wird ein verbrannter Flecken Erde sein, ehe auch nur ein Einziger von ihnen seinen Fuß auf Wüstensand setzt«, erklärte die Magun ernst. »Der Winter hat die Berge fest im Griff, Schneestürme umtosen die Gipfel. Die Wege, auf denen du zu uns fandest, sind längst unpassierbar.« Sie verstummte und ließ den Blick noch einmal über die Gesichter der Anwesenden schweifen. »Die Tapferen und Furchtlosen, von denen ich sprach, sind bereits hier – ihr seid es, auf denen die Hoffnung eures Volkes ruht.«


  Betretenes Schweigen erfüllte den Raum. Die Nachricht, dass keine Verstärkung und kein Nachschub zu erwarten waren, kam für alle so überraschend, dass es ihnen anfangs die Sprache verschlug.


  Bayard, Artis und Tarun wechselten fast unmerklich viel sagende Blicke. Ein kurzes Nicken, dann ergriff Bayard das Wort. »Was immer uns auch erwarten mag, Artis, Tarun und ich stehen bereit«, verkündete er mit fester Stimme, während die drei Heermeister sich wie auf ein geheimes Kommando hin erhoben, die Fäuste ballten und sie zum Schwur auf ihre ledernen Harnische legten. »Unser Leben für Nymath«, sagten sie wie aus einem Munde und wiederholten damit den Eid, den jeder junge Krieger auf das Banner der Vereinigten Stämme schwor. »Mögen unsere Schwerter und Bogen Nymath vor der Dunkelheit bewahren.«


  »Ich hatte gehofft, so tapfere Kriegerherzen hier zu finden.« Die Magun lächelte und nickte den dreien anerkennend zu.


  »Es ist ein weiter Weg zu den Orma-Hereth.« Auch Keelin erhob sich und fuhr mit fester Stimme fort: »Das Auge eines Falken sollte über euch wachen und euch den Weg weisen.« Er schenkte Ajana ein kurzes, entschuldigendes Lächeln und sagte dann: »Ich gehe mit euch.«


  »Und ich auch!« Maylea gab sich große Mühe, sich ihre Verletzungen nicht anmerken zu lassen. Sie biss die Zähne zusammen und sagte mit fester Stimme: »Ich habe dort drüben noch eine ganz persönliche Fehde zu begleichen.«


  »Dann sind es fünf!« Die Magun lächelte, doch es war offensichtlich, dass das Ergebnis noch nicht ihren Erwartungen entsprach. »Was ist mit dir, mein Kind?«, richtete sie das Wort direkt an Ajana.


  »Mit mir?« Ajana schoss die Röte ins Gesicht.


  Warum ich? Was soll ich dort? Dutzende von Gegenfragen und möglichen Antworten kamen ihr in den Sinn, doch es war keine darunter, die die Magun von ihr erwartete.


  Du bist eben doch nur ein gewöhnlicher Mensch und keine Heldin, meldete sich ihre innere Stimme in diesem Augenblick gehässig zu Wort. Du denkst nur an dich und deinen eigenen Vorteil, weil du es nicht erwarten kannst, wieder nach Hause zurückzukehren!


  Das ist nicht wahr! Entrüstet brachte Ajana die innere Stimme zum Schweigen. Die neuerliche Bedrohung Nymaths machte auch sie betroffen, doch sie war keine Kriegerin und hatte keine Ahnung, wie ausgerechnet sie den anderen beistehen sollte. Zudem – das gestand sie sich unumwunden ein – verspürte sie Angst. Große Angst. Ein neuerliches Abenteuer barg auch neue Gefahren. Sie war der Heimkehr so nahe, doch wenn sie die anderen begleitete …


  In diesem Punkt hatte ihre innere Stimme Recht. Sie sehnte sich nach ihrer Heimat und ihrer Familie, seit sie den ersten Schritt auf dem Boden Nymaths getan hatte. Nicht nur, aber auch um einer raschen Heimkehr willen hatte sie sich in ihr Schicksal gefügt und ihre Aufgabe erfüllt. Und jetzt war sie der Rückkehr so nah … so nah …


  Ajana kämpfte die aufkommenden Tränen nieder, riss sich zusammen und erwiderte den forschenden Blick der Magun in der Hoffnung, dass diese nichts von ihrer inneren Zerrissenheit spürte. »Nun, ich … ich bin keine Kriegerin«, wagte sie den Versuch einer entschuldigenden Antwort, in der kein verräterisches Heimweh mitschwang. »Ginge ich mit, würde ich den anderen gewiss nur zur Last fallen und ihnen keinen großen Nutzen …«


  »Du irrst«, unterbrach sie die Magun. »Du wärest ihnen eine Hilfe von unschätzbarem Wert. Begleitest du sie, könnte wertvolle Zeit gewonnen werden.«


  »Aber wie könnte ich helfen?«, fragte Ajana. »Ich kann weder kämpfen noch Fährten lesen. Das Land ist mir noch so fremd, und ich …«


  »Bedenke, welch bedeutendes Erbe du mit dir führst«, versuchte die Magun sie zu überzeugen. »Und erinnere dich daran, was ich dir damals im Wald über die Geschichte des Runenamuletts erzählt habe: Die eine Mondsteinhälfte fügte Gaelithil in das Amulett, die andere aber in das knorrige Ende ihres langen Stabs aus geweihtem Wurzelholz, aus dem es wie das Auge eines Zyklopen hervorschaut. Sie wusste, dass zwischen den beiden Steinhälften stets eine mächtige Verbindung bestehen würde, die jede Veränderung des einen Teils auf den anderen übertrüge.«


  »Die Magun glaubt, dass Vhara im Besitz der anderen Mondsteinhälfte ist«, fügte Inahwen erläuternd hinzu, ehe Ajana antworten konnte.


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es!« Die Magun seufzte. Ihre Stimme klang erschöpft. Das viele Reden schien sie zu ermüden. Sie nahm noch einen Schluck Wasser und sagte dann: »Wie sonst wohl hätte sie Ajana und die anderen so schnell in der Arnad-Ebene aufspüren können? Wie sonst wohl hätte sie ihre Tempelgarde so gezielt aussenden können, um das Weben der Nebel im letzten Augenblick zu verhindern? Auf eine Weise, die uns verborgen ist, muss sie das Wissen erlangt haben, die Magie des Steins für sich zu nutzen.


  Der geteilte Stein gab ihr nicht nur die Möglichkeit, den Hüter des Amuletts in der fremden Welt heimlich zu beobachten. Durch sein Wirken erfuhr sie auch von den Erben elbischen Blutes und konnte sie vernichten, ehe sie ihr Erbe antreten konnten. Alle – bis auf Ajana.


  Doch wie einst den Elben zeigte der geteilte Mondstein es auch ihr an, als Ajana den Weg nach Nymath fand. Durch die enge Verbindung zwischen den beiden Steinhälften ist sie mühelos dazu in der Lage, selbst über die Grenzen der Welten hinweg den Aufenthaltsort des Amuletts zu bestimmen.« Die Magun verstummte und sah Ajana tief in die Augen. »Du hast die Nebel gewoben und wähnst dich in Sicherheit«, sagte sie düster. »Doch der Schein trügt. Es betrübt mich, es dir sagen zu müssen, doch du bist noch immer in großer Gefahr. Wenn Vhara um das Geheimnis der Nebel weiß – und daran hege ich keinen Zweifel –, wird sie alles daran setzen, dich zu töten, um die magischen Nebel endgültig zu vernichten. Ich spüre und verstehe deine Sehnsucht danach, wieder in deine Welt zurückzukehren, doch wisse, dass du dort niemals sicher sein wirst, solange der Stab mit der anderen Mondsteinhälfte im Besitz der finsteren Mächte ist.«


  »Das … das habe ich nicht gewusst.« Ajana schluckte schwer. Mit einem Schlag war alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen. Hilfe suchend schaut sie zu Inahwen hinüber, in der Hoffnung, sie würde der Magun widersprechen. Doch die Elbin nickte nur und schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln. »Es ist leider nur allzu wahr«, stimmte sie der Magun zu. »Lange konnte niemand sagen, wo die Uzoma den Stab versteckten, nachdem sie ihn gestohlen hatten. Doch mit dem Versuch, euch auf dem Weg zum Fluss aufzuhalten, hat Vhara sich selbst verraten. Allein mit seiner Hilfe hat sie euch so schnell finden können.«


  »Demnach kann ich noch gar nicht nach Hause zurückkehren?«, fragte Ajana erschüttert. Plötzlich fühlte sie sich ausgenutzt und betrogen, und sie spürte, wie eine heiße Woge der Enttäuschung in ihr aufstieg. »Warum habt Ihr mir das nicht gesagt?«, fuhr sie Inahwen erbost an. »Warum habt Ihr mich in dem Glauben gelassen, ich könne jederzeit heimkehren, sobald ich meine Aufgabe erfüllt habe?«


  »Als wir uns am Pass trennten, ahnte noch niemand, dass Vhara den Mondstein für sich zu nutzen weiß«, erwiderte Inahwen ruhig. »Erst als wir hier in diesem Raum auf dich warteten, wurde uns klar, dass der Angriff der Uzoma am Arnad und Mayleas Entführung ohne die Kräfte des Mondsteins niemals möglich gewesen wären.«


  »Ist das wahr?«, wandte sich Ajana an Maylea.


  »Es ist, wie Inahwen sagt. Emo.« Maylea nickte. »Ich habe den anderen von meiner Entführung berichtet. Dabei wurde offensichtlich, dass die Priesterin des dunklen Gottes dich und nicht mich entfuhren wollte. Sie war sehr zornig, als sie den Irrtum der Krieger bemerkte.« Sie schaute Ajana betrübt an. »Ich fürchte, die Magun hat Recht. Solange Vhara den Stab besitzt, bist du in großer Gefahr.«


  Ajana schwieg. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen oder denken sollte, und war völlig verwirrt. Der einzige klare Gedanke, der in dem Chaos ihrer Gefühle immer wieder auftauchte, war so grausam und unerbittlich, dass sie glaubte, ihn nicht länger ertragen zu können: Ich kann nicht nach Hause.


  »Die Verbindung zwischen den beiden Mondsteinhälften, so tragisch sie uns jetzt auch erscheinen mag, birgt eine große Hoffnung in sich.« Nur undeutlich durchdrang die Stimme der Magun den Sturm der Gefühle, der in Ajana tobte. Doch sie wollte nichts mehr hören. In einer reflexartigen Bewegung hob sie die Hände an den Kopf, um sich die Ohren zuzuhalten, als das Wort Hoffnung sie aufhorchen ließ.


  »Wenn es Vhara gelungen ist, Ajana mit Hilfe des Mondsteins zu finden, so kann Ajana uns auf dieselbe Weise auch zu ihr führen«, erklärte die Magun weiter. »Wo auch immer sie sich verbergen mag, wir werden sie finden. Schnell und ohne kostbare Zeit zu verlieren.«


  »Beim Barte des Asnar, ich fürchtete schon, alle Höhlen der Orma-Hereth nach dieser Schlange absuchen zu müssen«, rief Bayard erleichtert aus und wandte sich an Ajana. »Es tut mir aufrichtig Leid, dass sich Eure Heimreise auf so tragische Weise verzögert«, sagte er in ehrlichem Mitgefühl. »Aber wir alle sind nur Figuren im großen Spiel des Schicksals. Niemand kann vorhersehen, wohin es ihn fuhren mag. Doch seid gewiss, dass ich nicht zögern werde, mein Leben dafür geben, dass die verlorene Mondsteinhälfte wieder nach Nymath zurückkehrt und Ihr sicher und unbesorgt heimkehren könnt.«


  »Das ist sehr freundlich von Euch.« Ajana schenkte Bayard ein zögerndes Lächeln. »Aber erwartet nicht zu viel von mir. Niemand hat mich darin unterwiesen, wie ich das Amulett anrufen muss, damit es uns den Weg zur zweiten Mondsteinhälfte zeigt. Ich fürchte, ich werde es nicht ohne Gaelithil …«


  »Sei unbesorgt«, unterbrach Inahwen sie sanft. »Alle Elben wissen die Kräfte des Mondsteins wohl zu nutzen, und auch du kannst es erlernen. Ich werde euch begleiten und dich darin unterweisen, sobald wir die Wüste erreicht haben.«


  »So sei es denn!« Die Magun schien über den Verlauf der Beratung sichtlich erleichtert zu sein. »Ein Wegfinder der Vaughn wird euch beim ersten Licht des Morgens zu dem geheimen Weg durch die Höhlenwelt des Pandarasgebirges bringen. Er wird euch hindurchführen und auf die andere Seite des Arnad geleiten. Nutzt die Zeit bis dorthin, um euch zu stärken, ein wenig zu ruhen und eure Habe zusammenzusuchen. Eine weitere beschwerliche Aufgabe liegt vor euch – und die Hoffnung eines ganzen Volkes ruht auf euren Schultern.«


  »Aber was wird aus dem Tribunal?«, wagte Oona, die die ganze Zeit geschwiegen hatte, nun einzuwenden.


  »Ein Tribunal, wie wir es ausgestalten wollten, ist nur dann zweckmäßig, wenn es noch Land gibt, über das es sich zu reden lohnt, und Völker, über die es zu richten gilt«, erwiderte Ylva anstelle der Magun. »Doch das vermögen wir erst zu beurteilen, wenn diesen mutigen Kriegern Erfolg beschieden ist. Bis dahin können wir nur warten und hoffen …«
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  »Vortrefflich!« Mit unverhohlener Begeisterung schaute Vhara in das glutrote Becken, in dem sich ein kleiner, natürlicher See des flüssigen Feuers gebildet hatte. Abseits der wilden Strömung des Wehlfangs bewegte keine Welle die spiegelglatte Oberfläche der glühenden Masse, auf der sich das Bild eines brennenden Gehöfts lebensnah vor dem feurigen Rot des Hintergrunds abzeichnete.


  Lächelnd und majestätisch zugleich strich Vhara mit der Hand über die Szenerie, und der Anblick des brennenden Hofes wich dem einer kleinen Hütte, die lichterloh in Flammen stand. Die Lohen schossen aus dem Dach hervor und leckten gierig an den Zweigen der Tannen, die ihre Äste hoch oben über der Hütte ausbreiteten.


  Mit siegessicherem Blick genoss Vhara den Anblick der Gehöfte, Stallungen und Getreidespeicher, die nacheinander ein Raub der Flammen wurden. Galt es doch vor allem die Vorräte zu vernichten, um die Angehörigen der Vereinigten Stämme durch einen harten, entbehrungsvollen Winter so zu entmutigen, dass sie sich dem dunklen Gott aus der Not heraus zuwandten.


  Wieder und wieder strich die Hohepriesterin mit der Hand über das Becken. Die Bilder wechselten, und was sie erblickte, erfüllte ihr Herz mit Freude und Stolz. Achtundzwanzig Feuer wüteten inzwischen gleichzeitig an den unterschiedlichsten Orten Nymaths.


  »So hat es also begonnen!«, sagte sie selbstzufrieden und löschte mit einer knappen Geste das letzte Bild, ein großes Rund brennender Planwagen, die zu retten mehr als ein Dutzend Männer verzweifelt bemüht waren.


  »Ja, löscht nur eifrig weiter, ihr Narren!« Vhara lachte verächtlich und wandte sich von dem Becken ab, als das Bild verblasste. »Ihr ahnt ja nicht, welch vortrefflichen Dienst ihr mir damit erweist.« Ihr siegessicheres Lachen brach sich an den Höhlenwänden und hallte noch ein Weile in den Gewölben nach, während sie sich voll düsterer Vorfreude auf den Weg machte, um ihre ganz persönliche Rache mithilfe der beiden ihr verbliebenen Feuerkrieger zu beginnen.
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  Die wallenden Nebel über dem unsichtbaren Pfad, der vom Fluss des Lebens auf den Hügel hinaufführte, erzitterten in gespannter Erwartung. Sie ahnten, dass Wundersames hinter dem großen zweiflügeligen Tor vor sich ging, und konnten doch nicht sagen, was es war. Das klagende Seufzen und unheilvolle Rumoren waren verstummt, aber das strahlende Leuchten, das durch die Ritzen und Spalten der gewaltigen Torflügel drang, war keineswegs schwächer geworden.


  Sie sind erwacht! Sie sind zurück!, raunte und wisperte es von allen Seiten, doch nicht alle Körperlosen vermochten diese Hoffnung zu teilen.


  Mit einem dumpfen Seufzer schwang das Tor auf, und das Licht flutete in einer goldenen Woge hinaus in die Dunkelheit. Verwirrt und verängstigt stoben die Nebel auseinander und flohen eilig in die vertraute Düsternis der Schatten. Dort verharrten sie, wispernd, raunend – und abwartend.


  


  Endlich, nach einer Zeit, die in diesen Gefilden keine Bedeutung besaß, rührte sich etwas am Fuße des Berges, dort, wo die Dunkelheit mit dem Flussufer verschmolz. Schritte waren zu vernehmen, und der Atem des Lebens streifte die Körperlosen wie eine willkommene Zärtlichkeit.


  Er ist da!


  Er ist gekommen!, wisperten sie und drängten sich so dicht aneinander wie Dürstende, die sich nach einem Tropfen Wasser sehnen.


  Und dann sahen sie ihn.


  Ihn, der diesen Pfad schon so oft beschritten hatte und den sie voller Sehnsucht erwarteten, weil er stets gekommen war. Ihn, der auch diesmal wieder eine Spur des Lebens, nach der es sie so sehr verlangte, in ihr kaltes Reich trug und der als Einziger geblieben war von denen, die hätten wachen sollen: der Wanderer.


  Wie ein Geist trat er aus den Schatten am Flussufer in die lichtdurchwirkte Helligkeit des unsichtbaren Pfades und begann den steilen Aufstieg mit schnellem, kraftvollem Schritt.


  Das Raunen der Körperlosen, die ihn aus den Schatten heraus beobachteten, begleitete ihn, doch er beachtete es nicht.


  Die Hoffnung war es, die ihn hierher geführt hatte. Anders als die Nebelwesen hatte er nicht nur das Erbeben der Macht gespürt, sondern auch den Ruf vernommen, der ihn schon seit vielen hundert Wintern nicht mehr ereilt hatte und dem zu folgen er sich sogleich auf den Weg gemacht hatte. Eile tat Not, das spürte er. Jener Eine, der das Land knechtete, war ihm dicht auf den Fersen und trachtete ihm nach dem Leben. Mit List und großem Geschick war er seinen Angriffen bisher entgangen, doch was dort oben vor sich ging, konnte auch ihm nicht verborgen bleiben.


  Aufmerksam huschten seine Blicke über die nebelverhangene Dunkelheit zu beiden Seiten des Wegs. Er spürte die Erregung der Körperlosen, die sich darin drängten, und fühlte wie schon so oft die Kälte auf der Haut, als sich durchscheinende Gespinste wie Arme aus den Nebeln hervorreckten, um ihn zu berühren.


  Das verlangende Gebaren der Körperlosen war dem Wanderer wohl vertraut. Gefasst setzte er einen Fuß vor den anderen, schaute weder nach links noch nach rechts und ließ die feuchten, eisigen Finger unbeachtet, die sich ihm sehnsuchtsvoll entgegenreckten. Kaum mehr eine halbe Pfeilschussweite trennte ihn von seinem Ziel, und diesmal, davon war er überzeugt, würde er dort oben keine verlassene Halle vorfinden.


  Er hatte die Grenze, die zu überschreiten den Nebeln versagt war, fast erreicht, als er plötzlich eine Veränderung in der Sphäre wahrnahm. Es war nichts, das er hätte benennen können, nichts, das sich ihm sogleich offenbart hätte. Es war nur mehr die Ahnung einer Veränderung, die seine empfindsamen Sinne streifte und ihn innehalten ließ. Beunruhigt sah er sich um, doch die wallenden Nebel hatten die Gasse zum Fluss bereits wieder geschlossen und gaben nichts von dem preis, was sich in ihnen verbarg.


  Hinauf, rasch! Etwas zupfte warnend an seinem Innern, und er setzte den Weg trotz der leisen Verunsicherung fort. Die Nebelgespinste griffen weiter nach ihm. Nässelnd und tastend strichen sie ihm über das Gesicht und umschlangen seinen Körper mit langen, dünnen Zungen. Es waren viele. Viel mehr noch als bei seinen vorangegangenen Besuchen. Fast unmerklich hatte sich die Anzahl der feinen Gespinste vervielfacht, und immer noch kamen neue hinzu. Dabei wurden die sinnlichen Berührungen immer seltener, während sich im Gegenzug mehr und mehr feine Nebelzungen wie ätherische Schlangen um seinen Körper wanden.


  … immer mehr …


  … wie ätherische Schlangen …


  Lauf!


  Im selben Augenblick, da die innere Stimme in ihm aufkreischte, erkannte der Wanderer die Gefahr. Er hatte sich getäuscht. Die Bedrohung lauerte nicht jenseits der Nebel, die Gespinste selbst waren es, vor denen er sich hüten musste. Es waren nicht mehr die harmlosen Nebel der Körperlosen, die den Berg seit Anbeginn der Zeit umhüllten. Es war ein Gewölk voller Bosheit und …


  Der Wanderer gestattete es sich nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Kaum mehr sieben Schritte trennten ihn noch von der unsichtbaren Barriere, hinter der die Nebel zurückbleiben würden.


  Ein machtvoller, fast zorniger Laut entfloh seinen Lippen, während er sich straffte und mit den Armen die fadenscheinigen Bänder durchtrennte, die ihn umschlangen.


  Noch während er das tat, lief er los. Doch seine Hoffnung, die magische Grenze zu überschreiten, erfüllte sich nicht.


  Für Bruchteile eines Augenblicks fühlte er sich befreit, doch gleich darauf klammerten sich die schimmernden Gespinste schon wieder an ihm fest. Und diesmal waren sie nicht länger nur flüchtiger Dunst. Als hätten sie ihre Tarnung abgelegt, die ihnen den Anschein gewöhnlicher Nebel gab, schossen plötzlich Hunderte dünner Fäden blitzartig aus der Dunkelheit hervor und hüllten den Wanderer in einen eisigen weißen Kokon, aus dem es kein Entrinnen gab. Unfähig, sich zu bewegen, sank er wie die Beute einer Spinne zu Boden, wo er regungslos liegen blieb.


  »Ja, so begegnet man sich wieder.«


  Der Wanderer erkannte die zynische Stimme, noch bevor sich aus den Nebeln die Gestalt des jungen Mannes in den kunstvoll gearbeiteten Gewändern formte. Ohne Hast trat er auf den Wanderer zu und blickte voller Hochmut auf ihn herab. »Ich habe es dir doch prophezeit«, bemerkte er siegesgewiss und stieß den Kokon verächtlich mit dem Fuß an. »Du kannst mich nicht aufhalten.«


  »Du!« Nur mühsam gelang es dem Wanderer, dieses eine Wort zu formen, doch der Hass, der darin mitschwang, war nicht zu überhören. Er wollte noch etwas hinzufügen, aber die Worte drangen nur kläglich durch das Gebinde, das ihn umhüllte.


  »Müh dich nicht, alter Narr«, sagte der Jüngling spöttisch und fügte grinsend hinzu: »Gegen diese Fesseln bist auch du machtlos.«


  Er wandte sich um und schaute zum Tor hinauf, durch das noch immer gleißend goldenes Licht flutete. »Wirklich schade, dass du dein Ziel nicht erreichen wirst«, sinnierte er, gerade so als spräche er zu sich selbst. »Wer mag es wohl sein, der sich da oben regt? Asnar oder Callugar? Wer mag es sein, der dich gerufen hat? War es Emo oder gar Gilian? Nun, wer immer es war, es wäre überaus unhöflich, ihn warten zu lassen. Den erwachten Schläfer dürstet es sicher nach Berichten, wie es den Völkern Nymaths ergeht. Gewiss möchte er erfahren, was in den langen Wintern seiner Abwesenheit vorgefallen ist.« Der Jüngling wandte sich wieder dem Wanderer zu und sagte ohne eine Spur des Mitleids in der Stimme: »Wirklich jammerschade, dass du ihm diesen Bericht nicht mehr erstatten kannst, wo du doch all die Winter so beharrlich zu jenen gesprochen hast, die dich nicht hören konnten. Und jetzt …«, er lachte spöttisch, »… jetzt, da endlich jemand deinen Worten lauschen würde, kannst du nichts mehr erzählen.« Er kniete sich dicht neben den Kopf des Wanderers und flüsterte ihm zu: »Du hast großes Glück, alter Narr, dass ich dich hier erwische. Hier, wo ich dich nicht töten kann. Nun wirst du, statt zu sterben, den Körperlosen bis in alle Zeiten Gesellschaft leisten, reglos und zur Untätigkeit verdammt.« Er legte die Stirn in Falten, hob die Hand ans Kinn und strich sich sinnend darüber. »Oder ist es vielleicht gar kein Glück?«, fragte er betont nachdenklich. »Wäre es gar besser zu sterben? Vielleicht wirst du dir ja schon bald wünschen, sterben zu können. In der langen, einsamen Zeit der Verbannung hast du ausreichend Gelegenheit, darüber nachzudenken, ob deine Brüder nicht vielleicht ein gnädigeres Schicksal ereilt hat.« Er erhob sich und trat ein paar Schritte zurück. »Nun, wie auch immer. Tot oder gut verschnürt in die Verbannung geschickt. Mich wirst du jedenfalls nicht mehr belästigen. Und auch jener, der dort oben erwacht ist, wird meine Pläne nicht durchkreuzen.« Er hob die Arme. »Sieh genau hin!«, forderte er den Wanderer auf. »Man mag mir viele üble Eigenschaften nachsagen, aber unhöflich bin ich nicht. Wer immer dort oben wartet, wird nicht enttäuscht werden.«


  Der Wanderer stöhnte und wand sich in seinen Fesseln. Er ahnte, was nun folgen würde, und es gab nichts, was er dagegen hätte unternehmen können. Hilflos musste er mit ansehen, wie sich die Gestalt den Jünglings binnen weniger Augenblicke in sein Ebenbild verwandelte. »Sorge dich nicht, Alter«, sagte er mit einer Stimme, die jene des Wanderers makellos nachahmte. »Die alten Götter werden von mir einen umfassenden Bericht erhalten. Ich werde ihnen versichern, dass es nichts gibt, das ihre Anwesenheit hier erfordert, auf dass sie sich beruhigt wieder schlafen legen können.« Er lachte siegessicher und fügte gut gelaunt hinzu: »Es war wirklich kurzweilig, mit dir zu plaudern, doch nun wird es Zeit, Abschied zu nehmen.« Er deutete hinauf zur Halle der Schlafenden und sagte bedeutsam: »Ich werde erwartet.« Mit einer knappen Geste rief er erneut Nebelgespinste herbei und fügte grinsend hinzu: »Außerdem können es deine Freunde kaum erwarten, dich wieder in ihrer Mitte zu wissen.«
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  Das erste zarte Grau, das sich im Osten über den Horizont wagte, fand Kelda in strömendem Regen auf einem umgedrehten Wasserkübel sitzend vor. Die Gewänder klebten ihr nass und schwer am Körper, das rote, krause Haar hing in wirren, feuchten Strähnen herab, und das rußgeschwärzte Gesicht hatte sie tief in den Händen vergraben.


  Die Herdmeisterin weinte.


  Die ganze Nacht hindurch hatte sie den Kriegern und Kutschern unermüdlich bei den Löscharbeiten geholfen, hatte Wasserkübel um Wasserkübel herbeigeschafft, bis ihre Hände voller blutiger Blasen gewesen waren, und sie hatte selbst dann nicht aufgegeben, um wenigstens einen der Wagen vor dem Feuer zu retten.


  Aber alle Bemühungen waren vergebens gewesen.


  Es war wie ein Fluch, wie ein böser Zauber, der immer dann, wenn einer der brennenden Wagen gelöscht schien, schon den nächsten Wagen in Flammen aufgehen ließ. Wie ein lebendiges Ding hatte das Feuer in seiner Gier alles verschlungen, was es vorgefunden hatte, und war erst erloschen, als auch der letzte Sparren verbrannt und die letzte Plane zerfallen war.


  Nur schwarz verkohlte Flecken durchweichter Asche zeugten noch davon, wo die Wagen einst gestanden hatten. Drei von ihnen waren mit Ölfässern beladen gewesen, ein Umstand, der die Löscharbeiten erschwert und zwei Krieger das Leben gekostet hatte, als eines der Fässer in einer gewaltigen Explosion zerborsten war. Die grauenhaften Schreie der Männer, die sich mit ölgetränkter und brennender Kleidung am Boden gewälzt hatten, hallten noch immer in Keldas Gedanken nach. Niemals zuvor war sie Zeuge eines so schrecklichen Sterbens gewesen, und niemals zuvor hatte sie eine so ohnmächtige Hilflosigkeit verspürt wie in den endlosen Augenblicken des Grauens, da die Flammen die Männer verzehrt hatten.


  Mehrere Krieger hatten den beiden helfen wollen und versucht, das Feuer mit ihren Umhängen zu erstickten, doch es war schon zu spät gewesen. Für die Männer hatte es keine Rettung gegeben, und sie waren am Ende ihren schweren Verbrennungen erlegen.


  Auch eines der Pferde war von entsetzlichen Brandwunden gezeichnet. Das schmerzerfüllte Wiehern des gepeinigten Tieres hatte Kelda lange Zeit auf ihrem monotonen Weg zum Bach und zurück begleitet, bis sich endlich einer der Krieger erbarmt und das Pferd mit einem gezielten Schwertstreich von den Qualen erlöst hatte.


  Jetzt war es still.


  Bedrückend still.


  Nicht nur Kelda, auch die Männer waren am Ende ihre Kräfte und mussten die Sinnlosigkeit ihres nächtlichen Kampfes gegen das Feuer einsehen.


  Einige hatten sich in den dürftigen Schutz der Bäume zurückgezogen und saßen mit geschlossenen Augen an die raue Rinde gelehnt, andere hatten sich wie Kelda einfach auf die nun nutzlosen Wasserbottiche gehockt, und wieder andere waren erschöpft von der Anstrengung auf der Stelle zusammengebrochen. Regungslos lagen sie auf dem schlammigen Boden und schienen nicht einmal den eisigen Regen zu spüren, der auf sie niederging. Der Westwind hatte wieder zugenommen, und nach der langen Zeit an der Gluthitze der Feuer kam er Kelda besonders kalt vor.


  


  Der graue Streifen am östlichen Himmel wurde rasch breiter und trug eine düstere Dämmerung ins Land. Ihr Licht barg keine Hoffnung auf besseres Wetter, denn im Westen ballten sich bereits die Vorboten eines neuen Wintersturms zusammen. Die hoch getürmten Wolken wurden rasch dunkler und wälzten sich, vom zunehmenden Wind getrieben, schwerfällig über den Himmel. »Wir dürfen hier nicht länger verweilen.« Kelda spürte, wie sie jemand an der Schulter berührte. Mit steifen Gliedern wandte sie sich um und blickte in das rußverschmierte Gesicht des Onur-Heermeisters, dem der Befehl über die Eskorte oblag. »Ein Sturm zieht auf«, erklärte er so knapp, als erkläre dies alles, und fragte: »Könnt Ihr reiten?«


  Diese Frage einer Kataurin zu stellen kam fast einer Beleidigung gleich. Wie kein anderer Stamm in Nymath lebten die Katauren in enger Verbundenheit mit ihren Pferden. Es ging sogar das Gerücht, sie würden im Sattel geboren, doch darin spiegelte sich nur das Wesen des Stammes wieder, dessen Kinder das Reiten oft noch vor dem Laufen erlernten.


  Zu jeder anderen Zeit wäre Kelda entrüstet aufgesprungen und hätte dem unverschämten Fragesteller mit einem ihrer berüchtigten Wutausbrüche geantwortet. Doch selbst dazu fehlte ihr an diesem trostlosen Morgen die Kraft. So blickte sie ihn nur aus müden Augen an und antwortete mit den Rest von Stolz, den sie aufzubringen vermochte: »Ich bin eine Kataurin!«


  


  Wenig später waren alle aufgesessen. Die Pferde der Krieger, die dem Feuer zum Opfer gefallen waren, wurden von zwei Kutschern übernommen. Die anderen Wagenlenker, die mitreisenden Knechte und Kelda begnügten sich mit den Zugtieren, allesamt gutmütige Kaltblüter, die auch ohne Sattel und Zaumzeug gehorsam ihren Dienst taten.


  Der Himmel wurde zusehends dunkler. Weit hinter ihnen grollte erster Donner. Die Luft war noch kälter geworden, und der Wind fegte wieder mit ungestümer Wucht heran.


  »Wie weit ist es noch bis zum Pass?«, rief Kelda dem Heermeister über das Wüten des Sturms hinweg zu. Sie fror erbärmlich in der völlig durchnässten Kleidung, und ihre klammen Finger vermochten den Stick des Halfters kaum mehr zu halten.


  »Einen halben Tagesritt bei gutem Wetter«, rief der Onur zurück. »Bei diesem Unwetter …« Ein heftiges Donnergrollen in unmittelbarer Nähe übertönte seine Stimme, aber Kelda kannte die Antwort bereits.


  Plötzlich sehnte sie sich nach der Wärme und dem beschaulich eintönigen Alltag in der Herdküche der Bastei, nach den trägen Mägden und den frechen Küchenburschen, ja sogar nach den sich ständig zankenden Kindern, die sie mit ihrem Toben und Lärmen so oft zur Verzweiflung getrieben hatten.


  Wie konnte sie sich nur auf ein solches Abenteuer einlassen? Warum nur hatte sie den vertrauten Herd verlassen, um in der Ferne Gewissheit über das Schicksal eines Jungen zu erlangen, der nicht einmal ihres Blutes war?


  Womit hatte sie es verdient, dass das Schicksal ihr diese Prüfung auferlegte?


  Die vermeintlich eintönige Reise zwischen Fässern und Vorräten war zu einem mörderischen Unterfangen geworden, das selbst die erfahrenen Kämpen der Eskorte an die Grenzen der Belastbarkeit trieb und das eine alternde und korpulente Herdmeisterin, wie sie es war, gänzlich überforderte.


  »Ich habe mich aufgemacht, um Abbas zu suchen«, sagte sie leise zu sich selbst, während ein weiterer Donnerschlag die Luft zerriss und ein plötzlicher Hagelschauer über die Landschaft fegte. Ein tiefer Seufzer entfloh ihren Lippen. »Vielleicht ist es Asnars Wille, dass ich ihm schneller als erwartet begegne.«
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  Grau und wolkenverhangen zog der neue Morgen über dem Tal der Vaughn herauf. Ein fahles Licht, trübe und bedrückend, strich über die Wiesen und Wälder und drängte die Dunkelheit westwärts, während das Leben im Tal langsam erwachte.


  Es war noch immer sehr mild, als Ajana mit ihrer wenigen Habe die Höhlen verließ, um sich mit Keelin, Bayard, Inahwen und den anderen zu treffen. Doch anders als am Tag zuvor wollte sich die Sonne nicht zeigen. Dafür spürte Ajana einen feinen Nieselregen auf der Haut. Seufzend schaute sie zum Himmel hinauf und schloss für einen kurzen Moment die Augen, um die feuchte Kühle der winzigen Tropfen auf ihrem Gesicht zu spüren. Der Regen entsprach ihrer niedergedrückten Stimmung und das Wasser der winzigen Regentröpfchen sammelte sich auf ihrer Haut zu den Tränen, die sie sich selbst nicht mehr gestattete.


  Die ganze Nacht hatte sie allein in der Abgeschiedenheit der kleinen Schlafhöhle verbracht, traurig und mit der Ungerechtigkeit des Schicksals hadernd, das ihr diese neuerliche Prüfung auferlegte. Sie hatte kaum geschlafen und viel nachgedacht.


  Einmal hatte Inahwen vorbeigeschaut, um ihr Mut zuzusprechen, aber Ajana war nicht nach reden zu Mute gewesen, und sie hatte die Elbin höflich, aber bestimmt abgewiesen. Maylea und Keelin hatten ebenfalls ihre Gesellschaft angeboten, aber auch hiergegen hatte sie sich gesperrt, obwohl sie sich eigentlich sehr nach der Nähe des jungen Falkners sehnte.


  Es war eine lange und qualvolle Nacht gewesen. Eine Nacht voller Tränen und Kummer, die schließlich in trotziger Einsicht endete. Als der Morgen graute, hatte sich Ajana so weit mit dem Schicksal versöhnt, dass sie bereit war, sich der Herausforderung zu stellen. Entschlossen hatte sie sich angekleidet, ihre Habe zu einem Bündel geschnürt und die letzten Tränen mit klarem Felsquellwasser fortgespült, ehe sie sich auf den Weg gemacht hatte. Keiner sollte bemerken, dass sie geweint hatte.


  


  Auch Inahwen, Keelin, Bayard und die beiden anderen Heermeister hatten ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Gemeinsam mit Ylva und zwei Vaughn-Kriegern standen sie an dem vereinbarten Platz und warteten auf die anderen. Im ersten Augenblick fürchtete Ajana, sie sei zu spät, sah dann aber erleichtert, dass auch Maylea noch nicht eingetroffen war.


  Nach einer kurzen Begrüßung stellte sie sich neben Keelin, der ihr ein liebevolles Lächeln schenkte und wie selbstverständlich den Arm um ihre Schultern legte.


  Ajana errötete und schaute sich beschämt um, doch obwohl alle es sehen mussten, schien sich niemand an der zärtlichen Geste zu stören. Im Gegenteil, Inahwen lächelte und nickte wohlwollend, als sie Ajanas schüchternen Blick bemerkte, und Bayard zwinkerte ihr so aufmunternd zu, als wolle er sagen: Na endlich, darauf habe ich schon lange gewartet. Ajana nahm die offensichtliche Zustimmung erleichtert auf und schmiegte sich vertrauensvoll an den jungen Falkner. An seiner Seite verloren die Gefahren der bevorstehenden Reise für den Augenblick ihren Schrecken, und es gelang ihr sogar, ihrem erzwungenen Aufenthalt in Nymath eine gute Seite abzugewinnen.


  Endlich kam auch Maylea. Die junge Wunand trug wieder die traditionelle und enge, dunkle Lederkleidung der Amazonen, wenngleich die Feuerpeitsche am Gürtel fehlte. Sie wirkte sehr aufgebracht. Unüberhörbar fluchte sie vor sich hin, während sie auf die Gruppe zueilte.


  »… das haben sie sich so gedacht«, hörte Ajana sie sagen, als sie näher kam. »Ich werde mitgehen! Das werde ich! Emo! Die Heilerinnen haben doch keine Ahnung, was eine Wunand zu ertragen vermag. Bin ich etwa ein Mann, der sich bei jedem Schatten furchtsam verkriecht und wegen jedem Kratzer ein bemitleidenswertes Gezeter veranstaltet?« Sie schnaubte erbost. »Emos zornige Kinder, was bilden sie sich nur ein. Ich bin eine Kriegerin. Sie können mich hier nicht festhalten.«


  »Was ist geschehen?« Inahwen trat vor und blickte Maylea mit besorgter Miene an.


  »Geschehen?«, fragte Maylea voller Zorn in der Stimme, der jedoch nicht der Elbin galt. »Nichts ist geschehen, nichts! Außer, dass die Vaughn-Heilerinnen mich nicht gehen lassen wollen. Die Verletzungen wären noch nicht ausgeheilt, sagen sie. Welch ein Unsinn! Sie verhätscheln mich wie einen kleinen Jungen. Aber ich lasse mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich komme mit.«


  »Deinen Mut in Ehren, Maylea«, wagte die Elbin einzuwenden. »Aber du solltest nicht so hart über sie urteilen. Sicher wollen sie nur dein Bestes, und ihre Sorge ist nicht …«


  »Mein Bestes?« Maylea lachte auf. »Woher wollen sie wissen, was das Beste für mich ist? Ich allein entscheide über mein Schicksal. Und wenn ich es für das Beste halte zu sterben, dann wird es geschehen.«


  »Sprich nicht so leichtfertig vom Tod«, mischte sich Ylva mahnend in das Gespräch ein. »Die Pforte des Hyrim wird sich noch früh genug für dich und uns alle öffnen. Bis dahin jedoch ist es das Leben, das wir bewahren und für das wir kämpfen müssen. Du solltest den Göttern bei jedem Morgenlicht für dein Leben und die Kraft danken, die du besitzt. Und wenn die Zeiten auch noch so schwierig sind, so ist doch jeder neue Morgen voller Hoffnung, solange du am Leben bist.« Sie blicke Maylea streng an. »Ich verstehe und achte deine Beweggründe, so töricht und undankbar dein Handeln auch erscheinen mag. Doch ebenso verstehe ich jene, denen es oblag, für dich zu sorgen. Sie wissen, dass du noch längst nicht genesen bist, und es ist ihr gutes Recht, dich daran zu erinnern.«


  »Das haben sie bereits getan. Emo!« Maylea ging an Inahwen und Ylva vorbei und gesellte sich zu den anderen. »Ich verdanke dem Volk der Vaughn mein Leben«, wandte sie sich in versöhnlicherem Ton wieder Ylva zu. »Und ich bin den Heilerinnen sehr dankbar für alles, was sie für mich getan haben. Doch aufhalten können sie mich nicht.« Sie stellte ihr Bündel auf den Boden und machte ein Gesicht, als sei das Thema damit für sie abgeschlossen.


  »Dem gibt es nichts hinzuzufügen.« Ajana sah, wie Bayard vortrat. Der bärtige Kataure war in den vertrauten dunklen Reiseumhang gehüllt, den alle Krieger der Vereinigten Stämme trugen. Die Kapuze hing ihm locker im Nacken. Darunter sah man bei jeder seiner Bewegungen einen Kettenpanzer aufschimmern. Auf dem breiten Rücken hielten lederne Gurte die wuchtige Asnarklinge, deren Knauf so blank poliert war, dass er selbst in dem schwachen Licht blinkte. In seinem Gürtel steckte ein Kurzschwert, dessen Scheide das Wappen der Katauren zierte. »Da wir nun alle versammelt sind, sollten wir nicht länger säumen.« Bayard drängte zum Aufbruch und deutete auf die beiden Vaughn-Krieger. »Nahma und Ghan haben sich bereit erklärt, uns durch das weitläufige Höhlenlabyrinth auf die andere Seite des Arnad zu fuhren. Beide haben den Weg schon mehrfach beschritten. Es dürfte also nicht allzu schwierig …«


  »Wartet!«


  Ajana erkannte Oonas Stimme sofort. Sie wandte sich um, blickte in Richtung der jungen Vaughn – und hielt erschrocken den Atem an.


  Bayard hingegen reagierte sofort. »Beim Barte des Asnar!« Durch eine jähe Bewegung fand die Klinge den Weg in die Hände des Heermeisters. Angriffsbereit trat er zwei Schritte vor. In seinen Augen spiegelte sich ein solcher Hass, wie Ajana ihn nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Auch Artis und Tarun zogen ihre Schwerter, während Keelin behutsam und bestimmt zugleich den Arm von Ajanas Schultern löste und die Hand an das Heft seines Kurzschwertes legte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr Bayard Oona mit zornbebender Stimme an, die angesichts der blank gezogenen Waffen einige Schritte vor ihm Halt gemacht hatte. Sie war nicht allein. Hinter ihr standen, ebenfalls mit gezückten Waffen, drei Uzoma. Sie waren schlank und hoch gewachsen und überragten die kleinwüchsige Frau um mehr als Haupteslänge. Anders als die Uzomakrieger, die Ajana bisher gesehen hatte, trug ein jeder von ihnen einen prächtigen Kopfputz aus Perlen und Federn über der dunklen Kappe, die ihr Haupt bedeckte. Ihre Unterarme waren bis hinauf zu den Ellenbogen von unzähligen bunten Bändern umschlungen, während kostbare Umhänge aus Burakifell sie vor der Nässe schützten. Obwohl die drei ihre Kurzschwerter drohend auf die kleine Gruppe der Vereinigten Stämme richteten, spürte Ajana sofort, dass sie keine Krieger im üblichen Sinn waren. Ihre ganze Haltung zeugte von einer solchen Würde und Befehlsgewohntheit, dass es sich bei ihnen nur um Heerführer oder Stammesfürsten handeln konnte.


  »Thorns heilige Rosse, was treibt ihr hier für ein verwerfliches Spiel?« Die Ungeduld in Bayards Stimme war nicht zu überhören, und die Art, wie er den Beidhänder hielt, ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er sich am liebsten sofort auf die verhassten Feinde gestürzt hätte. »Was hat dieses elende Lagarengeschmeiß hier zu suchen?«


  »Mäßige dich, Heermeister.« Ylva trat vor und legte Bayard sanft die Hand auf den Arm. »In diesem Tal sind es Worte und nicht Schwerter, mit denen Auseinandersetzungen ausgetragen werden.«


  »Worte!« Außer sich vor Wut spie Bayard auf den Boden. »Worte wurden schon viel zu viele gewechselt. Aber davon«, er deutete mit einem verächtlichen Kopfnicken auf die Uzoma, »habt Ihr uns nichts gesagt.«


  »Sie baten uns erst heute Morgen um Hilfe, als wir ihnen mitteilten, dass das Tribunal noch nicht stattfinden kann«, versuchte Ylva schlichtend zu erklären.


  »Hilfe?« Bayards Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, während er die Uzoma anstarrte wie ein Raubtier seine Beute. »Diesen Bastarden kann nur ein rascher Tod helfen. Sie brennen und metzeln ganze Familien nieder. Frauen und Kinder werden barbarisch hingerichtet … wie … wie …« Er verstummte und schluckte schwer.


  »So bist du ohne Schuld?« Ylva sah Bayard ruhig an.


  Endlose Herzschläge lang geschah nichts, dann endlich schien der Heermeister zur Besinnung zu kommen und senkte seine Waffe. Die anderen taten es ihm gleich, und wenig später ließen auch die Uzoma die drohend erhobenen Klingen sinken.


  Ylva atmete auf. »Den Vaughn steht es nicht zu, über Recht und Unrecht, über Schuld und Unschuld zu befinden«, hob sie an, während sie den Blick abwechselnd auf die Uzoma und die Krieger der Vereinigten Stämme richtete. »Nach Ansicht meines Volkes gehört das Land allein der Großen Mutter, die alles geschaffen hat. Den Völkern, die darauf leben, ist es nur in Obhut gegeben. Es gehört uns nicht, sondern wurde uns von ihr zu unserem Nutzen und dem unserer Kinder und Kindeskinder geliehen. Die Bereitschaft zu teilen ist dafür unverzichtbar.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und fuhr dann fort. »Ein jeder von euch hat gute Gründe, die Höhlen auf den geheimen Pfaden zu durchqueren. Uns ist es gegeben, euch dabei zu helfen, und wir werden keinem diese Hilfe verwehren.«


  »Heißt das, die drei sollen uns begleiten?« Fassungslos starrte Bayard die Heilerin an.


  »Sie baten mich darum, und ihre Gründe schienen mir überzeugend.«


  »Überzeugend?«, brauste Bayard auf. »Das kann ich nicht glauben. Thorns heilige Rosse, der einzige Grund, den sie haben, ist doch zu verhindern, dass wir dort drüben ankommen. Dieses elende Pack schreckt vor nichts …«


  »Sie baten darum, ihren Frauen und Kindern in Udnobe Bericht erstatten zu dürfen«, erklärte Ylva kühl. »Bedenke, dass Tausende von Familien durch die Nebel getrennt wurden. Es ist ihr gutes Recht, jenen, die sich sorgen, Gewissheit zu geben.«


  »Asnar sei uns gnädig! Wie blind seid Ihr eigentlich?« Um seinem Zorn wenigstens etwas Luft zu verschaffen, rammte Bayard seinen gewellten Zweihänder mit voller Wucht in den Boden. »Das ist doch alles gelogen. Diese Uzoma sind keine Menschen. Es … es sind grausame Bestien, die keine Ehre kennen.« Er rang in hilfloser Verzweiflung die Hände. »Erkennt Ihr denn nicht, dass sie nur einen Weg erkunden wollen, auf dem sie ihre Krieger erneut nach Nymath führen können? Nachdem die Nebel wieder über dem Arnad stehen, müssen ihnen diese geheimen Tunnel doch wie ein Geschenk der Götter vorkommen. Eine einmalige Möglichkeit, um Nymath wiederum anzugreifen.«


  »Du weißt nicht, was du redest.« Ylvas Worte klangen, als spräche sie zu einem störrischen Kind. »Die Tunnel, von denen ich sprach, sind nicht dazu angetan, Truppen oder gar einem ganzen Heer den Weg nach Nymath zu bereiten. Sie sind zumeist eng und niedrig und führen so oft in die Irre, dass man sich ohne einen erfahrenen Wegfinder dort schon nach wenigen Schritten verlaufen würde. Doch damit nicht genug.« Ihr Blick verdunkelte sich, und ihre Stimme nahm einen unheilvollen Klang an. »Dort unten lauern Gefahren, die sich kein Krieger der Vereinigten Stämme auch nur ausmalen kann. Gefahren, die älter sind als die Geschöpfe Nymaths, die gefährlicher sind als die gefürchteten Lagaren und derer man sich nicht mit Schwert und Schild erwehren kann. Also hütet euch und bleibt immer dicht zusammen. Ohne Ghan und Nahma seid ihr verloren.«


  »Gefahren!« Bayard spie auf den Boden. »Habt Ihr etwa auch versucht, die Uzoma damit zu ängstigen? Glaubt Ihr wirklich, sie ließen sich von solchen Ammenmärchen einschüchtern?« Er schüttelte den Kopf. »Wie gutgläubig seid Ihr eigentlich, dass Ihr …«


  »Ich habe gesagt, was der Wahrheit entspricht!« In Ylvas sonst so sanfter Stimme schwang plötzlich ein scharfer Unterton mit. Offensichtlich war die Heilerin der langen Rede müde und drängte auf eine Entscheidung. »Denkt und glaubt von mir aus, was ihr für richtig haltet. Es bleibt dabei: Entweder ihr geht gemeinsam, oder niemand wird das Tal verlassen!« Sie blickte den Heermeister streng an. »Ich habe das Wort der Uzoma, dass die Waffen für die Dauer des gemeinsamen Weges ruhen werden, und ich erwarte ein solches auch von den Vereinigten Stämmen.«


  Bayard schien von dem plötzlichen Stimmungswechsel überrascht zu sein. Endlose Augenblicke lang maß er die Heilerin mit einem schwer zu deutenden Blick. Dann sagte er: »Asnar ist mein Zeuge, dass ich nicht säumen wollte. Doch vermag ich diese Entscheidung nicht allein zu treffen. Gebt uns etwas Zeit. Wir müssen uns beraten.«
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  Aus ihrem Versteck hinter einem dichten Bactibusch beobachtete Faizah die ungewöhnliche Zusammenkunft der Fremden mit großer Aufmerksamkeit. Die junge Uzoma war schon früh aufgewacht und hatte ihre Höhle verlassen, um in Begleitung von La, einem putzigen Lavinci, an den Südhängen des Tals nach Kilvarbeeren zu suchen, die dort besonders süß und saftig heranreiften.


  Auf dem Weg dorthin hatte sie Ylva entdeckt, die von der Elbin, dem Falkner und den drei Heermeistern der Vereinigten Stämme begleitet wurde. Die sechs waren ganz offensichtlich in Eile. Dies und der Umstand, dass die Seherin der Vaughn schon so zeitig mit den Fremden unterwegs war, hatten Faizah neugierig gemacht, und sie hatte beschlossen, ihnen heimlich zu folgen.


  Wohin sie gehen wollten und was sie vorhatten, darüber konnte sie nur Vermutungen anstellen, doch alles deutete darauf hin, dass etwas Außergewöhnliches vorgefallen sein musste.


  Bereits am vergangenen Abend hatte sie eine eigenartige Veränderung wahrgenommen. Die Stimmung unter den Vaughn war umgeschlagen, als die von ihnen so sehr verehrte Magun im Tal angekommen war. Es war, als hätte sich mit ihrer Ankunft ein düsterer Schatten über das friedliche Tal gelegt, ähnlich einer Bedrohung, die sich in leise geflüsterten Worten und beschwörenden Gesten wie ein Lauffeuer verbreitete und sich in die Herzen der Vaughn schlich.


  Doch während das kleine Volk zu wissen schien, was vor sich ging, konnte Faizah nur vage Vermutungen anstellen. Sie war hier zwar freundlich aufgenommen worden und wurde wie ein Gast behandelt, doch war sie im Herzen eine Fremde und fand keinen rechten Zugang zu den Vaughn. So war ihr denn auch die Botschaft, welche die Magun brachte, verborgen geblieben.


  Selbst Oona, die ihr zur Freundin geworden war, hatte sich eigenartig verhalten und sich wortkarg so gegeben, als hätte sie ein Geheimnis zu wahren. Geschickt war sie Faizahs Fragen ausgewichen und hatte diese nur vage beantwortet. Und obwohl Faizah sich ganz sicher war, dass ihre Freundin die Gründe für die Veränderung kannte, war es ihr nicht gelungen, von ihr mehr über die Ursache der bedrückten Stimmung zu erfahren.


  Und nun gingen sie fort! Zumindest hatte es den Anschein, denn die Fremden trugen nicht nur Reiseumhänge, sie führten auch Waffen, Proviant und fertig geschnürte Bündel mit sich.


  Es war offensichtlich, dass etwas Bedeutsames geschehen würde.


  Auf einer Lichtung an der Südseite des Tals hatten die sechs schließlich inne gehalten, und Faizah hatte sich eilig hinter einem der Bactibüsche versteckt, die hier in dichten Gruppen wuchsen.


  Nicht nah genug, um zu hören, was weiter unten gesprochen wurde, beobachtete sie, wie der junge Falkner seinen Falken mit einer Botschaft aufsteigen ließ. Mit raschem Flügelschlag flog er nach Westen davon und war vor dem tristen Grau des Himmels schon bald nicht mehr zu sehen. Es folgte eine kurze Zeit des Wartens, dann stießen zwei Wegfinder der Vaughn zu der Gruppe. Faizah erkannte sie an dem schlangenförmigen Hautschmuck, der sich um ihre entblößten Oberarme wand.


  Ein singender Laut ertönte. Faizah zuckte erschrocken zusammen. Über ihre Beobachtungen hatte sie das Lavinci völlig vergessen, das auf ihrer Schulter hockte. Oona hatte es als verwaisten Nestling im Wald gefunden und großgezogen, doch aus irgendeinem Grund schien das fingergroße Baumhörnchen Gefallen an Faizah gefunden zu haben und wich inzwischen nicht mehr von ihrer Seite. Oona hatte es wohlwollend zur Kenntnis genommen. La, so hatte sie gesagt, sei frei und könne gehen, wohin es ihm beliebe. Faizah hingegen hatte sich rasch mit dem putzigen kleinen Nager, der wie ein kleines Pelzknäuel aussah, angefreundet und ihn ins Herz geschlossen.


  In einem offenen Lederbeutel an langen Schulterriemen begleitete La sie fast überall hin. Jetzt aber drohte es die anderen auf sie aufmerksam zu machen.


  »Scht!« Faizah blickte das Baumhörnchen aus dem Augenwinkel streng an und legte mahnend den Finger auf die Lippen. »Sei still, du verrätst uns noch.« Dann reckte sie den Kopf und spähte erneut über die Äste des Bactibusches hinweg zur Lichtung.


  Dort begrüßte Ylva gerade die beiden Wegfinder, und Faizah verwünschte erneut ihr entlegenes Versteck, wo ihr das Gespräch entging. So blieb ihr wieder nichts anderes übrig, als Vermutungen anzustellen und zu warten.


  Wenig später stießen auch Ajana und nach ihr die junge Wunand zu der Gruppe. Der Aufbruch schien nahe. Faizah machte sich bereit. Sie war fest entschlossen zu erfahren, wohin die Vaughn die Fremden führten. Vorsichtig nahm sie das kleine Lavinci von der Schulter und setzte es zurück in den Lederbeutel. Kaum hatte sie das getan, da hörte sie plötzlich jemanden rufen und sah, wie Oona in Begleitung dreier Uzoma-Stammesfürsten zu den Versammelten trat.


  Faizah erstarrte. Ihr stockte der Atem, und ihr Herz raste. Der überraschende Anblick der federgeschmückten Häupter weckte schreckliche Erinnerungen in ihr … Erinnerungen an ein anderes Leben, das sie verdrängt, aber weder vergessen noch verwunden hatte. Erinnerungen an das Leben im Lager der Kurvasa und an die entwürdigenden Pflichten, die jungen Mädchen dort auferlegt wurden. Faizah erzitterte bei dem Gedanken daran, was es für eine junge und hübsche Kurvasa bedeutete, wenn ein Stammesfürst das Lager mit seinem Gefolge aufsuchte. Verbissen kämpfte sie gegen die Flut von Bildern an, die angesichts des verhassten Kopfputzes auf sie einstürmten. Doch die Wunden der Vergangenheit saßen zu tief, als dass sie hätte vergessen können. Es schien, als habe der unverhoffte Anblick der Uzoma eine Mauer eingerissen, die sie zu ihrem eigenen Schutz um ihre Erinnerungen errichtet hatte. In schrecklichen, fast albtraumhaften Bildern zog das Leben, das sie so gern vergessen wollte, in wirren Zerrbildern an ihrem geistigen Auge vorbei. Bilder geschändeter Körper und grenzenloser Demütigung. Qualvolle und grausame Erinnerungen voller stummer Schreie und obszöner Geräusche, die ihren Hass auf das eigene Volk erneut entfachten und einen ungestillten Rachedurst in ihr schürten.


  Faizah biss die Zähne zusammen und versuchte an etwas anderes zu denken. Doch die Gedanken gehorchten ihr nicht. Es kam ihr so vor, als wären sie wie durch einen bösen Zauber von selbst zum Leben erwacht und machten sich nun einen Spaß daraus, sie zu quälen. Sie zitterte am ganzen Leib und ballte in hilflosem Zorn die Fäuste.


  Wie von selbst fand das kleine Messer, das sie am Gürtel trug, den Weg in ihre Hand. Ihre Finger schlossen sich so fest darum, dass die Knöchel weiß hervortraten und die Nägel tief in ihr eigenes Fleisch schnitten. Blut quoll aus den feinen Schnitten, doch Faizah verspürte keinen Schmerz. Zu sehr war sie von unbändigem Zorn auf die Stammesfürsten und wilder Mordlust erfüllt, die sie in heißen, hasserfüllten Wogen dazu bewegen wollte, hinunterzulaufen und einem der Stammesfürsten die Klinge in die Brust zu rammen.


  Noch nicht!


  Hinter den wirbelnden Gedanken und dem pulsierenden Rauschen des Blutes, das ihr rasender Herzschlag wie wild durch den Körper pumpte, erhob sich eine leise mahnende Stimme.


  Nicht jetzt!


  Es war die Stimme der Vernunft, die versuchte, Faizah davon abzuhalten, ihren Gefühlen nachzugeben.


  Warte!


  Warten? Warum warten? Alles in Faizah schrie danach, sofort Rache zu nehmen. Jetzt und hier, wo die verhassten Stammesfürsten es am allerwenigsten erwarteten, würde es ihr am ehesten gelingen, zumindest einen von ihnen zu töten, ehe man ihr das Messer entwand.


  Warte noch!


  Die innere Stimme gab keine Ruhe. Inmitten des Gefühlssturms erinnerte sich Faizah ganz unvermittelt an Worte, die Oona einmal zu ihr gesagt hatte: Geduld ist die Tugend des Jägers. Nicht die erste Gelegenheit ist auch immer die beste.


  Nicht jetzt!


  Faizah verstand. Ihr Puls raste und ihr Atem ging stoßweise, doch die Gefahr, etwas Unbedachtes zu tun, war gebannt, und es gelang ihr, das Augenmerk wieder auf das zu richten, was kaum dreißig Schritte entfernt vor sich ging. Dort hatte es ganz den Anschein, als wollten die Stammesfürsten die Angehörigen der Vereinigten Stämme zu dem unbekannten Ziel begleiten.


  Also doch ein Tribunal, wie Oona es erwähnt hatte? Faizah runzelte die Stirn, dann atmete sie tief durch. Gleich welches Ziel die Fremden auch haben mochten, sie würde ihnen folgen.
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  Tiefrot wie ein riesiger Feuerball erhob sich die Sonne über der endlosen roten Weite der Nunou. Keine Wolke trübte das makellose Blau des Himmels. Der Rauch der ersten Herdfeuer stieg in der windstillen Luft senkrecht zum Himmel empor, und selbst die Windspiele aus Schilfrohr schwiegen, während das Leben in den Hütten Udnobes zögernd erwachte.


  Die kühle Morgenluft war noch sehr verhalten von den anschwellenden Geräuschen einer Stadt erfüllt, deren Bewohner langsam ihr Tagwerk begannen. In einem der kuppelartigen Bauten aus Lehmziegeln weinte ein Kind, andernorts klapperten Töpfe, und aus einer der Hütten erklang lauthals der Streit zweier Frauen in der alten Mundart der Uzoma, die nun wieder ungestraft gesprochen werden durfte.


  Ulan saß wie an jedem Morgen in dem geflochtenen Korbstuhl nahe dem Feuer, um die nächtliche Kälte aus seinen alten Knochen zu vertreiben, und beobachtete, wie Jamzhe, die älteste seiner vier Frauen, über den Flammen das Morgenmahl zubereitete. Weiter hinten in dem einzigen großen Raum der Hütte nährte Anao, Ulans jüngste Gemahlin, ihren vier Monate alten Säugling, während sich seine beiden anderen Frauen auf den Weg zum Brunnen machten, in der Hoffnung, dort noch etwas Wasser zu schöpfen.


  Ulan seufzte und schloss die Augen, um die behagliche Wärme des Feuers noch eine Weile zu genießen, wohl wissend, dass die Sorgen und Nöte des Hunger leidenden Volkes bald wieder Einzug in sein Leben halten würden.


  Mit der Vertreibung der Hohepriesterin und dem Ende der Blutopfer hatten sich die Uzoma nicht nur von dem dunklen Gott abgewandt, sondern auch dessen Zorn heraufbeschworen. In seiner Wut über das abtrünnige Volk ließ er die Brunnen Udnobes binnen kürzester Zeit versiegen und das Korn auf den Feldern verdorren. Die Nutztiere der Uzoma waren von einer plötzlichen Seuche dahingerafft und alle Vorräte von einem giftigen Schimmelpilz befallen worden.


  Selbst jetzt noch war Ulan davon überzeugt, recht gehandelt zu haben. Aber der Preis für die Freiheit war hoch, und die Zahl derer, die ihm unerschütterlich zur Seite standen und ihm die Treue hielten, schwand zusehends dahin.


  Angesichts der Not, die das Volk erleiden musste, brachten die Ersten bereits wieder Blutopfer dar, um den Zorn des einen Gottes zu besänftigen. Die Uneinigkeit darüber, welches der bessere Weg war, begann das Volk wiederum in zwei Lager zu spalten.


  Ulan hustete trocken. Er war alt und gebrechlich. Nicht mehr lange, dann würde er den Weg zu seinen Vätern und Vorvätern antreten. Sein Streben galt jedoch nicht ihm selbst; die Jungen waren es, um die er sich sorgte.


  Die schmatzenden Geräusche seines saugenden Sohnes erschienen ihm in diesen düsteren Zeiten wie ein Sinnbild neuen Lebens, doch sie führten seine Gedanken auch zu jenen, die gegangen waren: zu den vierzehn Söhnen und Töchtern, die seine vier Frauen ihm geboren hatten. Es dauerte eine Weile, ehe er sich all ihre Namen in sein altersmüdes Gedächtnis rufen konnte, und er bemerkte betrübt, dass der Strom der Zeit das Antlitz vieler aus seinem Geist davongespült hatte. Acht seiner Söhne waren als Krieger zum Pass gezogen, um für die Rückkehr in die alte Heimat zu kämpfen. Fünf von ihnen waren dort gefallen, drei galten als vermisst. Die älteste Tochter war von einer schleichenden Krankheit dahingerafft worden. Seine drei hübschesten Töchter, über deren Schicksal er nie etwas erfahren hatte, hatte er dem Whyono zum Geschenk machen müssen, um sich dessen Wohlwollen zu erkaufen, und zwei weitere hatte er aus denselben Beweggründen dem dunklen Gott als Blutopfer dargebracht.


  Ulan ballte verbittert die Fäuste. So viel Blut, so viel kraftvolles junges Leben war dahingegangen für einen Traum, der nun niemals mehr Wirklichkeit werden sollte. Blind vor Hass auf die Vereinigten Stämme, hatten die Stammesfürsten, aber auch die Stammesältesten der Uzoma das Schicksal ihres Volkes einem grausamen und selbstsüchtigen Gott anvertraut und dessen hehren Versprechungen auf ein besseres Leben und Gerechtigkeit Glauben geschenkt.


  Sie hatten viel gewagt und alles verloren.


  »So büßen wir nun dafür, dass wir uns abwandten von dem alten Glauben und dafür, dass wir die Regeln unserer Väter und Vorväter schändlich missachteten«, murmelte er leise vor sich hin, ohne zu bemerken, dass er die Bedeutung der Ereignisse damit verkannte. »Nun denn …« Der geflochtene Korbstuhl knarrte, als der Alte sich straffte. »Sollte mein Volk untergehen, wird es dies erhobenen Hauptes tun, mit der Gewissheit, am Ende doch noch Einsicht erlangt zu haben.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen, bauschte eine Windböe die dicht gewebte Matte aus Schilffasern auf, die vor dem Eingang der Hütte hing. Das Flechtwerk wurde nach innen gedrückt, und etwas Kleines, Dunkles glitt darunter hindurch, geradewegs auf die Feuerstelle zu.


  Einen endlosen Herzschlag lang schien die Zeit still zu stehen, dann hörte Ulan Jamzhe aufschreien und sah, wie sie sich fluchtartig vom Feuer fortbewegte. Noch ehe er wirklich begriff, was geschah, schoss mitten aus der Glut eine gleißende Feuersäule empor, die an der Hüttendecke als knisternder Funkenregen zerbarst. Die Funken verteilten sich schlagartig im ganzen Raum und setzten die Ausstattung aus trockenem Schilfgeflecht augenblicklich in Brand.


  Ulan beobachtete dies alles, ohne wirklich zu begreifen, was geschah. Er hörte seine Frauen schreien und das Kind weinen. Er sah Jamzhes Haare brennen, spürte die Hitze der Flammen und atmete hustend den beißenden Rauch ein.


  »Faragt! Faragt! – Raus! Raus!«, hörte er Anao rufen, die mit dem Kind auf dem Arm ins Freie flüchtete. Doch er starrte nur wie gelähmt auf das Bild, das sich ihm bot. Unfähig, die Gefahr zu begreifen, saß er in seinem Korbstuhl, hustend, röchelnd – und fassungslos, während Jamzhe, in ein flammendes Gewand gehüllt, schreiend und wild um sich schlagend auf der anderen Seite der Feuerstelle zusammenbrach …
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  Es war eine kurze, aber heftige Beratung, in der Bayard keinen Hehl daraus machte, die Gegenwart der Uzoma nicht auch nur einen Herzschlag lang dulden zu wollen. Wortgewaltig bekräftigte der rotbärtige Katauren-Heermeister seine Überzeugung, dass die drei Stammesfürsten nur friedliche Absichten vortäuschten, um sie dann auf dem langen Weg durch die Höhlen des Pandarasgebirges heimtückisch zu meucheln. Artis und Tarun bestärkten ihn darin, und auch Keelin trug sich mit ähnlichen Befürchtungen, wenngleich er einschränkend anmerkte, den Worten der Sehrein Ylva Vertrauen zu schenken.


  Maylea sagte nichts, musterte die feindlichen Krieger, die zwanzig Schritte enfernt bei Oona und Ylva standen, jedoch mit hasserfülltem Blick. Ajana entging nicht, wie sich ihre Finger immer wieder nervös um das Heft ihres Kurzschwertes schlossen, als könne sie den Griff danach nur mühsam unterdrücken.


  Auch Ajana hielt sich mit Äußerungen zurück. Sie wusste um Mayleas und Bayards furchtbare Vorgeschichte und konnte sowohl die Entrüstung als auch die Rachegelüste nachvollziehen. Wie alle empfand auch sie Misstrauen und Furcht gegenüber den hoch gewachsenen Kriegern mit dem fremdartigen Äußeren. Doch als Außenstehende waren diese Gefühle bei ihr nicht so ausgeprägt wie bei den anderen. Das Gespräch mit Faizah hatte ihre Vorurteile ausgeräumt, in den Uzoma nichts als grausame, mörderische Bestien zu sehen. Vielmehr empfand sie nun, dass hier ein Volk verzweifelt um sein Überleben kämpfte.


  Jenseits der Schreckensnachrichten, die sich in Nymath um das dunkelhäutige Volk rankten, schien die Lebensweise der beiden Völker sehr ähnlich, wenn man einmal außer Acht ließ, dass die Uzoma in ihrer Verzweiflung dem verwerflichen Glauben an den dunklen Gott anheim gefallen waren.


  Dass die drei Krieger ihrem Volk über das Schicksal des Heeres berichten wollten, nachdem das Tribunal nun nicht stattfand, erschien ihr einleuchtend. Allerdings war es ihr angesichts des offen zur Schau getragenen Hasses auf beiden Seiten unverständlich, warum Ylva so hartnäckig darauf bestand, dass beide Gruppen den Weg gemeinsam zurücklegten.


  Die Befürchtungen, die Bayard hegte, lagen nahe, ebenso jedoch der Gedanke, dass auch die Uzoma nicht vor Racheakten sicher waren.


  All das musste Ylva nur allzu bewusst sein, und Ajana fragte sich insgeheim, was die Seherin des kleinen Volkes mit ihrem eindringlichen Wunsch wirklich zu erreichen hoffte.


  »… sollten wir nicht vergessen, dass vor allem Ajana in großer Gefahr ist.« Der Klang ihres Namens lenkte Ajanas Aufmerksamkeit wieder auf die leise geführte Unterredung und auf Inahwen, die soeben ihre Bedenken kundtat. »Wir haben keine Kenntnis darüber, wie viel sie über Ajana wissen«, hörte sie die Elbin flüstern. »Doch wenn … dann ist ihr Leben in höchster Gefahr.« Inahwen schüttelte den Kopf und seufzte. »Dennoch, ich sehe keinen Ausweg. Wenn wir Nymath vor dem Schlimmsten bewahren wollen, sind wir auf die Hilfe der Vaughn angewiesen. Und wie es aussieht, wird uns diese Hilfe nur dann zuteil, wenn wir uns auf den Handel einlassen.«


  »Das … das ist eine hinterhältige Androhung!« Bayard stieß einen ärgerlichen Laut aus und ballte die Fäuste. Die innere Zerrissenheit und das zähe Ringen widerstreitender Gefühle standen dem Heermeister deutlich ins wettergegerbte Gesicht geschrieben. Der Hass auf die Uzoma wütete in ihm mindestens ebenso stark wie der Wunsch, seine Heimat vor den Feuerkriegern zu schützen. Beide Gefühle fochten in ihm einen heftigen Kampf aus, bei dem es keinen Sieger geben konnte. Schließlich trat er mit dem Fuß einen Stein fort und stieß knurrend hervor: »Also gut, aber nur, wenn sie keine Waffen tragen! Man muss schließlich nicht bewaffnet sein, um seiner Mutter einen Besuch abzustatten.« Er schnaubte wie ein wütender Warrunbüffel und fügte gereizt hinzu: »Und sie gehen voraus. Ich könnte es nicht ertragen, die Blicke des elenden Lagarengeschmeißes im Nacken zu spüren.«


  »Was sagt ihr?« Inahwen blickte die anderen der Reihe nach an.


  »Sieht ganz so aus, als bliebe uns keine Wahl.« Artis wirkte ernüchtert und niedergeschlagen. »Möge Callugar schützend seine Hand über uns halten.«


  Tarun nickte und fügte hinzu: »Mögen unsere Augen und Ohren stets wachsam sein.«


  Inahwen nickte. »Und du, Maylea?«, fragte sie.


  Maylea antwortete nicht. Die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, starrte sie die Uzoma an, die Hand wie eine Klaue um das Heft ihres Kurzschwertes gekrallt.


  Endlose Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  »Ich werde nicht von Ajanas Seite weichen …«, antwortete Keelin rasch, als die Stille unerträglich wurde, und legte den Arm um Ajanas Schultern,»… und sie mit meinem Leben beschützen.«


  »Ich habe nichts anderes erwartet.« Inahwen lächelte wissend. »Und was ist mit dir?«, richtete sie das Wort an Ajana. »Du bist von uns allen am meisten gefährdet. Stünde es in meiner Macht, ich ließe dich hier zurück. Doch ohne deine Hilfe werden wir die Hohepriesterin niemals schnell genug finden und …«


  »Macht Euch um mich keine Sorgen.« Ajana versuchte tapfer zu klingen. »Ich werde meine Aufgabe so erfüllen, wie ich es zugesagt habe.«


  Inahwen nickte bedächtig und wartete, ob irgendjemand dem noch etwas hinzuzufügen hatte. Als niemand die Stimme erhob, sagte sie mit einem letzten prüfenden Blick in die Runde: »Dann ist es also entschieden.«


  


  Wenig später verließen alle das Tal.


  Wie Bayard es gefordert hatte, gingen die Uzoma mit Nahma vorneweg, während die Angehörigen der Vereinigten Stämme ihnen in sicherem Abstand unter Ghans Führung folgten.


  Zu Bayards großem Unbehagen trugen die Uzoma auch weiterhin ihre Kurzschwerter am Gürtel. Nur unter Protest hatte man sich darauf geeinigt, dass angesichts der unsicheren Wegstrecke jeder seine Waffen bei sich behielt, wenngleich Ylva allen das Versprechen abgenommen hatte, diese für die Dauer der Reise ruhen zu lassen.


  Die Seherin hatte Inahwen und Bayard versichert, dass die drei Uzoma weder etwas über Ajanas Herkunft wussten noch darüber Kenntnis hatten, welches Ziel ihre Gruppe wirklich verfolgte. Inahwen hatte sich mit dieser Erklärung zufrieden gegeben, und obwohl Bayard nach wie vor misstrauisch war, hatten sie sich wenig später auf den Weg gemacht.


  


  Ylva blickte ihnen nach, bis auch der Letzte von ihnen im grünen Dickicht verschwunden war. Dann war sie allein. Allein mit den Zweifeln und Fragen, die auch sie bewegten.


  Die Seherin fuhr sich mit der Hand müde über die Augen. Sie hatte gehandelt, wie ihre Visionen es sie geheißen hatten, oder zumindest so, wie sie die verworrenen Bilder glaubte deuten zu können. Zunächst hatte sie gezweifelt und gezögert, ob sie diesen gefährlichen Schritt wagen und die Feinde gemeinsam ziehen lassen sollte. Doch die Magun hatte ihr noch am Vorabend Mut zugesprochen und sie darin bekräftigt, dass sie die Visionen richtig deutete.


  Und wenn auch sie sich irrte? Wenn nun doch Fehler in ihren Deutungen lagen? Wenn sie Kleinigkeiten nicht bedacht oder gar übersehen hatte? Ylva wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Sie war nicht allwissend, nicht unfehlbar und nicht frei von Trugschlüssen. Und sie wurde alt.


  »Närrische Alte, was sinnst du da für ein törichtes Zeug!«, maßregelte sie sich selbst und verdrängte die bohrenden Zweifel aus ihren Gedanken. »Die Botschaft war eindeutig: Ein großes Ziel kann nur gemeinsam erreicht werden. Nur wenn wir die Hoffnung nicht verlieren, wenn wir stark und einig sind, werden wir das bewahren, was uns von der Großen Mutter gegeben wurde.«


  Ein großes Ziel … Die Seherin hob den Blick nachdenklich zum Himmel, dann drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zu ihrer Höhle. Dabei wanderte ihr Blick wie zufällig noch einmal dorthin, wo die Hoffnungsträger Nymaths ihre beschwerliche und gefährliche Reise begonnen hatten, und sie betete im Stillen darum, dass ihr Entschluss die Völker Nymaths dem großen Ziel zumindest ein kleines Stück näher bringen würde.
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  Ungehindert erreichte der dunkle Gott in der Gestalt des Wanderers das geöffnete Tor. Doch diesmal trat er nicht wie gewohnt selbstbewusst ein, sondern verharrte in gespielter Ehrerbietung vor dem Eingang zur erleuchteten Halle. »Ich habe Euren Ruf vernommen«, sagte er in geheuchelter Unterwürfigkeit. »Hier bin ich.«


  »So tritt ein!« Eine samtene Stimme erfüllte die Halle, und die wenigen Worte schienen einen Teil des vergangenen Glanzes zurückzubringen. »Wo sind die anderen?«


  »Sie sind verhindert.« Der Jüngling im dunklen Gewand tat, wie ihm geheißen. Gemessenen Schrittes durchquerte er die Halle und hielt schließlich vor einer der Ruhestätten inne, auf der die zu Stein erstarrte Hülle der Göttin Emo ruhte. Ihr Anblick hatte nichts von seinem Liebreiz verloren, doch anders als die anderen Körper wirkte ihre graue Haut spröde und vergänglich wie das farblose Meer steinerner Blumen, auf das sie gebettet lag. Unzählige der filigranen Blätter und Blüten waren von feinen Haarrissen durchzogen. Viele von ihnen waren nur noch in Bruchstücken erhalten, und die zerbrochenen Relikte dessen, was einst von überragender Schönheit gewesen war, bedeckte den staubigen Boden rings um die Ruhestätte.


  Ein strahlendes Leuchten, das keinen Ursprung zu haben schien, trat durch die feinen Risse der Hülle nach außen und tauchte die Halle in ein gespenstisches Licht.


  »Verhindert?« Empörung lag in der Stimme, und das Licht gewann weiter an Kraft. Gleichzeitig ertönte ein heller, sphärischer Klang. Das einheitliche Grau der steinernen Blumen wich dem farbenprächtigen Anblick einer blühenden Sommerwiese, während ein betörender Duft das Gewölbe erfüllte. Der sphärische Ton mischte sich mit melodischen Klängen, gewann an Stärke, und nur Bruchteile eines Augenblicks später verwandelte sich das versteinerte Abbild der wilden Jägerin in das einer unbeschreiblich schönen Frau aus Fleisch und Blut.


  »Emo!« Der Dunkelgewandete verbeugte sich ehrfürchtig und verharrte mit gesenktem Blick, bis die Göttin das Wort an ihn richtete.


  »So bist du der einzige Getreue, der mir Aufschluss geben kann?«, hörte er sie fragen, während sie sich auf ihrer blumengeschmückten Ruhestätte aufrichtete und den Staub von den Gewändern streifte.


  »So ist es.« Er nickte, ohne den Blick zu heben.


  »Nun denn.« Die Göttin verharrte kurz und sah sich um. »Mich deucht, es ist viel Zeit vergangen, seit …« Sie stockte. »Es ist so leer hier … so kalt«, sagte sie auf eine Weise, als spräche sie leise zu sich selbst. »Warum sind die anderen nicht erwacht? Warum ich?« Plötzlich schien sie sich wieder des Dunkelgewandeten zu erinnern. Ihre Stimme wurde lauter, als sie sich ihm zuwandte. »Es gibt Fragen, mein treuer Diener. Fragen, die nach Antworten verlangen. Erhebe dich und berichte! Ich war lange fort, und es dürstet mich, alles über Nymath zu erfahren.«
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  Durch Sturm, Regen und Schnee preschte die Gruppe jener, die das verheerende Feuer der Wagenkolonne überlebt hatten, zu Pferde auf die wolkenverhüllten Berge zu. Es war ein Ritt, wie ihn selbst die erfahrenen Krieger noch nicht erlebt hatten und den wohl keiner von ihnen jemals vergessen würde.


  Der Wind fegte mit unbändiger Kraft heran, brausend und wogend wie die Wellen des schwarzen Ozeans, die an die Klippen Nymaths brandeten, und erfüllte die Luft mit einem mächtigen Rauschen. Es schien, als habe sich nach dem Verlust von Wagen und Vorräten nun auch noch das Wetter gegen sie verschworen.


  Der Regen, der mit dem Sturm heraufgezogen war, mischte sich mit Hagelkörnen, so groß wie Kilvarbeeren, und marterte Rosse und Reiter mit unbändiger Wucht. Es wurde immer kälter, und alsbald trieben ihnen die Böen eisige Regentropfen zu, die ihnen wie nadelspitze Steinchen ins Gesicht stachen.


  Je näher sie den Bergen kamen, desto mehr Schneeflocken mischten sich in das Unwetter, doch was die Reiter zunächst als Erleichterung empfanden, wurde schon bald zu einem tosenden Schneesturm, der alles, was sich jenseits des Weges befand, hinter einem undurchdringlichen Vorhang aus wirbelndem Weiß verbarg. Die dicken Flocken legten sich schwer und feucht auf die durchnässten Umhänge der Reiter. Sie hingen ihnen in Haaren und Bärten und verfingen sich in Schweifen und Mähnen der Pferde, wo sie in der eisigen Luft gefroren und die langen Haare wie eisige Zapfen umhüllten.


  Bald fielen die Flocken so dicht, dass Kelda den Reiter vor sich kaum mehr erkennen konnte. Die Herdmeistern stieß einen Fluch aus, den sie in ihrer Küche niemals geduldet hätte. Seit ihrem Aufbruch am Morgen schien es ihr, als bestehe die Welt um sie herum nur noch aus Schnee, Kälte und dem hellbraunen Hinterteil des Kaltblüters vor ihr, den sie versuchte, nicht aus den Augen zu verlieren.


  Längst hatte sie jedes Zeitgefühl verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie schon unterwegs waren, und konnte auch nicht erkennen, ob sie den Bergen etwas näher gekommen waren. Sie konnte nur auf Asnar vertrauen und hoffen, dass jene, denen sie folgte, den rechten Weg noch nicht verloren hatten.


  Ihre Hände spürte sie schon länger nicht mehr. Nur ein einziges Mal hatte sie versucht, die Finger zu lösen, die sich um das Halfter krampften, aber die Gelenke waren von der Kälte steif gefroren und gehorchten ihr nicht. Ihre Handschuhe waren zusammen mit all ihrer Habe in einem der Wagen verbrannt, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, den Verlust zu betrauern. Um ihre Hände vor Erfrierungen zu bewahren, hatte sie diese so weit es ging in die Ärmel ihres Gewandes zurückgezogen, aber die steif gefrorene und vom Regen durchweichte Kleidung bot ihr kaum Schutz vor der beißenden Kälte.


  Kelda fror erbärmlich und spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Sie sehnte sich nach einer heißen Mahlzeit und einem wärmenden Feuer, doch die Stimme der Vernunft flüsterte ihr zu, dass eine Rast inmitten des Schneesturms ihren Tod bedeuten konnte.


  Auch der Onur-Heermeister an der Spitze der Gruppe schien dies zu ahnen. Beharrlich trotzte er der Unbill des Wetters und trieb sein Pferd an, ohne auch nur einmal nach hinten zu blicken. Es gab kein Zurück. Wer nicht mithalten konnte, war verloren.


  Kelda betet im Stillen darum, dass alle noch beisammen waren. Im wilden Treiben der Flocken fühlte sie sich wie eine Schiffbrüchige auf hoher See, die nach dem rettenden Ufer Ausschau hält und doch nur die endlose Weite des Meeres erblickt. Verzweifelt klammerte sie sich an die Hoffnung, dass die Tore der Festung jeden Augenblick inmitten des Schneetreibens auftauchen mussten. Doch sie sah nichts als wirbelnde Flocken.


  Die Zeit verstrich, und allein der Wille zu überleben hielt sie noch im Sattel. Längst hatte eben dieser Wille die Kontrolle über ihren Körper übernommen, und er ließ keine anderen Gedanken zu als das beharrliche Aufbegehren gegen die verlockende Stimme des Todes und das Bild des großen, zweiflügeligen Tores, das die ersehnte Rettung verhieß.


  


  Als sie das Ziel schließlich erreichten, hätten Keldas erschöpfte Sinne es fast nicht bemerkt, wäre nicht ihr Hengst wiehernd gestiegen, weil die Reiter vor ihr unerwartet anhielten. Der Schrecken weckte die erstarrten Lebensgeister der Herdmeisterin gerade so weit, dass sie einen Sturz im letzten Augenblick verhindern konnte, indem sie sich an der eisverkrusteten Mähne ihres Reittieres festklammerte.


  »Ho!«, hörte sie jemanden wie aus weiter Ferne rufen, und gleich darauf fragte dieselbe Stimme: »Wer verlangt Einlass in die Festung am Pass des Pandaras?«


  … in die Festung am Pass des Pandaras!


  Es dauerte eine Weile, bis der ermattete Verstand der Herdmeisterin die ganze Tragweite der Worte erfasste.


  »Geschafft!«, rief jemand vor ihr aus. »Wir haben es geschafft!«


  Geschafft … Kelda konnte kaum glauben, was sie da hörte. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, den Kopf und die bleischweren Augenlider zu heben und ihren Blick in die Richtung zu lenken, aus der die Stimme kam – dorthin, wo sich das große zweiflügelige Tor im Fackelschein wie ein Symbol der Hoffnung hinter den wirbelnden Flocken abzeichnete.


  Wir haben es geschafft!


  Plötzlich hatte Kelda das Gefühl, ihr werde eine zentnerschwere Last von den Schultern genommen. Alle Anspannung und alle Pein fielen im Bruchteil eines einzigen Augenblicks von ihr ab, und ein tiefes Aufatmen füllte ihre Lungen mit frischer Luft. Das Tor und die wirbelnden Schneeflocken verschmolzen zu einem winzigen Punkt vor ihren Augen, dann wurde auch dieser von einer samtenen Dunkelheit verschluckt, während gleichzeitig ein letzter, befreiender Gedanke ihr Bewusstsein streifte: Ich bin gerettet!
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  Wie die Perlen an einer Schnur folgten die Angehörigen der Vereinigten Stämme dem Wegfinder der Vaughn über die schmalen Pfade, die sich an den Südhängen des grünen Tals entlangschlängelten.


  Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, aber noch immer sprach keiner ein Wort. Die meisten waren mit dem Gedanken befasst, was sie wohl jenseits des Arnad erwarten mochte, oder sie setzten sich mit den seltsamen Umständen auseinander, die sich seit dem Morgen mit dem Auftauchen der Uzoma ergeben hatten.


  Ajana war über den Punkt hinaus, an dem ihre Gedanken von Furcht und Verbitterung über die Ungerechtigkeit des Schicksals beherrscht wurden. Ähnlich wie bei ihrem Aufbruch von der Festung am Pass verspürte sie eine dumpfe Lähmung der Sinne, nahm die Ereignisse ergeben hin und ließ den Dingen ihren Lauf, ohne zu klagen. Und wie schon am Pass empfand sie sich auch diesmal wieder wie die Figur eines undurchsichtigen Strategiespiels, auf dessen Verlauf sie keinen Einfluss nehmen konnte und in dem sie lediglich die Züge eines imaginären Spielers auszuführen hatte.


  Aber da war auch noch etwas anderes, etwas, das ihr damals am Pass nicht bewusst geworden war. Trotz der resignierenden Erkenntnis, ihr Leben nicht mehr allein bestimmen zu können, erwuchs in ihr diesmal der feste Glaube, diesem neuen, schier unüberwindlich erscheinenden Hindernis gewachsen sein zu können.


  An den Ufern des Arnad hatte sie zum ersten Mal erfahren, welche Kräfte in ihr schlummerten und was sie zu vollbringen in der Lage war. Sie hatte bisher mit niemandem darüber gesprochen, aber sie wusste, dass der Zauber, den sie gewoben hatte, auch einen Teil ihres Selbst verändert hatte. Etwas in ihr war erwacht. Etwas Altes, Mächtiges, das sechzehn Jahre lang in den Tiefen ihres Bewusstseins geschlummert hatte und nur auf eine Gelegenheit wartete, erneut aus ihr hervorzubrechen und sich durchzusetzen – ihr elbisches Erbe, Gaelithils Macht. Wenn sie den Glauben daran nicht verlor, würde sie auch die neuerliche Herausforderung meistern, so wie es ihr schon einmal gelungen war.


  Sie trug nun wieder die Kleidung, die ihr die Heilerinnen des Heeres nach der Befreiung aus den Händen der Uzoma gegeben hatten. Frisch gewaschen und von den Vaughn säuberlichst geflickt, lag der Stoff fast angenehm auf ihrer Haut, und Ajana bemerkte erstaunt, wie schnell sie sich an die fremdartige Gewandung gewöhnt hatte. Cyllamdir, das elbische Kurzschwert ihrer Ahnen, das sie am Pass von Inahwen erhalten hatte, steckte blank poliert in der ledernen Scheide an ihrem Gürtel, und der lange Reiseumhang war von den Vaughn zum Schutz vor Wind, Kälte und Regen neu mit Öl getränkt worden.


  Die Traglasten der Gruppe waren klein und auf das Nötigste beschränkt, da die natürlichen Höhlen und engen Gänge, durch die ihr Weg führen würde, nur so zu passieren waren. Etwas Wasser, eine Decke und Proviant für zwei Tage, mehr hatten die Vaughn ihnen nicht mit auf den Weg gegeben. Doch Ylva hatte ihnen versichert, dass sie sowohl in den Höhlen als auch jenseits des Arnad jeweils ein kleines Vorratslager vorfinden würden, in dem sie ihren Proviant aufstocken konnten.


  Ajana überlegte, wie diese Vorratslager wohl angelegt sein mochten, wo doch der Weg durch die Höhlen, nach Ylvas Worten, so selten beschritten wurde. Wenn die Vaughn den Weg nur zu zweit oder zu dritt zurücklegten, wie Ylva ebenfalls angemerkt hatte, warum gab es dann dort plötzlich so viel Nahrung und Wasser, dass zwölf Krieger versorgt werden konnten?


  Irgendetwas stimmte nicht. Ajana runzelte die Stirn. Konnte es möglich sein, dass Ylva schon vor der Versammlung gewusst hatte, dass sie sich in so großer Zahl auf die Suche nach der Hohepriesterin begeben würden? Hatte sie gar schon im Vorhinein die nötigen Vorbereitungen für diese Reise getroffen? Kam die Bitte der drei Uzoma-Stammesfürsten für sie womöglich gar nicht so überraschend? Ylva war schließlich eine begnadete Seherin, die ihr Wissen und ihre Weisheit auf Visionen gründete und die …


  Sie weiß mehr, als sie zugibt! Ganz unvermittelt kam Ajana der Gedanke, dass alles, was hier vor sich ging, längst nicht so zufällig geschah, wie die Vaughn sie glauben machen wollten.


  Sie waren vorbereitet!


  Das konnte nur bedeuten, dass hinter all dem ein Plan steckte. Ein Plan, den nur jemand erdacht haben konnte, der mehr wusste als sie.


  … der mehr wusste! Ajana überlief es eiskalt, und sie fragte sich, was Ylva wirklich wusste.


  »Inahwen?« Zögernd wandte sie sich zu der Elbin um, die dicht hinter ihr ging, und wartete, bis diese zu ihr aufgeschlossen hatte. Anders als am Pass trug Inahwen unter ihrem Reiseumhang kein fließendes Gewand, sondern unauffällige Jagdkleidung von einer Farbe, die mit der Umgebung verschmolz und die so edel gearbeitet war, dass sie sich ihrem schlanken Körper anpasste. Sie war die Einzige, die weder Schwert noch Bogen trug, doch Ajana vermutete, dass sie dennoch nicht völlig unbewaffnet auf die Reise gegangen war.


  »Was gibt es?« Die Elbin schien überrascht, dass Ajana sie so unverhofft ansprach, reagierte aber freundlich.


  »Inahwen, ich …«, hob Ajana an, um Inahwen von ihrem Verdacht zu berichten, doch ein lauter Ruf von der Spitze der Gruppe unterbrach sie.


  »Thorns heilige Rosse, das werde ich niemals betreten! Niemals!« Bayards durchdringende Stimme wurde von den schroffen Felswänden zurückgeworfen und hallte gut vernehmlich durch die Stille des Tals. »Das könnt ihr nicht von mir verlangen!«, rief er aus und fügte hoffnungsvoll hinzu: »Können wir sie nicht umgehen?«


  Ajana reckte sich und sah wie Ghan den Kopf schüttelte. »Diese Brücke ist der einzige Übergang über die Schlucht«, hörte sie ihn sagen. »Wenn wir sie hier nicht überschreiten, müssen wir umkehren und südwärts einen Bogen durch die Wildnis schlagen. Wir würden drei Nächte verlieren.«


  »Entschuldige, Ajana«, hörte sie Inahwen in diesem Augenblick sagen und spürte, wie diese sich sanft an ihr vorbeischob. »Wir reden später, ja? Ich muss erst einmal nachsehen, was da vorne los ist.«


  Auch Ajana zögerte nicht. Im Gefolge der Elbin zwängte sie sich an Keelin und den beiden Heermeistern vorbei zur Spitze der Gruppe, die nur wenige Schritte von der steilen Abrisskante einer tiefen Klamm entfernt Halt gemacht hatte – und prallte erschrocken zurück.


  Unter ihr fielen die nackten Felswände der keilförmigen Klamm senkrecht und nebelverhangen ab. Der klaffende Einschnitt in der Flanke des Gebirges war mindestens dreißig Meter breit. Zum Tal hin öffnete er sich fast um das Doppelte, während er nach Süden, in Richtung der Berge, rasch schmaler wurde und sich schließlich in einem Gewirr aus Gesteinstrümmern verlor. Über den gewaltigen Abgrund spannte sich in einem wenig Vertrauen erweckenden Bogen eine Hängebrücke aus dicken, ineinander verflochtenen Pflanzenfasern.


  Beim Anblick des behelfsmäßig anmutenden Bauwerks lief es Ajana eiskalt den Rücken herunter. Das seltsame Gebilde bestand im Grunde nur aus einem armdicken Seil, das als Boden diente, und zwei dünneren Seilen auf halber Höhe, an denen man sich beim Überqueren der Schlucht entlanghangeln konnte. Auf dem langen Weg über den Abgrund waren die Seile untereinander nur mit einigen wenigen Stricken verbunden.


  Der Zustand des Bauwerks erschien Ajana mehr als Besorgnis erregend. An vielen Stellen hatten sich lange Fasern aus dem Geflecht gelöst, die nun locker herunterhingen und sich wie ein wogender Vorhang in dem leichten Luftzug bewegten, der die Klamm hinaufstrich, während auf der Schattenseite des Bodenseils ein dicker Teppich aus dunkelgrünem Moos davon zeugte, dass die Brücke schon viele Jahre hier hängen musste. Diesseits der Klamm war das schwankende Bauwerk mit rostigen Eisenringen in einem überhängenden Stück Felswand verankert. Auf der gegenüberliegenden Seite gab es diese Möglichkeit nicht. Dort waren zwei der drei V-förmig angeordneten Hauptseile an den dicken Ästen eines mächtigen Purkabaums befestigt.


  »Niemals!«, hörte Ajana Bayard in ihre Betrachtungen hinein sagen. »Und wenn ich drei Nächte unterwegs bin, um diesen verfluchten Umweg zu beschreiten. Das da betrete ich nicht!«


  »Aber wir haben diese drei Nächte nicht, Heermeister«, gab Inahwen zu bedenken. »Jeder neue Sonnenaufgang bedeutet für die Menschen Nymaths weitere Schrecknisse und tragische Verluste. Schon jetzt haben wir viel kostbare Zeit verloren.« Sie schaute kurz nach Westen. Dann blickte sie den Heermeister eindringlich an. »Es wird bald dunkel«, sagte sie ernst. »Wir dürfen nicht säumen.«


  Bayard tat einen hilflosen Seufzer und ließ den Blick über die Gesichter der anderen schweifen. Es war ihm durchaus bewusst, dass er als Anführer der Gruppe ein Vorbild sein und Zuversicht verheißen musste, doch die Furcht vor dem Abgrund stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Endlose Augenblicke des Zögerns verstrichen. Dann wandte er sich erneut an den Wegfinder der Vaughn. »Sind diese verfluchten Uzoma etwa auch da hinüber gegangen?«, fragte er betont provozierend.


  »Auch für sie war es der einzige Weg.« Ghan nickte.


  »Nun, dann … dann …« Bayard knurrte und ballte die Fäuste. »Beim Barte des Asnar, welch eine Schande«, stieß er schließlich hervor, als müsse er sich selbst Mut zusprechen. »Es kann doch nicht sein, dass dieser Abschaum tapferer ist als ein Kataure.« Entschlossen trat er vor die Brücke und ergriff die Seile. »Möge Gilian, der Herr der Lüfte, den Wind auch weiterhin schweigen lassen«, murmelte er wie ein leises Gebet. Dann atmete er noch einmal tief durch, schloss kurz die Augen und tat den ersten Schritt über den Abgrund.
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  Rastlos schritt Ylva in ihrer geräumigen Wohnhöhle auf und ab. Die beiden Räume waren durch einen aus dem Fels geschlagenen Durchlass miteinander verbunden. In dem größeren Raum schlief sie, in dem kleineren behandelte sie auf einer schmalen Holzpritsche Verletzte oder Kranke. In den hölzernen Regalen an den Felswänden standen tönerne Tiegel und Töpfe, geflochtene Körbe und allerlei Gerätschaften. Außerdem gab es in dem Raum für die Kranken außer der Holzpritsche nur noch einen Tisch und zwei Stühle.


  Von der Decke hingen unzählige Sträuße getrockneter Kräuter herab, die einen würzigen Duft verströmten, und an einem dicken Baumstumpf, den sie stets feucht hielt, wucherte ein blasses Pilzgeflecht, dem eine besondere Wirkung nachgesagt wurde und das nur in der Dunkelheit der Höhlen gedieh. In der Nacht hatte eine der schwarzen haarigen Höhlenspinnen ihr Netz zwischen dem Baumstumpf und einem der Regale gewoben und harrte nun in einem fein gesponnenen Kokon auf Beute. Für gewöhnlich hätte Ylva sie sofort eingefangen und an einem ruhigen Ort ausgesetzt, doch diesmal hatte sie keinen Sinn für die kleinen Nebensächlichkeiten, die den Alltag einer Heilerin ausmachten. Sie war in großer Sorge.


  Habe ich richtig gehandelt? Habe ich die Vision richtig gedeutet? Seit dem Morgen stellte sie sich immer und immer wieder dieselben Fragen. Zunächst hatte sie noch gehofft, das bedrückende Gefühl werde mit der Zeit verfliegen, doch je länger sie über die Ereignisse des Morgens nachdachte, desto größer wurden ihre Bedenken.


  War die Vision, die sich ihr unmittelbar nach dem Eintreffen der Fremden im Schlaf offenbart hatte, wirklich so eindeutig, wie sie zunächst vermutet hatte? Oder hatte sie gar einen fatalen Fehler begangen, indem sie den Hass der Völker unterschätzte? War am Ende sie es, die in dem Irrglauben, die Völker wieder versöhnen zu können, ein noch viel größeres Unheil heraufbeschwor?


  Ylva überlief es eiskalt, als sich ein neuer, weitaus schrecklicherer Gedanke in ihr Bewusstsein schlich. War es möglich, dass ihr die vermeintlich hoffnungsvolle Vision gar nicht von der Großen Mutter, sondern von einer anderen Macht gesandt wurde, um sie und ihre seherischen Fähigkeiten für finstere Zwecke zu missbrauchen? War sie womöglich einer Täuschung erlegen? Oder, schlimmer noch, das ahnungslose Opfer eines hinterhältigen Plans, der die endgültige Vernichtung der Vereinigten Stämme Nymaths zur Folge haben würde?


  Ylva hatte das Gefühl, nicht länger stehen zu können. Die Furcht, ein schreckliches Unheil angerichtet zu haben, machte ihre Glieder bleischwer, und sie musste sich setzen.


  »Große Mutter, was habe ich getan?«, seufzte sie matt, stützte die Arme auf den Tisch und schlug die Hände vors Gesicht. Niemals zuvor hatte sie sich so zerrissen und hilflos gefühlt. Sie musste Gewissheit haben. Und dazu gab es nur einen Weg …


  Ylva wartete einen Augenblick, bis das Gefühl der Schwäche schwand, dann erhob sie sich und trat vor den Baumstumpf mit dem blassen Pilzbewuchs. Mit einem scharfen Kräutermesser schnitt sie einige Fasern des Geflechtes heraus und legte sie vorsichtig in einen kleinen Korb. Die Wirkung des frisch geschnittenen Pilzes war am größten. Wenn ihr Plan gelingen sollte, würde sie sich beeilen müssen. Mit sicherem Griff nahm sie einen Strauß getrockneter Nnyrri-Mar-Triebe von einem Haken an der Decke, legte sie zu den Pilzfasern in den Korb und verließ die Höhle mit eiligen Schritten.


  Ohne auf die erstaunten Blicke jener zu achten, die ihr begegneten, durchquerte sie die Gänge zwischen den Höhlen, trat hinaus in das wolkenverhüllte Licht des frühen Abends und schritt über den freien Platz am Fuße der Wohnhöhlen, auf dem zu Festlichkeiten und besonderen Anlässen, das m’Uuola – das Große Feuer – entzündet wurde. Ein gewaltiger Haufen aus Ästen und trockenem Reisig, der anlässlich des geplanten Tribunals hatte entzündet werden sollen, war von den Vaughn bereits inmitten des großen Runds aus Steinen aufgeschichtet worden. Doch nach der überraschenden Wendung, die sich am Vorabend ergeben hatte, würde es noch eine ganze Weile dauern, bis sich die Flammen zu Ehren der Großen Mutter in den Himmel reckten.


  Sie ging weiter und erklomm einen kleinen Hügel, auf dessen Kuppe sich eine weitere, wenn auch viel kleinere Feuerstelle befand. Hier lagen ebenfalls Äste und Reisig neben dem Rund aufgeschichtet, das mit einem Rest erkalteter Asche gefüllt war.


  Ylva stellte den Korb ab und schlug mit geübten Bewegungen zwei Feuersteine über trockenem Moos aneinander, um ein kleines Feuer zu entfachen. Wenig später züngelten die ersten Flämmchen über dem Kraut, und sie legte Reisig nach, um das Feuer zu schüren. Als das Geäst zu glühenden Stücken zerfiel, prüfte sie die Windrichtung und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen so neben die Feuerstelle auf den Boden, dass ihr der Wind die Wärme und den Rauch des Feuers ins Gesicht blies. Ohne Eile nahm sie die Nnyrri-Mar-Triebe zur Hand und rupfte die getrockneten ovalen Blätter mit geübten Bewegungen von den Zweigen. In gemessenen Abständen warf sie die Blätter paarweise in die Glut, woraufhin diese sogleich Feuer fingen und einen süßlichen Geruch verbreiteten.


  Ohne in ihrer Tätigkeit innezuhalten, schloss Ylva die Augen, sammelte sich und sog den Rauch der Blätter mit gleichmäßigen, tiefen Atemzügen in ihre Lungen. Binnen weniger Augenblicke wurde sie ganz ruhig. Atem und Herzschlag verlangsamten sich, und sie spürte, wie sich in ihr eine tiefe, kraftvolle Gelassenheit entfaltete.


  Ihre Hände rupften weiter die Blätter von den Zweigen und streuten sie in die Glut, doch es war nicht mehr ihr Wille, der sie lenkte. Sie bewegten sich wie von selbst.


  Als das letzte Blatt in Flammen aufging, glitten ihr die kahlen Zweige aus den Fingern. Sie legte die Hände in den Schoß und ließ sich in eine noch tiefere Trance gleiten, indem sie zu einem monotonen Singsang in der alten Sprache der Vaughn ansetzte, zu dessen auf- und abschwellendem Rhythmus sie die Arme in flatternden Bewegungen zum Himmel hob und wieder senkte. Das Ritual war ihr wohl vertraut. Die Bannworte zum Vertreiben böser Geister und zum Besänftigen dunkler Mächte entflohen ihren Lippen wie von selbst, und sie öffnete ihr Bewusstsein für das, was den herkömmlichen Sinnen verborgen blieb.


  Es war ein Zauber, so alt wie die Legenden ihres Volkes, doch er hatte nichts von seiner Wirksamkeit eingebüßt. Tief in sich spürte Ylva, wie die Schatten der Finsternis langsam zurückwichen und ehrfürchtig außerhalb des Bannkreises verharrten, den der Gesang um sie und das Feuer geschaffen hatte.


  Als die Seherin spürte, dass ihr der Zauber gelungen war, verstummte sie. Für wenige Augenblicke waren nur das Knistern der Nnyrri-Mar-Blätter in der Glut und das sanfte Geräusch des Windes zu hören. Es hatte fast den Anschein, als sei die Seherin bereits in eine tiefe Trance geglitten, doch für das, was sie vorhatte, bedurfte es mehr als nur der Wirkung des Krauts.


  Zögernd, fast so, als fürchte sie sich vor dem, was sie zu tun plante, griff Ylva in den Korb, nahm die Pilzfasern heraus und warf sie mit sicherem Schwung in das Feuer. Das feuchte Geflecht gab zischende Laute von sich, als es die glühende Asche berührte. Die Feuchtigkeit der frischen Pilzfasern verdampfte unter der Hitze des Feuers sogleich zu einer gelblichen Wolke, die die Seherin einhüllte.


  Ylva wusste, dass die Dämpfe giftig waren. Unvorbereitet bedeuteten sie für einen Menschen unweigerlich den Tod, doch das Nnyrri-Mar verlieh ihr einen gewissen Schutz, sodass sie den Versuch wagen konnte. Nur einmal noch zögerte sie, dann atmete sie tief durch.


  Die Wirkung setzte augenblicklich ein. Ylva hatte das Gefühl zu schweben und spürte, wie ihr Geist den Körper verließ. Mit rasender Geschwindigkeit schwebte er hinauf zu den Gipfeln der Berge, durch die Wolken hindurch, weiter bis zu den Sternen und darüber hinaus, wo er sich schließlich in der Unendlichkeit verlor. Hier gab es nichts als Schwärze. Eine tiefe, samtene Schwärze voller Frieden und Wohlgefühl, in der man sich nur allzu leicht verlor.


  Gib Acht! Ein letzter Rest von Ylvas Selbst hielt die Verbindung zu ihrem Körper aufrecht, und so konnte sie in Gedanken jene Bitte in Worte fassen, nach deren Erfüllung es sie so sehr verlangte.


  O Große Mutter, lass mich die Vision noch einmal sehen!, flehte sie – und sie wurde erhört.


  Plötzlich war die Dunkelheit voller Leben. Wirre Bilder, die zunächst keinen Sinn ergaben, stürmten in schneller Folge auf Ylva ein. Da standen die Fremden dicht gedrängt am Rand einer feurigen Schlucht. Ein Mann mit blauem Kopfputz hielt die Erbin Gaelithils in den Armen. Sie wehrte sich, schrie und weinte. Aber er ließ nicht von ihr ab. Dann sah sie Bayard, die Asnarklinge zum tödlichen Hieb erhoben, während ein Uzoma mit schreckgeweiteten Augen vor ihm auf dem Boden lag. Sie sah Inahwen wie fliehend durch eine dunkle Höhle laufen und hörte, wie Keelin nach jemandem rief, ohne eine Antwort zu erhalten.


  Das Bild eines brennenden Baumes, begleitet von einem verzweifelten Aufschrei, zog ebenso undeutlich an ihr vorbei wie das Bild einer Frau mit flammenden Haaren, die über feuriger Glut schwebte. Sie sah die Festung am Pass über dem Pandarasgebirge in Flammen stehen und die schwelenden Überreste einer Wüstenstadt, die sie nie zuvor gesehen hatte. Das letzte Bild zeigte wieder die Fremden Seite an Seite in einer Höhle aus Feuer und schwarzem Stein; sie hielten die Waffen gezückt in den Händen und starrten angespannt auf etwas, das Ylva verborgen blieb. Die Seherin spürte, dass sich ihr noch mehr Bilder offenbaren wollten, doch ihre Kraft reichte nicht mehr aus, um sie zu empfangen. Die Wirkung des giftigen Rauchs währte nur kurz und schwand so rasch, wie sie gekommen war.


  Der Absturz verlief noch schneller als der Aufstieg. Wie in freiem Fall stürzte Ylvas Geist aus der Dunkelheit hinab, vorbei an Sternen und Wolken, an Gipfeln und Baumwipfeln, und schoss schließlich mit der Wucht eines Donnerschlags zurück in ihren Körper. Sie fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf und warf sich unwillkürlich zur Seite, um nicht ins Feuer zu stürzen. Dann sah sie nichts mehr.
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  Mit bangem Herzen beobachtete Faizah, wie sich Inahwen an den Seilen der Hängebrücke festklammerte und gefasst in die Tiefe blickte. Nachdem der Katauren-Heermeister seinen Groll überwunden und sich über das unsichere Geflecht auf die andere Seite gehangelt hatte, waren ihm die anderen mit vorsichtigen Bewegungen über das schwankende Tauwerk gefolgt, stets darauf bedacht, den Blick nicht in die Tiefe zu richten.


  Sobald einer die gegenüberliegende Seite der Schlucht erreicht hatte, war der Nächste auf die Brücke hinaus getreten. Ein Gefühl der Dringlichkeit, das auch Faizah erfasst hatte, trieb sie voran, denn die Sonne war bereits untergegangen, und das Licht schwand immer schneller. Dennoch verging eine schier endlose Zeit des Bangens, in der auch die Mutigsten unter ihnen der Furcht Tribut zollten, ehe endlich alle wohlbehalten die andere Seite erreichten.


  Alle bis auf die Elbin.


  Faizah sah Inahwen bewundernd nach, die die Brücke zur Hälfte überquert hatte. Die hoch gewachsene Elbin bewegte sich trotz der eingekehrten Dunkelheit geschickt und leichtfüßig über die Schlucht. Obwohl sie schon fast am Ziel war, schwankte die Hängebrücke nicht eine Handbreit hin und her. Selbst die faserigen Seile, die sich vor allem bei den Heermeistern mit ihren schweren Rüstungen knarrend gespannt hatten, verhielten sich bei ihr so ruhig und unbeansprucht, als sei sie leicht wie eine Feder.


  Faizah wünschte sich, ebenso geschickt und mutig zu sein. Aber sie wusste, dass es ein Wunsch bleiben würde. Allein der Gedanke, die Brücke aus drei Seilen schon bald überqueren zu müssen, trieb ihr den Angstschweiß auf die Stirn. Von ihrem Versteck aus konnte sie nicht erkennen, wie tief die Schlucht tatsächlich war, doch es spielte im Grunde auch keine Rolle, ob es zehn Mannslängen waren oder fünfzig. Als Kind der Wüste war ihr die Furcht vor der Höhe in die Wiege gelegt worden – eine Befangenheit, die sie nicht überwinden konnte.


  Nach ihrer Flucht aus dem Lager nahe dem Wehlfang-Graben hatte sie gehofft, niemals wieder auch nur in die Nähe ähnlich tiefer Schluchten zu gelangen. Doch nun …


  Faizah schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Da sie keine Götter kannte, die Gebete einer Kurvasa erhören würden, sandte sie in Gedanken ein paar flehende Worte an die Große Mutter, die nach dem Glauben der Vaughn alles erschaffen hatte, und bat sie inbrünstig darum, ihr die nötige Kraft für die bevorstehende Prüfung zu verleihen.


  Als sie die Augen wieder öffnete, hatte die Elbin die andere Seite der Schlucht sicher erreicht. In der Dämmerung waren sie und die Angehörigen der Vereinigten Stämme nur noch schwer auszumachen, und Faizah wurde klar, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte. Obwohl sie den Fremden schon seit dem Morgen folgte und sie nicht aus den Augen ließ, hatte sie nicht herausfinden können, wohin sie wollten. Wenn sie jetzt Schwäche zeigte und zurückfiel, würde sie die beiden Gruppen gänzlich aus den Augen verlieren, und dann wäre alle Mühe vergebens gewesen.


  Mit einem raschen Blick vergewisserte sich die junge Uzoma, dass die Fremden weitergezogen waren und sie die Hängebrücke von ihrem Versteck aus unbemerkt erreichen konnte. Dann lief sie los.


  Unmittelbar vor dem Abgrund blieb sie stehen und schaute in die Tiefe, wo in der kühlen Luft des Abends wogende Nebel aus dem Tal aufstiegen, die den Grund vor ihren Blicken verhüllten.


  So tief! Faizah erstarrte. Furcht stieg in ihr auf, mächtig und zerstörerisch wie eine dunkle Flut, die alle Vernunft hinfortspülte.


  Komm!, schienen ihr die Nebel über dem Abgrund zuzuraunen. Komm zu uns!


  Ein heftiger Schwindel erfasste sie, und sie hatte das Gefühl, von einem Sog nach unten gezogen zu werden. Erschrocken wich sie ein paar Schritte zurück. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie atmete heftig. Sie konnte die Schlucht nicht überqueren! Niemals! Es hatte keinen Sinn. Sie musste die Verfolgung aufgeben und zu den Vaughn zurückkehren.


  Aufgeben! Wie sehr Faizah dieses Wort verachtete. Sie hatte noch niemals aufgegeben – weder ihre Ziele noch sich selbst!


  Hätte sie sich im Lager aufgegeben, wäre sie in den Fluten des Wehlfangs verglüht, so wie die vielen anderen, die diesen Ausweg gewählt hatten, um ihrem elenden Dasein ein Ende zu bereiten. Hätte sie ihre Fluchtpläne aufgegeben, wäre sie vermutlich unter grausamster Folter gestorben.


  Wenn sie jetzt aufgäbe, würde sie den Hass, der wie ein wildes Tier tief in ihr schlummerte, niemals stillen können. Sie würde niemals Ruhe finden und sich niemals für das rächen können, was die Stammesfürsten ihrem kindlichen Körper in langen qualvollen Nächten angetan hatten. Faizah ächzte und ballte die Fäuste.


  Mit dem Gedanken an die schreckliche Zeit im Lager der Kurvasa kehrten auch die Erinnerungen zurück, die sie so nachdrücklich zu verdrängen versuchte. Erinnerungen an glühende Kohlebecken in prachtvollen Zelten, an wollüstig verzerrte Gesichter und grinsende, feiste Männer, die sie festhielten. Erinnerungen an unsägliche Schmerzen, an ihre eigenen Schreie und an die Erkenntnis, dass es kein Entkommen gab. Man hatte sie benutzt und geschändet, gefoltert und gedemütigt. Man hatte sie bis zur Bewusstlosigkeit gequält und noch darüber hinaus und sie dann wie ein Stück Dreck in den Wüstensand geworfen, ohne ihre Wunden zu versorgen.


  Die Erinnerungen peitschten die Flammen des Hasses erneut in die Höhe und verdrängten die Furcht aus ihren Gliedern. Entschlossen trat sie an den Abgrund, doch diesmal blickte sie nicht hinunter. Sie biss die Zähne zusammen und zwang sich, zur anderen Seite der Schlucht hinüberzublicken, dorthin, wo die Brücke fünfzig, vielleicht auch sechzig Schritte entfernt an dem dicken Stamm eines knorrigen Purkabaums gesichert war.


  Plötzlich spürte sie ein vertrautes Pieken auf dem Rücken. Es war La, der sich nach einem ausgedehnten Schläfchen aus der Schultertasche befreit hatte, und sich nun daran machte, seinen Lieblingsplatz auf Faizahs Schulter mit Hilfe seiner winzigen scharfen Krallen zu erklimmen.


  »Bleib lieber in der Tasche«, ermahnte Faizah ihn. »Jetzt wird es gefährlich.«


  Doch La schien keine Höhenangst zu kennen. Im Gegenteil. Mit einem kurzen Laut sprang er von Faizahs Schulter und lief mit großen Sätzen, die man ihm ob seiner geringen Körpergröße kaum zugetraut hätte, auf die Brücke zu.


  »Komm zurück!« Faizahs Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie wusste nicht, wie weit ihr die Fremden schon voraus waren, und wagte daher nicht, laut zu rufen. Doch selbst ein Schrei hätte La nicht zurückgehalten. Ohne sich auch nur einmal nach Faizah umzublicken, lief das Baumhörnchen auf die Brücke hinaus und setzte mit traumwandlerischer Sicherheit darüber hinweg.


  Faizah blickte ihm verblüfft nach. So eigenwillig hatte sie ihren pelzigen Freund bisher noch nicht erlebt. Dass er nicht auf sie gehört hatte, ärgerte sie, aber sein Beispiel machte ihr auch Mut. »Du kannst es!«, sagte sie zu sich selbst. »La und die Fremden haben es schließlich auch geschafft.« Ohne den Blick von dem Purkabaum abzuwenden, hob sie die Arme und griff nach den Halteseilen. Drei Herzschläge verstrichen, dann schob sie ihren bloßen Fuß tastend vorwärts, bis sie die rauen Fasern des dicken Seils unter den Zehen spürte.


  Geh voran!, spornte sie sich selbst in Gedanken an, dennoch verstrichen noch einmal Dutzende von Herzschlägen, ehe sie es wagte, den Fuß ganz auf den schwankenden Boden der Brücke zu setzen.


  Das Seil gab leicht nach.


  Faizah schloss die Augen, beugte den Oberkörper etwas nach vorn und schob die Hände an den Halteseilen vorwärts. Es war tröstlich zu wissen, dass ihr linker Fuß noch immer festen Boden unter sich hatte. Sie zögerte, den sicheren Grund zu verlassen. In Gedanken schalt sie sich einen Feigling und rief sich in Erinnerung, dass sich der Abstand zu den Verfolgten mit jedem Augenblick des Zögerns immer weiter vergrößerte, doch die Vernunft tat sich schwer, die Angst vor dem Abgrund zu überwinden.


  Geh!


  Faizah atmete schwer und biss erneut die Zähne zusammen.


  Geh endlich!


  Tränen drangen durch ihre geschlossenen Lieder. Es war schwer, so unendlich schwer, und sie schämte sich für ihre Furcht.


  Noch einmal atmete sie tief durch, dann nahm sie allen Mut zusammen und löste den Fuß von der Felskante.


  Der Boden schwankte, die Halteseile schwankten, und Faizah schwankte mit ihnen. Ihre nackten Zehen krallten sich in das faserige Geflecht, und ihre Hände hielten die Halteseile fest umklammert, während sich das Gefühl, jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren, wie ein eiserner Ring um ihre Brust legte. Jeder Atemzug wurde zur Qual. Keuchend balancierte sie auf dem Seil, rang mit ihren Ängsten und wartete darauf, dass sie in den Abgrund stürzte.


  Nach endlosen Augenblicken ließ das Schwanken endlich so weit nach, dass Faizah es wagte, die Augen zu öffnen.


  Um sie herum war es noch dunkler geworden. Die Berge schienen wie schwarze Giganten vor dem wolkenverhangenen Himmel zu drohen, und die Nebel am Grund der Schlucht waren nur noch als feine Gespinste zu erkennen, die sich wie Schleier über den bodenlosen Abgrund breiteten.


  Der bodenlose Abgrund … Faizah spürte, wie ihr eine neue Woge von Furcht entgegenschlug. Schau voraus!, ermahnte sie sich selbst in Gedanken und richtete den Blick schnell wieder auf die schwarzen Umrisse des knorrigen Purkabaums.


  Eins!


  Faizah nahm alle Kraft zusammen und wagte den ersten Schritt. Die Brücke schwankte erneut, doch diesmal stieg das Gefühl der Angst nicht mehr überraschend in ihr auf, und der Schrecken war nicht mehr so heftig.


  Zwei, drei, vier …


  Schritt um Schritt tastete sie sich voran, die Hände wie Klauen um die Seile gekrallt, die Füße mit jedem Schritt auf der Suche nach sicherem Halt.


  »Fünfundzwanzig, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig …« Mit bebenden Lippen zählte sie leise jeden Schritt. Nur nicht nachdenken, nicht überlegen und nicht zweifeln an dem, was sie tat.


  »… einundvierzig, zweiundvierzig …«


  Sie konnte die Rinde des Purkabaums schon erahnen. Vermutlich hatte sie die Hälfte der Hängebrücke überwunden.


  »… fünfzig!«.


  Faizah spürte, wie sich der Ring aus Furcht langsam löste, der ihr den Atem raubte. Nur noch wenige Schritte, dann war sie in Sicherheit. Für den Bruchteil eines Augenblicks kam ihr der Gedanke, das letzte Stück schnell und in großen Sätzen zurückzulegen, doch sie blieb besonnen und unterdrückte ihre Ungeduld.


  »Einundfünfzig, zweiundfünfzig …« Langsam zählte sie weiter.


  Am Ende waren es achtundsechzig Schritte, die die beiden Seiten der Schlucht voneinander trennten. Achtundsechzig Schritte! Nicht einmal ein Bruchteil des Wegs, den sie allmorgendlich zurücklegte, um Kilvarbeeren zu sammeln, und doch erschien er ihr so unendlich weit, dass sie glaubte, ein ganzes Leben läge zwischen den beiden Felswänden.


  Geschafft!


  Faizah schloss die Augen, lehnte sich mit dem Rücken an die raue Rinde des Purkabaums und sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen, während sie darauf wartete, dass sich ihr hämmernder Herzschlag beruhigte. Gern hätte sie noch eine Weile so verharrt und darauf gewartet, das auch die letzten Anzeichen der Furcht aus ihren Gliedern wichen, doch die Sorge, dass der Abstand zu den Fremden bedenklich angewachsen war, ließ ihr keine Ruhe.


  Als der große Mond wenig später sein silbernes Licht durch die schwindende Wolkendecke sandte, vergewisserte sie sich kurz, ob La auch wieder in die Schultertasche geklettert war. Dann machte sie sich auf den Weg, in der Hoffnung, die Fremden noch einzuholen.


  


  Mildes Licht erhellte den schmalen Pfad, der sich von der Brücke entlang der Hänge auf eine schroffe Felswand zuschlängelte, die sich wie ein schwarzer Riese dem nächtlichen Himmel entgegenreckte. Es gab keine Weggabelung und keine plötzliche Richtungsänderung. Hier war nur dieser eine Weg, und obwohl Faizah es nie gelernt hatte, Spuren zu lesen, erkannte sie im spärlichen Mondlicht Stiefelabdrücke im lockeren Sand. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie auf dem richtigen Weg war.


  Den Spuren folgend, eilte Faizah durch das Unterholz, immer darauf bedacht, sich nicht durch auffällige Geräusche zu verraten. Die Nacht schritt voran, und sie musste damit rechnen, dass sich die Fremden irgendwo im Schutz der Felsen eine Rast gönnten.


  Immer wieder hielt sie inne und lauschte in die Dunkelheit hinein. Doch die Schatten blieben stumm. Nichts deutete darauf hin, dass die Fremden in der Nähe waren. Längst hatte sie die Felswand erreicht – eine gewaltige steile Klippe –, die sich so finster und bedrohlich über ihr erhob, wie es die Wände des Wehlfangs einst getan hatten.


  Die Wände des Wehlfangs … Wie in den Träumen, die sie des Nachts heimsuchten, tauchten plötzlich die Bilder der Vergangenheit vor ihrem geistigen Auge auf. Wie schon so oft sah sie den halbwüchsigen Kurvasa vor sich, der auf dem rutschigen Pfad ausgeglitten war, und wurde aufs Neue Zeuge des grauenvollen Augenblicks, da er sich im Fallen die lederne Haube von Kopf riss und sie mit einer Mischung aus Unglauben und Flehen anstarrte. Und wie in ihren Träumen glaubte sie auch diesmal wieder das grauenhaft zischende Geräusch zu hören, mit dem sein Körper in den Fluten verdampfte …


  »Beim Barte des Asnar, pass doch auf!« Es war die Stimme des Katauren, die sie aus den Fängen des Albtraums befreite. »Wenn du mit dem Wasser weiterhin so nachlässig umgehst, wirst du verdursten, ehe wir das erste Vorratslager erreichen.«


  »Verzeiht, Heermeister. Das wollte ich nicht.« Die weibliche Stimme war deutlich leiser und klang beschämt. »Das nächste Mal werde ich vorsichtiger sein.«


  »Ja, schon gut«, hörte Faizah den Katauren unwirsch antworten. »Das Feuer ist ja nicht erloschen.«


  Ich habe sie eingeholt! Faizahs Herz tat vor Freude einen Satz. Sie hatte es zwar gehofft, aber nach der langen Wegstrecke nicht mehr wirklich daran geglaubt, die Fremden in der Dunkelheit zu finden.


  Geduckt huschte sie in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Als Kurvasa hatte sie schon sehr früh gelernt, sich lautlos und unauffällig zu verhalten – eine Kunst, die sich nun auszahlte. Es dauerte nicht lange, da entdeckte sie einen flackernden Feuerschein auf einer kleinen Lichtung am Fuß der Felswand und davor die schattenhaften Gestalten der Fremden, die sich nahe der Feuerstelle zur Ruhe begeben hatten. Zwei von ihnen, der bärtige Kataure und die Wunandamazone, saßen mit dem Rücken an die Felswand gelehnt und hielten Wache. Ihre Blicke waren jedoch nicht auf den Pfad gerichtet, auf dem sie gekommen waren, sondern auf die Strecke, die vor ihnen lag, als befürchteten sie von dort Gefahr. Zunächst konnte Faizah nicht erkennen, was es dort so Beunruhigendes gab, doch dann brach der Mond wieder hinter einer Wolke hervor und erhellte mit seinem milden Silberlicht den Eingang zu einer Höhle.


  Davor kauerte ebenfalls die dunkle Gestalt eines Wachtpostens, dessen blau gefiederter Kopfputz keinen Zweifel daran ließ, dass es einer der drei Stammesfürsten sein musste. Das Kurzschwert abwehrbereit in den Händen, starrte der Uzoma in Richtung des Feuers und ließ die beiden Wachtposten dort nicht aus den Augen.


  Faizah musste einsehen, dass sie hier weder ihren Rachedurst noch ihre Neugier stillen konnte, auch wenn sie sich insgeheim ausgemalt hatte, wie sie den Leben der schlafenden Uzoma lautlos und schnell mit drei raschen Schnitten ein Ende setzte. Angesichts der gespannten Lage und der Wachtposten aber war es ihr unmöglich, unbemerkt zur Höhle zu gelangen.


  Lautlos wich sie zurück, kauerte sich in den Schatten eines großen Busches, dessen dichtes Blattwerk sie vor den Blicken der Wachtposten verbarg, und schlug seufzend die Hände vors Gesicht. Sie hatte die Fremden eingeholt, war ihrem Ziel aber nicht eine Handbreit näher gekommen.


  Müde rieb sie sich über die Augen und griff nach dem ledernen Wasserschlauch, den sie stets bei sich trug, wenn sie auf die Suche nach Kilvarbeeren ging. Er war fast leer. Faizah gönnte sich einen kleinen Schluck und verschloss den Schlauch wieder sorgfältig mit dem Stopfen. Anschließend nahm sie die lederne Vorratstasche von der Schulter, löschte ihren Durst mit dem Saft der Kilvarbeeren, die sie unterwegs gesammelt hatte, und fütterte das Baumhörnchen mit einer der Pacunüsse, die sie immer für das Lavinci dabei hatte.


  Der Anblick ihrer spärlichen Vortäte machte sie betroffen, und sie schalt sich selbst eine Närrin, dass sie sich so gänzlich unvorbereitet auf dieses Abenteuer eingelassen hatte. Ohne die Kilvarbeeren hätte sie die Verfolgung längst aufgeben müssen. Die saftigen und nahrhaften Früchte, die im Tal der Vaughn sommers wie winters in üppiger Vielfalt reiften, waren ihre Rettung. Sie stillten ihren Durst und machten auch den Hunger erträglich, der sie quälte, seit die Sonne den Zenit überschritten hatte.


  Faizah schob sich gleich drei der köstlichen roten Früchte in den Mund und überlegte, wie es weitergehen sollte. Nachdem sie die Brücke überwunden hatte, verschwendete sie keinen Gedanken mehr daran, die Verfolgung aufzugeben. Aufgeben hieß verlieren, und sie wollte nicht verlieren. Faizah bedeutete in der Sprache der Uzoma »Siegerin«, und eine Siegerin gab niemals auf.


  Ihr Gesicht nahm einen entschlossenen Ausdruck an. Sie würde schon noch einen Weg finden, die erlittenen Grausamkeiten zu rächen.
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  Unaufhaltsam und eisig hielt die Nacht Einzug in den froststarren Wald. Die letzten Geräusche des Lebens erstarben mit dem schwindenden Licht, und während der Silbermond langsam am Himmel emporstieg, breitete sich die sanfte Stille tief verschneiter Wälder über die südlichen Hänge des Pandarasgebirges.


  Nichts rührte sich zwischen den hoch aufragenden Tannen.


  Die Jäger der Sommernächte hatten sich tief in ihre sicheren Höhlen zurückgezogen, wo sie sich bis zum fernen Lenz in einen tiefen Schlummer begeben hatten, und jene, die die Lüfte des Nachts durchstreiften, waren vor der Kälte in die wärmeren Gefilde jenseits der schroffen Gebirgskette geflohen.


  Der Wald lag still und stumm, doch als der kleine Kupfermond den Horizont erklomm, machte sich eine Veränderung breit. Dumpfe Laute waren es, die sich wie die schneegedämpften Schritte riesiger Füße heimlich in die andächtige Stille schlichen. Lange war nicht zu erkennen, wer sie verursachte und woher sie stammten. Dann fiel das Mondlicht auf die gebeugte Gestalt der Magun, die sich, auf einen knorrigen Stab gestützt, einen Weg durch den lockeren Pulverschnee bahnte, den der Sturm der vergangenen Nacht an manchen Stellen zu hohen Verwehungen aufgetürmt hatte.


  Lang war der Weg, den die Alte seit dem Morgen zurückgelegt hatte, lang und beschwerlich. Und obwohl er nun bergab führte, empfand sie ihn sogar noch mühseliger, als es der Aufstieg gewesen war. Trotz der Schneeschuhe, die ihr schon so viele Winter gute Dienste leisteten, machte ihr jeder Schritt auf dem verwehten Schnee schwer zu schaffen, und sie kam nur langsam voran.


  Viel zu langsam.


  Ermattet blieb die Magun stehen und schaute sich um. Dieser Teil des Waldes war ihr auch in der Dunkelheit wohl vertraut. Selbst unter der Last des Schnees, der den Boden und die Zweige der Tannen gleichermaßen bedeckte, konnte sie die Richtung zu ihrer Hütte mühelos bestimmen.


  Noch ein halbes Dutzend Pfeilschussweiten.


  So weit …


  Die Alte seufzte tief, und eine weiße Atemwolke entfloh ihren Lippen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so lange für den Heimweg benötigt zu haben. Jetzt bereute sie bitter, Ylvas Einladung nicht angenommen zu haben, die Zeit des Frostes im warmen Tal der Vaughn zu verbringen.


  Nach einer viel zu kurzen Nachtruhe hatte sie das immergrüne Tal lange vor Sonnenaufgang verlassen, um in ihre geliebte Hütte und zu den Tieren zurückzukehren, die ihr so viel bedeuteten. Ylva selbst hatte sie auf einem Mahoui bis an die Schneegrenze gebracht, um ihr einen Teil des anstrengenden Fußmarsches zu ersparen. Seither war sie auf sich allein gestellt.


  Wohl hatte sie von dem neuerlichen Schneesturm gehört und mit einem mühsamen Abstieg gerechnet, aber nicht in diesem Ausmaß. Nun war es Nacht, und sie war immer noch ein ganzes Stück Weg von ihrer Hütte entfernt.


  Dabei waren es nicht die Dunkelheit und die Einsamkeit, die ihr Sorge bereiteten. Es war die Kälte, die sich mit eisigen Klauen in ihre erschöpften Glieder bohrte. Sie sehnte sich nach dem wärmenden Feuer in ihrer Hütte und nach einem langen, erholsamen Schlaf.


  … Schlaf!


  Seufzend schloss die Magun die Lider und gönnte sich einen winzigen Augenblick der Ruhe – einer gefährlichen Ruhe. Wie ein Rudel Dunkelschleicher, das nur auf die ersten Anzeichen von Schwäche gewartet hatte, stürmten die Verlockungen, derer sie sich so lange erwehrt hatte, blitzartig auf sie ein. Die Verlockung, sich auf der Stelle die Rast zu gönnen, nach der ihr Körper verlangte – alle Mühsal gehen und sich einfach fallen zu lassen, in den fedrig weichen Schnee. Plötzlich erschien ihr das allgegenwärtige Weiß nicht mehr eisig und bedrohlich, sondern einladend wie eine warme Decke, die ihr die ersehnte Wärme spenden würde. Es war so einfach. So leicht, sie musste sich nur hinlegen und schlafen …


  »Du alte Närrin!« Entschlossen öffnete die Magun die Augen und verscheuchte die trügerischen Bilder von Wärme und Labsal, die ihr die erschöpften Sinne vorgaukelten, indem sie zu den beiden Monden emporschaute. »O nein«, murmelte sie mit altersbrüchiger Stimme. »Nein, noch nicht. Große Mutter, ich höre deinen Ruf. Aber meine Zeit ist noch nicht gekommen, auch wenn ich spüre, dass sie naht.« Sie hustete, als die eisige Luft ihr wie ein Messer in die Kehle schnitt, und fügte so leise hinzu, als spräche sie zu sich selbst: »Stein zerbricht, Schwerter zerbersten, Mahouifedern knicken. Nichts währt ewig. Auch meine Zeit ist nur geliehen. Bald werde ich sie hinter mir lassen, aber nicht hier und nicht jetzt. Es ist noch nicht alles vollbracht.« Sie verstummte und lauschte sinnend auf den Nachhall ihrer Worte, die in der tiefen Stille des Waldes verklangen. Dann nahm sie ihren Stab zur Hand und setzte den Weg fort.


  Die Magun hatte noch nicht einmal die Hälfte der verbleibenden Strecke zurückgelegt, als ein scharfer Geruch ihre Nase streifte. Er war nicht wirklich greifbar und so zart wie ein Windhauch, der kam und verging, aber in der frischen, klaren Luft erschien er ihr so fremd und störend, dass sie ihn sofort wahrnahm. Sie hielt inne und sog die eisige Luft prüfend ein, aber der Geruch war verflogen.


  Ein Irrtum?


  Ein Sinnesstreich, aus Erschöpfung geboren?


  Sie betete im Stillen darum, dass es so sein möge, denn obgleich es nur ein winziger Lufthauch gewesen war, gereichte er dazu, die Ahnung nahenden Unheils in ihr zu wecken.


  Langsam schleppte sie sich weiter, die Nase prüfend in alle Himmelsrichtungen wendend. Eine Weile verspürte sie nichts, doch als sie schon erleichtert aufatmen wollte, war er wieder da.


  Zwischen den Stämmen der Tannen, die eine kleine Lichtung umstanden, lag ganz deutlich der scharfe Geruch einer erkalteten Feuerstelle in der Luft. Die Ausdünstungen von Asche und schwelenden Hölzern, die von der Nässe erstickt wurden.


  Feuer! Die Magun überlief es eiskalt. Binnen eines Wimpernschlags waren Erschöpfung und Müdigkeit vergessen, und sie schritt so schnell aus, wie es der Schnee ihr erlaubte. Fast wie in jungen Jahren hastete sie durch den Wald. Das alte Herz hämmerte ihr wie wild in der Brust, und ihr Atem ging kurz und stoßweise.


  Große Mutter, lass es nicht wahr sein!, betete sie stumm vor sich hin und versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass der Rauch gewiss von einer Feuerstelle stammte, die Burakijäger oder Fallensteller im Wald entzündet hatten. Burakijäger kamen häufig in den Wald, wenn der Schnee so hoch lag. Die prachtvollen Hirsche und ihre Ricken fanden dann auf den Lichtungen und Wiesen am Fuß der Berge keine Nahrung mehr und zogen tief in die Wälder, wo sie sich von Baumrinde und kleinwüchsigem Gestrüpp ernährten.


  O Große Mutter, lass es Burakijäger sein! Die Hand der Magun krampfte sich um den knorrigen Stab, und ihre Lippen bebten, während sie ohne innezuhalten durch den nächtlichen Wald eilte.


  Zwei Pfeilschussweiten von ihrer Hütte entfernt hingen Rauchschwaden wie Nebelschleier in der windstillen Luft. Dünn und träge schwebten sie auf halber Mannshöhe über dem Boden. Wie die Vorboten des Schrecklichen, das anzunehmen die Magun sich immer noch versagte.


  Wenn es ein Lagerfeuer ist, müssen die Jäger ganz in der Nähe sein, überlegte sie fieberhaft und blickte sich in alle Richtungen suchend um. Doch zwischen den Bäumen erstreckten sich nur funkelnde, unberührte Schneeflächen im Mondlicht. Keine Spuren weit und breit, keine Geräusche, die auf die Nähe von Menschen hinwiesen – und nirgends ein Feuerschein.


  Nirgends?


  Die nächsten Schritte führten die Magun an den Rand des letzten Hanges. Langsam und widerstrebend, als fürchtete sie sich vor dem, was sie erwarten mochte, hob sie den Kopf und schaute den Abhang hinab. Und dann sah sie es.


  Ein winziges rotes Glimmen, wie funkelnde Augen zwischen den Bäumen, ein Nebel aus Rauch, der wie ein ergrautes Bahrtuch zwischen den Zweigen der Tannen hing und einen hässlichen schwarzen Fleck am Boden, der den Schnee wie eine riesige Pockennarbe verunstaltete.


  Es waren keine Burakijäger.


  Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines Fausthiebes. Ein heftiger Schwindel erfasste sie, und sie musste sich an einem Baumstamm festhalten, um nicht zu stürzen, während sie den Blick langsam dorthin wandte, wo noch vor kurzem ihre Hütte gestanden hatte.
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  Als Ulan die Augen öffnete, war es dunkel. Über ihm spannte sich das sternenübersäte Himmelszelt mit dem Silber- und Kupfermond, und unter seinen Fingern spürte er die vertraute feine Körnung des Wüstensandes. Es war kalt. Ein leichter Luftzug trug ihm den Geruch einer Feuerstelle zu. In der Nähe wurde leise gesprochen, und irgendwo wimmerte ein Kind.


  Ulan war verwirrt. Er spürte die Kühle, aber er fror nicht. Er hörte die Stimmen, aber er verstand die Worte nicht. Er sah die Sterne und nahm den Geruch eines Feuers wahr, vermochte aber nicht zu erfassen, woher er kam. Er war wach, daran bestand für ihn kein Zweifel, doch schien es ihm, als ob ein Teil seines Geistes noch immer in tiefem Schlummer lag. Seine Gedanken waren träge und schwerfällig, und gerade dann, wenn er glaubte, etwas gefunden zu haben, das ihm Antwort auf seine Fragen hätte geben können, entglitt es ihm wieder und verschwand in dem dichten Nebel, der sein Bewusstsein umhüllte.


  Ich muss mich erinnern! Ulan versuchte sich aufzurichten, aber schon bei der ersten Bewegung schoss ihm ein so brennender Schmerz durch den Körper, dass er den Versuch gleich wieder aufgab. Ein gepeinigter Laut entfloh seinen Lippen, und er hustete trocken.


  »Ulan! Blut und Feuer, er ist erwacht. Bring Wasser! Schnell!« In unmittelbarer Nähe bewegte sich jemand, doch der Stammesälteste war zu schwach, um den Kopf zu wenden. Schließlich fühlte er eine Hand, die sich sanft unter seinen Nacken schob, um ihm beim Aufrichten zu helfen, und er spürte, wie jemand seine Lippen benässte.


  Wasser! Erst jetzt bemerkte er, wie durstig er war.


  Gierig verlangte er nach mehr.


  »Nicht so hastig!«, hörte er eine vertraute Stimme sagen und spürte, wie sich eine Hand beruhigend auf seine Schultern legte. Endlich setzte ihm jemand den tönernen Becher wieder an die Lippen, und er begann zu trinken.


  Wasser! Ulan trank in großen hastigen Schlucken und hielt erst inne, als der letzte Tropfen seine Kehle hinabrann. »Mehr!«, stieß er flehend hervor.


  »Wir haben nichts mehr«, hörte er die Stimme sagen, und als habe das Wasser den Nebel in seinem Kopf vertrieben, kehrte die Erinnerung zurück.


  »Anao!« Das Sprechen bereitete ihm große Mühe, und seine altersbrüchige Stimme ließ den Namen seltsam verzerrt klingen. Er hustete und würgte einen Teil des Wassers wieder hervor. Doch auch diesmal waren die helfenden Hände sogleich zur Stelle. Ein leichtes Klopfen auf den Rücken verhinderte, dass er sich erbrach, und linderte den quälenden Hustenreiz. Dann erschien Anaos junges Gesicht in seinem Blickfeld. »Nicht sprechen, Herr«, bat sie schüchtern und voller Sorge, während sie ihm half, sich wieder hinzulegen. »Ihr seid verletzt und sehr schwach.«


  »Was ist geschehen?« Ulan presste die Worte flüsternd hervor, um einem erneuten Hustenanfall vorzubeugen. Seine Blicke irrten suchend umher, und er fragte: »Wo ist Jamzhe?«


  »Ihr wart lange bewusstlos.« Anao wich seinem Blick aus und sprach so zögernd, als müsse sie erst die richtigen Worte finden. »Das Feuer hat Euch …«


  »Ein Feuer?« Die Falten auf Ulans Stirn vertieften sich, und er atmete schneller, als die Erinnerungen an die furchtbaren Ereignisse mit aller Macht zurückkehrten. Erinnerungen an Flammen und Schreie. An das Gefühl, ersticken zu müssen, und an Jamzhe, die in Feuer gehüllt auf dem Boden lag …


  »Jamzhe!« Mit einer unerwartet heftigen Bewegung schlossen sich Ulans Finger um Anaos Arm. »Wo ist Jamzhe?«


  »Sie … sie …« Anao brach ab. Mit Tränen in den Augen schaute sie den alten Stammesfürsten an, und ihr Blick sagte mehr als alle Worte. Voller Bitternis schüttelte sie den Kopf. »Wir haben es versucht, aber wir konnten sie nicht retten.« Sie sah Ulan verzweifelt an. »Der fremde Kurvasa, der Euch das Leben rettete, wollte noch einmal hineinlaufen, doch es war zu spät.«


  Jamzhe war tot? Ulan lag wie erstarrt. So viele Winter war sie an seiner Seite gewesen, und obgleich er viele Nebenfrauen hatte, war sie doch immer diejenige gewesen, die ihm von allen am meisten bedeutet hatte. Zwei Söhne und zwei Töchter hatte sie ihm geboren und klaglos das Leid ertragen, das der Krieg und der neue Glaube über ihre Nachkommen gebracht hatten. Jetzt war auch sie gegangen. Der Stammesälteste ächzte klagend. War dies die Strafe, die er für sein Wirken und den Irrglauben, dem er anheim gefallen war, erdulden musste? Dass er weiterlebte, während sie einen qualvollen Tod gestorben war? Dass man ihn gerettet hatte und sie mit ihrem Leben dafür bezahlen musste?


  Ein wimmernder Laut drang aus seiner Kehle, und er löste seine Hand von Anaos Arm. Die junge Uzoma atmete erleichtert auf. Sie wollte sich erheben, doch Ulan hielt sie zurück. »Berichte mir, was geschehen ist!«, forderte er sie auf und bedeutete ihr mit einer von Schwäche gezeichneten Geste, sich wieder zu setzen. »Berichte mir alles!«


  Anao wehrte sich nicht. Wie alle Nebenfrauen hatte auch sie gelernt, gehorsam zu dienen und sich ihrem Mann unterzuordnen. Sie atmete noch einmal tief durch, dann begann sie zu erzählen. »Unsere Hütte war die erste, die in Brand geriet. Das Herdfeuer erwachte wie durch einen bösen Zauber zum Leben und zerbarst in einem Funkenregen. Dann war das Feuer plötzlich überall. Ich rannte mit dem Kind hinaus ins Freie. Es schrie. Draußen sah ich den Kurvasa. Er war auf dem Weg zum Brunnen und hatte das Feuer noch nicht bemerkt. Ich schrie ihn an und erklärte ihm, dass Ihr und Jamzhe noch immer in der Hütte wäret. Sicher hat er nicht alles verstanden, aber er spürte wohl, dass jemand in Gefahr war, denn er rannte ohne zu zögern in die brennende Hütte hinein.


  Noch während er dort nach Euch suchte, ging eine weitere Hütte in Flammen auf. Die Bewohner hatten großes Glück, alle konnten sich ins Freie retten. Auch Euch brachte der Kurvasa schließlich in Sicherheit. Ihr habt schwere Bandverletzungen erlitten und viel giftigen Rauch eingeatmet – aber Ihr seid am Leben.« Ein hoffnungsvolles Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch sie wurde sehr schnell wieder ernst. »Der fremde Kurvasa wollte auch nach Jamzhe suchen, aber die Flammen schlugen schon aus der Türöffnung, und er konnte nicht mehr hinein.« Sie verstummte, weil sie sich der Gefühle des Stammesältesten nicht sicher war. Doch dieser forderte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung auf, weiterzusprechen.


  »Die Frauen und Halbwüchsigen hatten inzwischen damit begonnen, die Feuer zu löschen«, fuhr Anao fort. »Zunächst sah es ganz so aus, als wären sie erfolgreich, aber dann … dann …«Angesichts der schrecklichen Erinnerungen versagte ihr die Stimme. Sie schluchzte und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Was geschah dann?«, fragte Ulan ungeduldig, während er nach ihren Händen griff, damit sie ihn wieder ansah.


  Anao errötete. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie aufrichtig. »Niemand weiß es. Es war wie ein dunkler Zauber, ein Fluch, ein böser Geist …« Die junge Uzoma knetete die Hände im Schoß, während sie nach Worten suchte, die das Grauenvolle hätten beschreiben können. »Die Feuer ließen sich löschen, doch kaum waren die Flammen in einer Hütte erstickt, da fing auch schon die nächste Hütte Feuer. Es war entsetzlich. Wir waren so hilflos, so verzweifelt. Wir wollten nicht aufgegeben und Udnobe retten, aber irgendwann hatten wir kein Wasser mehr …« Sie schluchzte erneut und fuhr mit bebender Stimme fort. »Es war schrecklich. Eine Hütte nach der anderen fing Feuer, und wir mussten tatenlos zusehen, wie Udnobe verbrannte.«


  »Udnobe?«, fragte Ulan und hustete trocken. »Ganz Udnobe? Aber … das ist unmöglich. Eine ganze Stadt kann nicht so einfach abbrennen.«


  »Sie kann«, erwiderte Anao traurig. »Alles ist verbrannt: Die Hütten, die Getreidespeicher, die Viehställe, ja sogar die Felder mit dem reifen Emmer. Das Feuer machte vor nichts Halt. Wie eine blutrünstige Bestie fraß es sich durch die Stadt – Ihr könnt es sehen, Udnobe brennt immer noch!« Anao hob den Kopf und schaute nach Osten, wo ein flackernder Feuerschein die Nacht erhellte. »Als immer mehr Hütten Feuer fingen und wir nicht mehr löschen konnten, haben wir die Stadt verlassen. Es blieb uns keine andere Wahl. Jene, deren Hütten noch nicht brannten, retteten, was sie tragen konnten, und teilten es mit jenen, die alles verloren haben. Trotzdem haben die meisten von uns nicht einmal eine Decke zum Schutz vor der nächtlichen Kälte.« Sie seufzte tief. »Nun sitzen wir hier wie Vögel auf einem Zweig, schauen uns um und wissen nicht, wohin. Solange die Feuer in Udnobe wüten, wagt sich niemand mehr dorthin. Aber ich fürchte, wenn sie erloschen sind, wird es nichts mehr geben, zu dem es sich zurückzukehren lohnt.«
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  Fassungslos stand die Magun vor der Lichtung. Schließlich löste sie die Schneeschuhe von den Stiefeln und ging langsam auf den schwelenden Brandfleck zu, auf dem noch zwei Nächte zuvor ihre Hütte gestanden hatte. Von dem schlichten Bauwerk aus alten, moosbewachsenen Holzstämmen und gebündelten Emmerhalmen, die das Dach bedeckt hatten, war nichts mehr geblieben – nichts außer weiß-grauer Asche.


  Im weiten Umkreis um die Überreste der Hütte war der geschmolzene Schnee ein untrügliches Zeichen dafür, welch zerstörerisches Feuer hier gewütet haben musste. Das Schmelzwasser hatte sich in Mulden auf dem harten Boden gesammelt und war dort erneut gefroren. Es schien jedoch viel zu wenig für die ungeheuren Schneemassen, die die Lichtung zuvor bedeckt hatten, und so fragte sich die Magun voller Unbehagen, was wohl mit dem Rest geschehen sein mochte.


  Angesichts der vollkommenen Zerstörung all dessen, was ihr etwas bedeutet hatte, spürte sie die Last der vielen Winter plötzlich doppelt schwer auf ihren Schulten. Schwerfällig bückte sie sich und las ein unförmiges, von einer schwarzen Rußschicht bedecktes Bruchstück vom Boden auf. Er fühlte sich noch warm an. Mit dem Handschuh wischte sie den Ruß ab und betrachtete prüfend das bläulich verfärbte Metall, das darunter hervorschaute. Das Feuer musste eine unglaubliche Hitze entwickelt haben, welche die Glut eines gewöhnlichen Herdfeuers bei Weitem übertraf. Mühelos hatte es die geschmiedeten Gerätschaften und kupfernen Kessel, die sie in der Hütte verwahrte, geschmolzen und zu bizarren Klumpen verformt, die ihre ursprüngliche Verwendung nicht einmal mehr erahnen ließen. Die Tontöpfe, in denen sie ihre Vorräte gelagert hatte, waren geborsten, und die rußgeschwärzten Scherben lagen überall verstreut. Selbst fünf Schritte von der Hütte entfernt mussten die Lohen so heiß gewesen sein, dass der Schnee geschmolzen und augenblicklich verdampft war.


  Das Unbehagen, das die Magun schon die ganze Zeit verspürte, vertiefte sich weiter, und eine düstere Vorahnung stieg in ihr empor. Das konnte kein gewöhnliches Feuer gewesen sein.


  Achtlos warf sie das geschwärzte Metall zur Seite und schritt weiter durch die Asche. Selbst durch die dicken Sohlen ihrer Stiefel hindurch spürte sie die Hitze, die der Boden immer noch ausstrahlte. Immer wieder sah sie glimmende Holzstücke in der Dunkelheit aufleuchten, wenn ihre Schritte die lockere Asche aufwirbelten.


  In der Mitte des Brandflecks lag die Stelle, an der ihr Herdfeuer gebrannt hatte. Die Magun bückte sich, zog den ledernen Handschuh aus und strich vorsichtig über die Feldsteine, die ringförmig um die Feuerstelle lagen. Sie fühlten sich eigentümlich glatt an, und ihre sonst so raue Oberfläche glänzte im Mondlicht wie geschliffenes Glas.


  Seltsam …


  Als sie die Steine erneut berührte, streifte der Anblick rot glühenden Felsgesteins jäh ihr Bewusstsein. Erschrocken zog sie die Hand zurück.


  »Große Mutter«, murmelte sie und starrte verblüfft auf den Stein. Nie zuvor war ihr Ähnliches widerfahren. Steine wie diese besaßen keine Weitsicht. Für die Gabe des Sehens waren sie völlig ungeeignet, doch jetzt …


  Die Magun führte die flache Hand in geringem Abstand über den Stein und fand ihren überraschenden Eindruck bestätigt. Es schien, als habe er nicht nur die Glut des Feuers, sondern auch die Empfindungen einer fremden Wesenheit in sich aufgenommen. Das Lebensmuster der Kreatur war ihr fremd, doch sie hatte längst einen unheilvollen Verdacht.


  Sie musste Gewissheit haben.


  Nach einem kurzen Augenblick des Zögerns wagte sie es, den Stein noch einmal zu berühren.


  Die Bilder glühenden Gesteins kehrten augenblicklich zurück, doch diesmal wehrte sie sich nicht dagegen und nahm sie wie eine Vision in sich auf. Sie wich selbst dann nicht zurück, als sich der Blickwinkel weitete und aus den glühenden Steinen eine Ansammlung rot glühender Felsen wurde, die ihre feste Gestalt unter der enormen Hitze alsbald aufgaben und in einem brodelnden Meer aus flüssigem Feuer versanken.


  Der Wehlfang.


  Erschüttert brach die Magun die Verbindung ab. Sie hätte es ahnen müssen! Schlimmer noch, sie hätte vielleicht verhindern können, was geschehen war. Aber sie hatte all ihre Gedanken voraus gerichtet und keinen einzigen darauf verwendet, dass auch ihr Heim und ihre Habe bedroht waren.


  »O Große Mutter, ich werde alt«, seufzte sie betrübt, und eine Träne rann über ihre faltige Wange. Warum nur hatte sie das Wissen nicht für sich selbst genutzt? Als der Wanderer ihr das Wesen der Feuerkrieger offenbart hatte, hätte ihr klar werden müssen, dass sie wie Süchtige auf der Suche nach Wärme waren.


  Spätestens da hätte sie die Gefahr erkennen müssen, die von der Glut ihres Herdfeuers ausging, und sie hätte ahnen können, dass die Restwärme der glimmenden Hölzer, die unter der dicken Ascheschicht ruhten, die Feuerkrieger anziehen würde.


  Die Magun seufzte und schüttelte verzweifelt den Kopf. Es war sinnlos, jetzt noch über die Versäumnisse der Vergangenheit nachzudenken. Sie hatte für ihren Fehler teuer bezahlt. Jetzt galt es, in die Zukunft zu blicken und einen Weg zu finden, den Winter unbeschadet zu überstehen.


  Wie von selbst wanderte ihr Blick hinauf in die Berge, dorthin, wo man sie in einem friedlichen, immergrünen Tal willkommen heißen würde.


  »Nun, Ylva«, murmelte sie leise vor sich hin. »Wie es aussieht, werde ich deine Einladung wohl doch annehmen – morgen.« Sie ächzte, als spürte sie ihre schmerzenden Glieder bei dem Gedanken an einen erneuten Aufstieg besonders nachdrücklich. »Zuvor werde ich meinen müden Knochen noch eine kurze Rast gönnen. Hier ist es warm. Ich werde schon nicht erfrieren, wenn ich mich ein wenig ausruhe.« Mit schleppenden Schritten verließ sie den von Asche bedeckten Platz, setzte sich auf einen Baumstumpf, der aus dem rußigen Schnee ragte, und lauschte in die Nacht, so wie sie es oft von der kleinen Bank vor ihrer Hütte aus getan hatte.


  Alles war friedlich. Alles war still. Die Magun liebte diese Stille. Sie war ihr in den vielen hundert Wintern vertraut geworden. Doch diesmal schwang darin fast unhörbar ein leiser Ton mit, den sie bisher noch nicht wahrgenommen hatte und der sie traurig stimmte: der Ruf der Veränderung und des endgültigen Abschieds. Tief in sich spürte sie, dass sie nie wieder hierher zurückkehren würde. Die wilden Tiere, die zutraulich die Nähe der Hütte und das von ihr bereitgestellte Futter gesucht hatten und die ihr im Lauf vieler Winter fast zu Freunden geworden waren, würden von nun an ohne ihre Fürsorge auskommen müssen. Von diesem Augenblick an würde nichts mehr so sein, wie es einmal war. Was die Zukunft bringen würde, blieb jedoch auch ihr verborgen.


  Müde schloss sie die Augen und streckte sich auf dem versengten Gras aus. Sie war alt. Was immer das Schicksal mit ihr vorhatte, es würde warten müssen, bis sie sich ausgeruht hatte.


  


  »Hilf mir!«


  Jemand rief. Die verzweifelte Stimme strich durch den traumlosen Schlaf der Magun und zwang sie, wach zu werden. Benommen richtete sie sich auf und öffnete die schweren Lider. Es war immer noch Nacht. Nur war der Silbermond ein ganzes Stück auf seiner Bahn weitergezogen und hatte die Lichtung im Zwielicht des kleinen Kupfermondes zurückgelassen.


  »Hilf mir!«


  Die Magun schaute sich um. Wer konnte es sein, der mitten in der Nacht im Wald um Hilfe rief? Die Stimme war nur schwach, kaum mehr als ein Flüstern, und es klang, als dringe sie von sehr weit her zur Lichtung. Dennoch war sie so flehend und eindringlich, dass sie sich ihrer nicht verschließen konnte. So schnell, wie es ihre alten Gelenke zuließen, erhob sie sich und lauschte in die Dunkelheit hinein.


  »Bitte, hilf mir!« Der Ruf kam aus der Richtung, die sie ohnehin hatte einschlagen wollen. Aus den Bergen.


  Vielleicht ist es ein verletzter Burakijäger, überlegte sie und erinnerte sich daran, wie sie im Winter zuvor einen Fallensteller aus seiner eigenen Falle hatte befreien müssen. So etwas war nicht nur einmal vorgekommen. In den vielen Wintern, die sie allein in den Bergen verbracht hatte, hatte sie schon vielen das Leben gerettet, ohne sich ihnen wirklich zu zeigen. Und jede Rettung hatte ein wenig dazu beigetragen, die Legenden um die geheimnisvolle Magun weiter zu nähren.


  »Magun, hörst du mich? Ich brauche deine Hilfe!«


  Das war kein Burakijäger. Und auch kein Fallensteller. Noch nie hatte sie einer der Jäger beim Namen genannt. Wer immer da rief, musste sie gut kennen. Mit großen Schritten eilte die Alte über die Lichtung, um dem sonderbaren Rufen nachzugehen. Doch ehe sie in das Dunkel des Waldes eintauchte, hielt sie noch einmal inne.


  Und wenn es eine Falle ist? Der Gedanke kam ganz plötzlich und unvorbereitet. Bisher hatte sie sich im Wald stets sicher gefühlt und keinen Grund zur Besorgnis oder gar zur Furcht gehabt.


  Wenn das Feuer kein Zufall war? Die alte Frau überlief es eiskalt. Wenn der Angriff nun mir galt? Plötzlich kamen ihr Zweifel daran, das Richtige zu tun, und zum ersten Mal seit vielen hundert Wintern spürte sie Furcht. Was, wenn des Bösen Hand und Schatten nun auch sie erreicht hatte?


  Sie musste auf der Hut sein und zögerte, den Wald zu betreten.


  »Magun!« Diesmal erklang der Ruf ganz in der Nähe. »Ich bin hier!«


  Verwundert blickte sich die Magun um, konnte aber niemanden entdecken. Dann senkte sie langsam den Kopf und schaute nach unten, wo unmittelbar neben ihr eine gefrorene Pfütze im Mondlicht schimmerte. Gedankenverloren ließ sie den Blick über die glatte Fläche schweifen – und erstarrte.


  Unter der Eisschicht schien sich etwas zu bewegen!


  Verunsichert, ob sich ihre altersmüden Augen vom Mondlicht hatten täuschen lassen, kniete sie sich in den Schnee, beugte sich über die Pfütze und stieß einen erstaunten Laut aus. Aus dem Eis blickte ihr ein Gesicht entgegen – zumindest der Teil eines Gesichts. Doch obwohl der Rest von einem großen Hut fast völlig verdeckt wurde, wusste sie gleich, wer es war.


  »Wanderer?«, stieß sie fassungslos hervor und fragte: »Große Mutter, was ist geschehen? Wo bist du?«


  »Magun! Den Göttern sei Dank, ich fürchtete schon, er hätte auch dich überlistet.« Die Stimme des Wanderers war nun deutlicher zu verstehen, klang aber weiterhin, als käme sie aus weiter Ferne zu ihr. »Ich bin gefangen. An einem Ort, den nur du erreichen kannst. Dort, wo alles begann … Der eine, der nach der Macht trachtet, hat mich in die ewigen Nebel verbannt. Einer der schlafenden Götter ist erwacht, und ich wollte …« Die Stimme wurde so leise, dass sie kaum mehr zu verstehen war. Auch das Bild verblasste. Doch wenige Herzschläge darauf blickte es ihr erneut entgegen:»… müssen ihn aufhalten, bevor er sein Ziel erreicht«, hörte die Magun den Wanderer sagen. »Bitte hilf mir. Ich muss …«


  Wieder verschwand das Bild, und diesmal kehrte es nicht zurück. Aber die Magun hatte genug gesehen und gehört. Der Wanderer war in Gefahr! Die furchtbare Gewissheit ließ ihr Herz schneller schlagen. Er war einer der Letzten, die es noch wagten, sich dem dunklen Gott entgegenzustellen, und mehr noch – er war ihr Freund, und er war in Not.


  Dort, wo alles begann …


  Die Beschreibung war mehr als dürftig, dennoch hatte sie keinen Zweifel daran, wo man ihn gefangen hielt. Die Magun ballte die Fäuste. Sie würde ihn nicht im Stich lassen. Nicht nur sein Leben, auch das Schicksal Nymaths und der freien Völker stand auf dem Spiel. Sie musste ihm helfen.


  »O Große Mutter, das ist zu viel für eine so schwache alte Frau wie mich«, murmelte sie halblaut vor sich hin, während sie ihre Schneeschuhe zur Hand nahm und hineinstieg. Der Weg, den zu beschreiten nur Wenigen gestattet war, würde lang und beschwerlich sein. Ihr Ziel lag viel weiter entfernt als das Tal der Vaughn, ja sogar weiter als das ferne Sanforan. Sie war ihn erst ein einziges Mal gegangen, damals, als sie noch jung und das Land noch friedlich gewesen war, aber sie spürte, dass sie auch jetzt noch die Kraft dazu besaß. Wenn sie getreu blieb und das Ziel nicht aus den Augen verlor, würde sie ihn gewiss wieder finden, den geheimnisvollen, sagenumwobenen Weg zu der Stätte, an der der Wanderer ihr einst das Tor zur Welt der Götter gezeigt hatte.
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  Kurz vor Sonnenaufgang schreckte Ajana in Schweiß gebadet auf, aus dem Schlaf gerissen von einem furchtbaren Albtraum, der sie in der Nacht mehrfach heimgesucht hatte. Wieder und wieder hatte sie sich vor der Hängebrücke stehen sehen, so häufig, dass sie inzwischen nicht mehr sagen konnte, wie oft. Immer wieder aufs Neue hatte sie die furchtbare Angst durchlebt, die sie beim Anblick der Brücke gepackt hatte.


  Unzählige Male hatte sie sich im Traum über den bodenlosen Abgrund getastet, auf einer Brücke, deren Steg erst dünner als ein Seil und dann wieder armdick war und der urplötzlich verschwand, wenn sie mitten über dem Abgrund stand. Auch die Halteseile schienen in den Träumen ein Eigenleben zu entwickeln. Einmal verwandelten sie sich ganz unvermittelt in zischende Schlagen, die mit geifernden Mäulern nach Ajana schnappten, dann wieder waren sie so morsch und brüchig, dass sie unter ihren Fingern zu Staub zerfielen. Eines jedoch hatten die Träume gemeinsam: Sie alle endeten mit dem grauenvollen Gefühl des freien Falls, furchtbaren Todesängsten und einem gellenden Schrei, der aus ihrer Kehle drang, wenn sie in die Tiefe stürzte.


  Auch diesmal war es dieser Schrei gewesen, der sie aus den Fängen des Albtraums riss und in die Wirklichkeit zurückführte. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und schaute sich um. Über ihr funkelten noch immer die Sterne, doch weit im Osten kündigte ein erster grauer Schimmer bereits den nahenden Morgen an. Auf der anderen Seite des heruntergebrannten Feuers hatten sich Bayard und Maylea neben Inahwen und Ghan zur Ruhe gelegt. Dahinter sah sie die schemenhaften Gestalten von Artis und Tarun, die bis zum Sonnenaufgang Wache hielten und das Nachtlager der Uzoma nicht aus den Augen ließen.


  Leise Atemgeräusche lenkten ihre Aufmerksamkeit auf Keelin. Der junge Falkner lag in seine Decke gehüllt neben ihr. Er hatte mit Ghan die zweite Nachtwache übernommen und schlief jetzt fest. Zweimal hatte er Ajana in der Nacht tröstend in den Arm genommen, um den Nachhall der ausgestandenen Ängste zu vertreiben. Doch so sehr sie seine Nähe auch genossen hatte, die Furcht erregenden Träume hatte er nicht verhindern können.


  Diese Brücke zu überqueren war für sie das Schlimmste gewesen, das sie jemals erlebt hatte. Schlimmer noch als die Furcht vor dem Ajabani auf dem Weg zum Arnad und grauenhafter als die Todesängste, die sie ausgestanden hatte, als sie von den Uzoma gefangen genommen wurde.


  Diese Brücke war der Inbegriff allen Schreckens. Selbst jetzt konnte sie es immer noch nicht fassen, dass sie die andere Seite der Schlucht überhaupt erreicht hatte. In ihren Gedanken gab es nichts als die Erinnerung an die Furcht und die Bilder des gähnenden Abgrunds.


  Schon ein einziger Gedanke daran genügte, um die namenlose Panik in ihr erneut aufleben zu lassen. Ajana zitterte am ganzen Körper und zog sich die Decke enger um die Schultern. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Sobald die Sonne aufging, würden sie ihren Weg fortsetzen. Durch den Höhleneingang, in dessen Nähe sie das Nachtlager errichtet hatten, würde Ghan sie in eine finstere und fremde Welt führen, die vermutlich noch weit mehr Schrecken für sie bereit hielt als nur eine schwankende Hängebrücke. Ajana schlang die Arme um die Knie und gestattete es sich nicht, weiter darüber nachzudenken.


  »Was auch geschieht, du darfst niemals den Mut verlieren«, hatte Ylva ihr zum Abschied gesagt. Sie hatte dazu genickt, nicht ahnend, auf welch harte Proben ihr Mut gestellt werden würde.


  Gedankenversunken sah sie Keelin an und wünschte, er würde aufwachen. Seit sie wusste, wie er für sie empfand, fiel es ihr leichter, das Schicksal anzunehmen. Sogar das Heimweh plagte sie nicht mehr so stark wie zuvor. Sie selbst hatte ihr Herz schon bei der ersten Begegnung in Lemrik an den jungen Falkner verloren, wie ihr inzwischen klar war, doch ihre Sehnsucht nach Hause und die gefährliche Reise zum Arnad hatten den zarten Gefühlen keinen Raum gelassen und sie lange Zeit in den Hintergrund gedrängt.


  Nun war sie wieder auf einer gefährlichen Reise, doch diesmal wusste sie ihn unerschütterlich an ihrer Seite. Die Gewissheit, dass auch er starke Gefühle für sie hegte, erfüllte sie mit Kraft und Zuversicht, aber auch mit einer dumpfen Trauer, denn sie wusste, dass ihre Liebe keine Zukunft haben konnte.


  Inzwischen war es heller geworden. Ajana bemerkte, wie Keelin im Schlaf lächelte, und sie fragte sich, wovon er wohl träumte. Sie hob die Hand, um ihm über die Wange zu streichen, als plötzlich ein vertrauter Pfiff aus unmittelbarer Nähe ertönte.


  Horus war zurück!


  Keelin erwachte fast augenblicklich und richtete sich auf. Verschlafen fuhr er sich mit den Händen über die Augen, um die Müdigkeit zu vertreiben. Dann sah er Ajana an. »Du bist schon wach?«, fragte er leise.


  »Ich konnte nicht mehr schlafen.« Ajana wollte ihn nicht mit ihren Träumen und Ängsten behelligen und sagte die Worte bewusst beiläufig. Für ein weiteres Gespräch blieb ihnen jedoch keine Zeit, denn in diesem Augenblick landete Horus flügelschlagend neben Keelin auf dem Boden. Misstrauisch beäugte er Ajana, dann schritt er erhobenen Hauptes auf Keelin zu.


  Er mag mich nicht, schoss es Ajana durch den Kopf, und sie überlegte, ob Vögel auch eifersüchtig sein konnten. Bei einer Vogelart ihrer Welt hätte sie vermutlich über diesen Gedanken gelacht, doch Horus konnte sie nicht einschätzen. Die Beziehung zwischen Keelin und dem Falken war über viele Jahre gewachsen. Zwischen den beiden bestand eine so enge Verbundenheit, dass Horus sie durchaus als Störenfried empfinden mochte.


  Ajana seufzte. Irgendwann würde sie Keelin danach fragen.


  Der junge Falkner war gerade damit befasst, eine Botschaft vom Bein des Falken zu lösen. »Eine Nachricht von Gathorion!«, rief er Bayard zu.


  Dem Katauren war die Rückkehr des Falken nicht entgangen. Er hatte sich erhoben und kam um das Feuer herum auf Keelin zu. »Dann wollen wir doch mal sehen, was es am Pass an Neuigkeiten gibt«, brummte er, während er die Nachricht von Keelin in Empfang nahm und vorsichtig entrollte. »Oh!« Die Augen des Heermeisters huschten über die Zeilen, und seine Miene verfinsterte sich. Als er zu Ende gelesen hatte, rollte er das Papier zusammen und sah Ajana und Keelin betroffen an. »Es hat begonnen!«, sagte er matt. »Gathorion berichtet von ersten Bränden, die in Nymath wüten. Ein Wagentross mit Gütern und Nahrungsmitteln für die Festung wurde ein Raub der Flammen. Auch erste Gehöfte brennen bereits.«


  »So schnell?«, stieß Keelin tief bewegt hervor. »Gilians heilige Feder, ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell anfängt.«


  »Ich auch nicht.« Unterdrückter Zorn schwang in der Stimme des Heermeisters mit, doch er hielt seine Gefühle zurück und sagte betont sachlich: »Gathorion dankt uns für die Nachricht und wünscht uns Glück. Nachdem Horus ihm die Warnung vor den Feuerkriegern überbrachte, hat er unverzüglich Krieger abgestellt, die die Feuer in den brennenden Gehöften am Leben erhalten. Wie lange sie die Stellungen halten können, ist jedoch ungewiss.« Er verstummte und wartete, bis sich Inahwen, Maylea und die beiden anderen Heermeister zu der Gruppe gesellten, um auch ihnen kurz den Inhalt der Botschaft zu erläutern. »Ferner hat Gathorion Falken ausgesandt, die die Nachricht über die drohende Gefahr im ganzen Land verbreiten sollen. Der Hohe Rat in Sanforan ist bereits unterrichtet.« Wieder verstummte er, aber Ajana spürte, dass er noch nicht alles gesagt hatte. Und so war es auch. »Nun ist also geschehen, wovor uns der Hofschreiber Isben Adu vom Blute der Fath vor vielen hundert Wintern warnte: Die Häscher des dunklen Gottes bedrohen unser Volk.« Mit finsterer Miene blickte Bayard in die Gesichter der Umstehenden. »Und wir sind die Einzigen, die das Unheil noch abwenden können.«
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  Vhara erwachte mit schmerzenden Gliedern und setzte sich mit gequältem Stöhnen auf. Sie war es nicht gewohnt, auf nacktem Fels zu schlafen, und verfluchte die Ungewissheit, die sie dazu zwang, so lange in den unwirtlichen Höhlen der Orma-Hereth auszuharren, bis die Feuerkrieger ihr Werk vollendet hatten.


  Wohin sollte sie auch gehen?


  Die Nunou barg viele Gefahren, und Andaurien war zu weit entfernt. Da ihr auch die Lagaren nicht mehr zur Seite standen, die sie auf ihrem Rücken durch die Lüfte hätten tragen können, wäre es sinnlos, sich überhaupt auf den Weg zu machen. Der Kampf gegen die Ungläubigen hatte begonnen. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Verzweiflung der Bevölkerung und die Zerstörungen in Nymath so gewaltige Ausmaße annahmen, dass die Vereinigten Stämme sich ihrer Macht unterwarfen.


  In Gedanken sah sie die Angehörigen des Hohen Rates bereits auf Knien vor sich liegen und um Gnade für die von Elend und Hungersnöten gepeinigten Stämme winseln.


  Für das Versprechen, die Feuerkrieger zurückzurufen und den verheerenden Bränden Einhalt zu gebieten, würden ihr die Ratsmitglieder in ihrer Verzweiflung alles zubilligen, was sie verlangte, und sie bedingungslos zur alleinigen Herrscherin Nymaths erklären.


  Ehe es jedoch so weit war, gab es noch ein paar unbedeutsame Hindernisse zu überwinden.


  Ein unergründliches Lächeln huschte über das makellos schöne Gesicht der Hohepriesterin. Sie wusste, dass die Erbin Gaelithils noch nicht in ihre Welt zurückgekehrt war, und hatte bereits Vorkehrungen getroffen, die eine Rückkehr verhindern würden.


  Am Ende würde die Verzweiflung in Nymath so übermächtig sein, dass die Ungläubigen das Mädchen freiwillig opfern würden.


  Der Tod der Nebelsängerin bedeutete das Ende der magischen Nebel und den Beginn einer neuen Ära, die ganz im Zeichen ihres Meisters – und ihrer Alleinherrschaft – stehen würde.


  Vhara lachte in sich hinein. Noch war sie allein, aber die Menschen waren schwach, und es war immer wieder das gleiche Spiel: Sobald erst alle Ratsmitglieder und Elbenführer hingerichtet waren und die Macht in ihren Händen ruhte, würden jene, die sich von ihrer Gefolgschaft einen Vorteil versprachen, sogleich die Seiten wechseln.


  Speichelleckerei war eine Eigenschaft, die Vhara zutiefst verachtete, doch wusste sie die Überläufer als Gefolgsleute durchaus zu schätzen. Anders als die zögerlichen und ständig abwägenden Stammesfürsten der Uzoma, war ihr Handeln allein von Gier und Machtstreben geprägt. Sie würden nicht zögern, ihr den Weg zur absoluten Herrschaft mit aller Härte und Brutalität zu ebnen.


  Die Hohepriesterin nahm sich die Zeit, in Gedanken noch eine Weile in der verheißungsvollen Zukunft zu schwelgen, und spann den Faden sogar noch ein Stückchen weiter.


  Die zahlreichen Hinrichtungen und Blutopfer, die die Zeit des Umbruchs mit sich brächten, würden ihre Kräfte und die ihres Meisters schier ins Unermessliche steigern. Dann würde sie endlich auch den versprochenen Lohn dafür erhalten, dass sie es war, die die letzten Freigläubigen dem Willen ihres Meisters unterworfen hatte: ein eigenes Reich, in dem ihr Menschen und Uzoma gleichermaßen dienten und sie allein bestimmte, wer leben durfte und wer sterben musste.


  Dann konnte sie endlich Rache nehmen für all das, was ihr die Menschen vor vielen hundert Wintern angetan hatten. Sie würde sie lehren, was es hieß, eine Siebentgeborene zu verachten und ihr die ersehnte Liebe zu verwehren. Katauren, Onur, Fath und Raiden, Elben und selbst die Uzoma, sie alle würden mit ihrem Blut für die sieben leidvollen Jahre bezahlen, die Vhara als ihre Kindheit in Erinnerung hatte.


  Die Rachegedanken lenkten Vharas Aufmerksamkeit von der Zukunft auf ein sehr gegenwärtiges Ereignis. Die Sonne war unter- und wieder aufgegangen, seit die Feuerkrieger die erste der kuppelartigen Hütten Udnobes erreicht hatten, und sie brannte darauf zu erfahren, wie weit ihr zerstörerisches Werk bereits gediehen war. Hastig erhob sie sich, strich sich den Staub aus den Gewändern und eilte zu der feurigen Grube, mit deren Hilfe sie jeden Feuerkrieger mühelos beobachten konnte. Da die Wesen Geschöpfe des Wehlfangs waren, bestand zwischen ihnen und dem flüssigen Feuer eine ähnliche Verbindung wie zwischen den Hälften des geteilten Mondsteins, von der eine in ihrem Stab ruhte. Ein wahrlich glücklicher Umstand, der es ihr ermöglichte, die Fortschritte ihrer Pläne zu jeder Zeit und unverzüglich zu erfahren.


  »Zeig mir Udnobe!«, hauchte sie dem flüssigen Feuer mit sinnlicher Stimme zu, während sie am Rand der Grube niederkniete und mit der Hand eine streichende Bewegung über der stillen Oberfläche vollführte.


  Sie hatte die Bewegung noch nicht vollendet, da zeigten sich auf der rot glühenden Oberfläche unzählige schwarze Punkte, in gleichmäßigen Abständen verteilt auf dem rotbraunen Sand der Wüste – die Hütten der Uzoma. Vhara war hoch erfreut, als sie erkannte, dass über den meisten dünne Rauchsäulen in der ruhigen Morgenluft aufstiegen, während sie anderenorts welche sah, die lichterloh in Flammen standen. Die Feuerkrieger hatten ganze Arbeit geleistet. Nahezu alle Hütten waren ihrem Wüten zum Opfer gefallen. Die wenigen Kuppelbauten, die noch unversehrt waren, würden den Abend nicht mehr erleben.


  »Ausgezeichnet!« Ein zufriedenes Lächeln huschte über Vharas Gesicht. Ihre Rache war vollkommen. Einzig der Umstand, dass sie die Toten zwischen den verbrannten Hütten nicht erkennen konnte, trübte ihre Freude. Das Leid der Uzoma hätte sich noch steigern lassen, wenn sie nicht nur den Verlust ihrer Habe, sondern auch den von Angehörigen zu betrauern hätten. Doch von den Einwohnern war nichts zu sehen. Niemand löschte die Brände, und nirgends konnte sie auch nur eine Seele entdecken, die aus den Trümmern der Hütten noch etwas zu retten versuchte. Udnobe war verlassen, doch Vhara tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Flüchtlinge nicht sehr weit kommen würden. Ganz gleich, in welche Richtung sie auch geflohen sein mochten, es gab kein Entkommen. Die Nunou war unerbittlich und grausam. Ohne Wasser und Nahrung war es nur eine Frage von wenigen Sonnenaufgängen, bis auch der Letzte von ihnen verdurstet sein würde.
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  In der Halle der schlafenden Götter war es still.


  Der dunkle Gott in der Gestalt des Wanderers hatte seinen Bericht beendet und Emo, die wilde Jägerin, ihm schweigend gelauscht. Nur hin und wieder hatte sie ihn kurz unterbrochen, eine Frage gestellt oder nach einer Erklärung verlangt.


  Stumm und nachdenklich blickte sie nun auf die zerbrochenen Blüten und Blätter am Boden. Nicht die kleinste Regung in ihrem ebenmäßigen Antlitz deutete darauf hin, was in ihr vorging. »So hat sich nichts geändert«, stellte sie schließlich entmutigt fest. »Jene, die uns dereinst huldigten, wenden sich auch heute noch von uns ab.«


  Der falsche Wanderer im dunklen Umhang nickte. »Die Tempel und Altäre der großen Götter sind zerstört, die heiligen Schriften zu Asche verbrannt. Sie haben vergessen, was sie Euch verdanken, und verleugnen Euch.«


  »Diese verfluchten Ungläubigen.« Zorn rötete die blassen Wangen der Göttin, was ihre Schönheit noch besser zur Geltung kommen ließ. »Sie sind es wahrlich nicht wert, dass wir unseren Ruheort verlassen.«


  »Gewiss würden sie es nicht zu schätzen wissen«, stimmte ihr der Dunkelgewandete zu. »Sie sind zu einem gottlosen und sündigen Volk verkommen, für das die alten Werte nicht mehr zählen und das sich Eurer Güte und Fürsorge verschließen wird.« Er seufzte theatralisch, schüttelte den Kopf und fuhr fort: »Es ist wahrlich eine schwere Zeit für mich und meine Brüder angebrochen. Aber wir geben nicht auf. Wo immer es uns möglich ist, pflanzen wir den Samen der alten Werte in das Bewusstsein der Menschen, auf dass der wahre Glaube einst neu daraus sprießen werde.«


  »Es ist gut zu wissen, dass unsere getreuen Diener die Hoffnung bewahren.« Emo schenkte dem Dunkelgewandeten ein bezauberndes Lächeln. »Wenn es jedoch so ist, wie du berichtest, bleibt noch eine Frage offen: Warum bin ich erwacht?«


  »Eine Störung der Sphäre?«, wagte ihr Gegenüber zu vermuten. »Eine Erschütterung des ewigen Gefüges? Wer vermag das schon mit Gewissheit zu sagen? Sicher ist nur, dass es nicht ein Wiedererstarken des alten Glaubens war, denn sonst …«, er deutete auf die unversehrten Ruhestätten der anderen Götter, »wären auch sie bereits hier.«


  »Viel Wahrheit liegt in deinen Worten.« Die wilde Jägerin nickte, wirkte aber unschlüssig. »Dennoch fühle ich, dass es einen besonderen Grund für mein Erwachen gibt. Es war kein Zufall, kein Missgeschick. Etwas oder jemand hat sich meiner erinnert oder nach mir gerufen. Jemand, der enorme Kräfte auf diese Gedanken verwendet hat, gerade so, als sprächen Tausende von Gläubigen gemeinsam ein Gebet zu mir.«


  »Das ist völlig unmöglich.« Die Widerrede des Dunkelgewandeten kam eine Spur zu schnell, und er beeilte sich, eine Erklärung nachzusetzen, um den Eindruck von Hast zu verdecken. »Nirgends gibt es mehr so viele Menschen, die im festen Glauben an Euch vereint sind. Von einer einzelnen Person mit solch übernatürlichen Kräften ganz zu schweigen.«


  »Ja, so wird es wohl sein.« Die schöne Göttin stützte das Kinn nachdenklich auf die schlanken weißen Hände und richtete den Blick in die Ferne. »Und dennoch …«


  »Ihr solltet Euch darüber keine Sorgen machen«, entgegnete der falsche Wanderer in salbungsvollem Ton. »Es hat sich nichts ereignet, das für Euch von Belang wäre. Gewiss war es nicht mehr als ein unglücklicher Zufall. Eine Laune des Schicksals.« Seine Stimme nahm einen besorgten Tonfall an. »Mit Verlaub, darf ich Euch daran erinnern, dass Eure Kräfte in dieser Sphäre rasch schwinden, wenn Euch keine Gebete erreichen? Um Eurer eigenen Sicherheit willen solltet Ihr Euch daher alsbald wieder zur Ruhe begeben.«


  »Ihr guten, alten Wanderer.« Emo lächelte und erhob sich. »Was würden wir nur ohne euch und eure treuen Dienste tun? Selbst nach der langen Zeit, die wir schon ruhen, seid ihr noch immer so um unser Wohl besorgt wie dereinst in den leuchtenden Zeiten, als diese Hallen angefüllt waren mit Glanz und göttlichem Leben.« Sie machte ein paar lautlose Schritte durch die Halle und betrachtete sinnend den Staub, den ihre bloßen, von funkelnden Ringen geschmückten Zehen dabei aufwirbelten. »Ja, ich sollte mich wohl wirklich wieder zur Ruhe begeben«, gab sie dem Dunkelgewandeten Recht. »In dieser Welt gibt es keinen Platz für uns. Doch da ich nun einmal hier bin, werde ich mich erst vergewissern, wie es meinen Kindern ergangen ist, ehe ich zu den anderen zurückkehre.«
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  Der Weg durch die engen, gewundenen Gänge, die in sanfter Neigung stetig abwärts führten, nahm kein Ende. Längst hatte Ajana jedes Zeitgefühl verloren. Es fiel ihr schwer einzuschätzen, ob eine Stunde, ein paar Minuten oder gar eine kleine Ewigkeit vergangen war, die sie und die anderen dem Wegfinder nun schon durch die unterirdische Welt folgten.


  Eine fast greifbare Stille begleitete sie. Schwer und bedrohlich hing sie in den Schatten der Gewölbe und den Nischen der Gänge, wie ein Raubtier, das nur auf einen günstigen Augenblick wartete, um zuzuschlagen. Nur hin und wieder wurde sie von dem Scharren der Stiefel auf dem porösen Gestein oder von den rätselhaften Geräuschen des Atems der Berge durchbrochen und schien tatsächlich wie ein lebendiges Wesen zurückzuweichen, wenn sich der kleine Trupp und mit ihm auch ein wenig Helligkeit ihrem Versteck näherte.


  Das Licht für die Reise durch die dunkle Welt spendeten ihnen kugelförmige Körbe aus dünnen, miteinander verflochtenen Ästen, in denen ein von leuchtendem Moos umschlossener Stein ruhte. Ajana hatte die seltsamen Lichtquellen schon auf dem Weg von der Steppe ins Tal der Vaughn bewundert. Inzwischen wusste sie, dass die Vaughn diese Lampen über viele Jahre hinweg züchteten, indem sie Teile der leuchtenden Moosgeflechte auf abgeschlagenes Felsgestein setzten und abwarteten, bis diese den Brocken ganz umschlossen. Die moosbewachsenen Gesteinskugeln wurden dann in die eigens dafür gefertigten Körbe gelegt und konnten auf diese Weise überall mit hingenommen werden. Ein großer Vorteil dieser natürlichen Lampen war, dass sie kaum der Pflege bedurften und in den Höhlen keinen Rauch verbreiteten. Glaubte man Oonas Worten, so waren sie zudem überaus langlebig. Sie leisteten den Vaughn viele Winter lang gute Dienste und erloschen erst dann, wenn das Moos den eingeschlossenen Stein gänzlich zersetzt hatte.


  An einem geschützten Platz am Höhleneingang, dort, wo die Sonne die lichtempfindlichen Pflanzen nicht erreichte, hatten sie am Morgen eine große Anzahl solcher Lampenkörbe vorgefunden, ohne die sie in der Finsternis bald hoffnungslos verloren gewesen wären.


  Nahma ging mit den drei Uzoma voraus, während Ghan, gefolgt von Bayard und Inahwen, die zweite Gruppe anführte. Bayard traute den Uzoma noch immer nicht und hatte mit der Begründung, einen möglichen Hinterhalt der drei Stammesfürsten schon aus der Entfernung riechen zu können, darauf bestanden, ganz vorn mit dabei zu sein.


  Maylea ging vor Ajana und Keelin, der die Höhlen aus Rücksicht auf den Falken ohne Horus betreten hatte, unmittelbar hinter ihr, gefolgt von Artis und Tarun, die den Schluss bildeten. Ajana empfand es als tröstlich, in der Mitte der Gruppe zu gehen, und beneidete Tarun nicht um sein Los, der Letzte zu sein. Das Gefühl, nichts als die Dunkelheit im Rücken zu wissen, machte ihr Angst, und sie spürte, wie sich ihr schon bei dem bloßen Gedanken daran die Nackenhaare aufstellten.


  Maylea hingegen schien selbst inmitten der Gruppe keine Ruhe zu finden. Immer wieder zuckte sie zusammen und blickte sich um, als hätte sie in den Schatten etwas entdeckt, das ihre Aufmerksamkeit weckte.


  Ajana konnte das gut nachvollziehen. Das Wissen um Millionen Tonnen Gestein über ihrem Kopf weckte auch in ihr ein bedrückendes Gefühl, doch sie rang die aufkommende Beklemmung nieder und gestattete es sich nicht, weiter darüber nachzudenken.


  Um sich abzulenken, richtete sie ihr Augenmerk wieder auf die Umgebung und versuchte, die Größe der Räume und Gänge, die sie durchschritten, anhand des Nachhalls ihrer Schritte zu ermessen. An einigen Stellen rückten die Wände so dicht heran, dass Ajana sie mit den Händen berühren konnte, dann wiederum wich das poröse Gestein zurück, und die Schwärze jenseits der Lichtkegel barg die Ahnung einer gewaltigen Höhle in sich, an deren Wänden sich das Scharren der Stiefel wie in einem gewaltigen Kirchengewölbe brach.


  In einer solchen Höhle legten sie die erste Rast ein.


  Das Gewölbe war geradezu gigantisch. Ajana fiel kein anderer Begriff ein, der dem Anblick, der sich ihr bot, auch nur annährend entsprochen hätte. Allein die kathedralenartige Höhle der Seelensteine mit ihren Säulen und Bogen mochte in Größe und Ausdehnung an diesen unterirdischen Felsendom heranreichen, dessen wahre Dimensionen sie nur erahnen konnte. Hoch über ihren Köpfen spannte sich die Höhlendecke, fern und düster wie ein Himmelszelt, an dem Hunderte kleinster Moosgeflechte wie winzige Sterne leuchteten. Auch an den Wänden, am Boden und an den steinernen Säulen, die bis zur Decke emporreichten, konnte Ajana moosbewachsene Stellen erkennen, ein beeindruckender Anblick, der sie in den Bann zog. Obwohl das Moos nur schwach leuchtete, reichte das Licht aus, die Dunkelheit zu vertreiben und die Höhle in ein schwaches Zwielicht zu tauchen.


  »Atemberaubend, nicht wahr?« Inahwen trat neben Ajana und verharrte wie sie in ehrfürchtigem Schweigen.


  Ajana nickte stumm. Nach den endlosen, engen Gängen und Tunneln fühlte sie sich in der weitläufigen Höhle befreit und atmete erleichtert auf. Unfähig, den Blick abzuwenden, bedauerte sie das schlechte Licht, das es ihr unmöglich machte, die Schönheit des Felsendoms gänzlich zu erfassen. Sie fragte sich, welche gewaltigen Kräfte wohl nötig gewesen sein mochten, um eine solche Höhle zu erschaffen.


  Nahma und die Uzoma erwarteten sie schon. Ajana entdeckte die Umrisse der vier Gestalten, die ihnen vorausgegangen waren, und das Licht ihrer Leuchtkörbe nicht weit entfernt im Innern der Höhle.


  Keelin, Artis und Tarun waren schon an Inahwen und ihr vorbei zu dem Lagerplatz gegangen, den Ghan nur wenige Schritte von den Uzoma entfernt ausgewählt hatte, doch die beiden Frauen gönnten sich noch einen Augenblick des Innehaltens und schauten sich um.


  Nach einer angemessenen Weile wandte die Elbin sich schließlich zur Seite, deutete auf einen Felssims ein wenig abseits des Lagerplatzes und forderte Ajana mit gedämpfter Stimme auf: »Lass uns dort ein wenig verweilen. Es ist an der Zeit, dass du etwas mehr erfährst über den Mondstein und seine Verwendung.«
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  Dass jene, denen sie unbemerkt folgte, drei der Leuchtkörbe nahe dem Höhleneingang zurückgelassen hatten, wertete Faizah als ein Zeichen des Schicksals.


  Nachdem sie lautlos in den lichtdurchwirkten Eingang hineingehuscht war, hatte sie zunächst gezögert, ihr Vorhaben fortzuführen, denn sie fürchtete, sich in dem ihr unbekannten Labyrinth zu verirren. Die Leuchtkörbe jedoch waren ein Zeichen, das ihre Zweifel augenblicklich zerstreute.


  Entschlossen und ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, ob die Kilvarbeeren in ihren Taschen für die ungewisse Reise in die Höhlenwelt des Pandarasgebirges ausreichten, folgte sie den Fremden weiter in das Höhleninnere – ein sehr mutiger, aber, wie sich schon bald herausstellte, auch ein sehr waghalsiger Schritt.


  In der Finsternis der Höhlen hatte Faizah große Mühe, den Anschluss an die Gruppe zu halten, denn der Weg war beschwerlich und das Licht ihres Leuchtkorbs nur allzu verräterisch. Zum Glück gab die Dunkelheit dem Lavinci das Gefühl, es sei noch Nacht. Nachdem das Baumhörnchen bei Sonnenaufgang kurz erwacht war, hatte es nur eine Pacunuss gefressen und sich dann gleich wieder in der Schultertasche zusammengerollt. Lavincis schliefen gern und viel und nutzen jede sich bietende Gelegenheit, um ihrer Schlafleidenschaft nachzugehen.


  Faizah hielt inne und lauschte. Sie konnte es nicht wagen, die Gruppe der Fremden auch nur kurz aus den Augen zu verlieren. Die Gefahr, einen falschen Weg einzuschlagen und sich hoffnungslos zu verlaufen, war groß. Gleichzeitig durfte sie ihnen aber auch nicht zu nahe kommen. Das Licht konnte sie verraten, und auch das Lavinci konnte jederzeit erwachen und sich mit seinen weithin vernehmbaren Rufen bemerkbar machen.


  Immer wieder musste sie blitzschnell in einer Nische oder hinter einer Wegbiegung Deckung suchen und mit angehaltenem Atem in einem Versteck ausharren, bis ihr die Fremden wieder ein sicheres Stück voraus waren.


  Dass man sie bisher noch nicht entdeckt hatte, grenzte fast an ein Wunder und bestärkte Faizah einmal mehr in dem Glauben, dass das Schicksal ihr wohlgesonnen war. So setzte sie die Verfolgung unbeirrt fort und hoffte darauf dass die Gruppe bald eine Rast einlegte.


  Ihre Geduld wurde jedoch auf eine harte Probe gestellt. Die Fremden schienen in großer Eile zu sein. Den forschen Schritt des Vaughn stetig mithaltend, hasteten sie durch endlos anmutende Tunnel und schmale Gänge, zwängten sich durch enge Durchlässe und wanderten durch ausgedehnte Kammern und Höhlen.


  Faizah, deren bloße Füße blutig waren von dem scharfkantigen Gestein, hatte schon bald große Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Die kräftezehrenden Anstrengungen, die ständige Angst, entdeckt zu werden, und die allgegenwärtige Wärme in den Höhlen und Gängen forderten von der jungen Uzoma rasch ihren Tribut. Ohne Wasservorräte konnte sie ihren Durst nur noch mithilfe der saftigen Kilvarbeeren stillen, und der ohnehin karge Vorrat an Nahrung schmolz viel schneller dahin, als sie vermutet hatte.


  Doch für eine Umkehr war es jetzt zu spät. Faizah hatte längst die Orientierung verloren, und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie diesen Weg niemals ohne Hilfe würde zurückfinden können. So kämpfte sie sich weiter voran und zwang sich mit eisernem Willen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie fühlte sich schwach, ihr war schwindelig, und ein ums andere Mal ertappte sie sich dabei, wie ihre Gedanken abschweiften. Allein die Furcht, den Anschluss an die Gruppe der Fremden zu verlieren und in diesem Höhlenlabyrinth jämmerlich zu enden, gab ihr noch Kraft und hinderte sie daran, sich einfach auf der Stelle hinzusetzen und ein wenig auszuruhen.


  Gezeichnet von Erschöpfung und Schwäche, wäre Faizah fast in die große Höhle hineingestolpert, in der die Fremden lagerten. Erst im allerletzten Augenblick bemerkte sie das Licht zweier Korblampen, die nur wenige Schritte vom Eingang der Höhle entfernt neben einem steinernen Sims abgestellt waren. Ein eisiger Schrecken durchfuhr ihre Glieder und weckte ihre Sinne schlagartig aus der abgestumpften Teilnahmslosigkeit. Von Erschöpfung und Müdigkeit war nichts mehr zu spüren. Mit wenigen Schritten hastete sie in den Tunnel zurück und schob die Korblampe in einen schmalen Felsspalt, der das verräterische Licht dämmte. Für wenige Augenblicke lehnte sie sich mit dem Rücken an das warme Gestein, schloss die Augen und wartete darauf, dass sich ihr hämmernder Herzschlag beruhigte. Dann atmete sie noch einmal tief durch, sammelte sich und machte sich schließlich lautlos auf den Weg zurück zur Höhle, um zu sehen, was sich dort tat.


  »… was genau muss ich tun?« Faizah erkannte Ajanas Stimme, obwohl sie die junge Frau mit dem emmerfarbenen Haar nicht sehen konnte.


  »Du musst dich sammeln und dich ganz in den Stein vertiefen.« Diesmal sprach die Elbin, die Faizah erstmals an dem unterirdischen Weiher begegnet war. »In seinem Innern wirst du einen großen Schmerz und die ungestillte Sehnsucht nach der verlorenen Hälfte finden. Nimm die Sehnsucht in dich auf, als sei sie dein Eigen, und stelle in Gedanken immer wieder die eine Frage: Wo bist du?«


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  Vorsichtig tastete sich Faizah in der Finsternis der Höhle voran, um zu sehen, wo die beiden waren, konnte aber wieder nur die Leuchtkörbe in der Nähe des Höhleneingangs sehen. Weiter einzutreten wagte sie nicht, da sie fürchtete, dass man sie entdeckte.


  »Du hast es schon einmal vollbracht«, hörte sie die Elbin in diesem Augenblick voller Zuversicht sagen. »Du wirst auch diesmal nicht scheitern. Doch für heute soll es genug sein. Lass uns wieder zu den anderen gehen, etwas essen und ein wenig ausruhen.« Stoff raschelte, und für den Bruchteil eines Augenblicks schlüpfte der Lichtschein eines Leuchtkorbs in den Tunnel hinein.


  Faizah presste sich erschrocken an die Wand und hielt den Atem an, doch die beiden Frauen bemerkten sie nicht. An den Schatten erkannte Faizah, dass Ajana und die Elbin zurück in die Höhle und auf eine Stelle zugingen, an der fünf dunkle Gestalten um eine Gruppe von Feuerkörben versammelt saßen. Ein paar Schritte davon entfernt standen weitere vier Feuerkörbe beieinander. Faizah spürte, wie ihr Herz vor Aufregung heftig zu pochen begann. Das konnten nur die Stammesfürsten und ihr Wegfinder sein … Endlich!


  Der Anblick ließ Faizah Hunger und Müdigkeit vergessen. Die Höhle war groß, und anders als auf dem schmalen Weg in den Bergen, bot sich ihr hier genügend Raum und Deckung, um sich unbemerkt an der Gruppe um Ajana vorbeizuschleichen und blutige Rache zu nehmen. Diesmal schien das Glück auf ihrer Seite zu sein, und Faizah war entschlossen, die Gelegenheit zu nutzen.
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  Der Weg war beschwerlich.


  Die Magun hatte es bereits geahnt.


  Lange vor dem ersten Grau des Morgens hatte sie die verbrannte Stätte verlassen, die ihr einst Geborgenheit und Schutz verheißen hatte. Seitdem war sie unermüdlich gewandert. Durch schattige Schluchten und tief verschneite Wälder, über gewaltige Schneewehen und zugefrorene Seen hinweg. An froststarren Bächen entlang, unter deren klarer Eisdecke noch das Wasser floss, und vorbei an den bizarren Formationen erstarrter Wasserfälle, die sich von den Höhen des Pandaras zu Hunderten in die Schluchten ergossen. Irgendwann hatte sie die letzten Bäume hinter sich gelassen und war auf die vom Wind glatt gefegten Schneeflächen hinausgetreten, die Felsen, Gräser und die niedrigen Gewächse des Hochgebirges gleichermaßen bedeckten.


  Auch hier gab es nichts, nach dem sie sich hätte richten können; keine Wegmarkierung und kein Stern am Himmel. Aber sie schritt weiter aus, ohne zu zögern, das Ziel fest vor Augen. Sie war schon einmal dort gewesen. Lange bevor sie dem Wanderer dorthin gefolgt war. Das spürte sie. Doch jedes Mal, wenn sie versuchte, sich jene Zeit ins Gedächtnis zu rufen, glitten ihre Gedanken in eine dunkle Leere, die sich dort auftat, wo die Erinnerungen hätten sein müssen.


  Hatte sie vergessen?


  Undenkbar!


  Gestohlene Erinnerungen!


  Dieser Gedanke kam ihr so unerwartet, dass sie selbst erschrak. Hatte sie wirklich erst so alt werden müssen, um diese Lücke in ihren Erinnerungen aufzuspüren? Warum hatte sie vorher nicht bemerkt, dass ihr Erinnerungen fehlten? Erinnerungen, die weit über den Zeitpunkt hinausreichten, an dem ihre Geschichte begann, vor der Flucht aus Andaurien und noch weiter zurück. Sie war überzeugt, dass sie diese Erinnerungen einst besessen hatte, aber sie waren wie ausgelöscht. Die Magun legte die Stirn nachdenklich in Falten.


  War es nicht auch möglich, dass es diese Lücke schon immer gegeben hatte? Unbeachtet von ihr und verschüttet von den unzähligen Eindrücken und Bildern, die der Lauf des unnatürlich langen Lebens bei ihr hinterlassen hatte? Sie nickte sinnend. Ja, das musste die Erklärung sein.


  Dennoch, ein leiser Zweifel blieb und nährte hartnäckig das Gefühl, um etwas betrogen worden zu sein. Um etwas Bedeutsames, das sie bisher zwar nicht vermisst hatte, das aber ihr Wesen und ihr Schicksal von Anfang an mitbestimmt hatte und ihr nun so schmerzlich fehlte – die Erinnerung an das, was vorher war.


  Die alte Frau strich sich eine graue Haarsträhne aus der Stirn und hob den Blick, um den Stand der Sonne zu bestimmen. Inmitten der dichten Wolken, die am Morgen von Westen her aufgezogen waren und den Himmel während ihrer Wanderung bedeckten, fiel es ihr schwer, doch sie hatte sich im Verlauf der vielen hundert Winter ein umfassendes Wissen über die Gestirne angeeignet. Der Blick ihrer kleinen, altersmüden Augen wanderte nach Westen, und sie erkannte, dass sich die Sonne schon bald zur Ruhe begeben würde. Nicht mehr lange, und die Nacht würde ihren dunklen Mantel über die eisigen Höhen jenseits der Baumgrenze breiten.


  Der Gedanke, die Nacht auf den ungeschützten Hängen verbringen zu müssen, drängte die Magun dazu, noch schneller auszuschreiten. Sie spürte, dass das Ziel nicht mehr fern war, und wenn sie auch nicht ermessen konnte, ob es noch hundert oder tausend Schritte sein mochten, so hoffte sie doch, es vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.


  Keuchend und um Atem ringend, schleppte sie sich voran, ein winziger dunkler Punkt auf dem endlosen Weiß. »Ihr allwissenden Götter, diese Wege sind wahrlich nicht für Menschen gemacht«, sprach sie leise zu sich selbst, während sie sich im Stillen fragte, wie der Wanderer die verborgenen Tore ein ums andere Mal erreicht haben mochte. Ganz gewiss nicht wie sie – zu Fuß!


  Wie zur Antwort zerriss der Schrei eines Runkaadlers die Stille der frostigen Bergwelt. Die Magun hielt inne, um nach dem stolzen Herrscher der Lüfte Ausschau zu halten. Doch die Wolken waren zu dicht und das Licht zu schlecht, als dass sie etwas hätte erkennen können, und so machte sie sich alsbald wieder auf den Weg.


  Sie war noch keine fünfzig Schritt gegangen, als sie den Ruf des Adlers erneut vernahm, diesmal in unmittelbarer Nähe. Die Magun sandte dem Tier einen freundschaftlichen Gedanken, da sie fürchtete, er könne sich durch ihre Nähe bedroht fühlen, dann setzte sie die Reise fort. Die Wolken waren inzwischen so dicht, dass sie kaum drei Schritte weit sehen konnte. Es wurde noch kälter, und das Licht schwand immer schneller, doch sie fühlte, dass sie fast am Ziel war, und gönnte sich keine Rast.


  Froh, ihre Schneeschuhe dabei zu haben, hastete sie weiter über den lockeren Pulverschnee. Zehn, zwanzig, fünfundzwanzig Schritte, dann hielt sie plötzlich inne und wich instinktiv zurück.


  Vor ihr öffnete sich ein gähnender Abgrund, so steil und bodenlos, wie sie noch keinen gesehen hatte. Eine tödliche Schlucht, an deren zerklüfteten Wänden der Wind den Schnee fortgerissen hatte und die angefüllt war mit wirbelnden Wolken, die den Blick auf alles verbargen, was darunter liegen mochte.


  Fassungslos hielt die Magun inne. Ihr Herz raste, und das Blut rauschte ihr in pulsierenden Strömen in den Ohren. Sie schloss die Augen und rang um Atem, während sie versuchte, den grauenvollen Schrecken zu überwinden, der ihr in die Glieder gefahren war.


  Dabei vernahm sie erneut den Schrei des Runkaadlers, und diesmal gab er sich ihr zu erkennen. Mit majestätischem Flügelschlag landete er einen Schritt vom Abgrund entfernt, legte die gewaltigen Schwingen an den Körper und kam auf sie zu. Den Kopf mit dem weißen Wintergefieder stolz erhoben, reichte er ihr fast bis zu den Hüften. Er ließ sie nicht aus den Augen, und obwohl sie wusste, dass es gefährlich sein konnte, erwiderte sie den Blick.


  Die dunklen Vogelaugen schlugen sie sofort in ihren Bann; sie spürte die Wildheit des ungezähmten Raubvogels und seinen Stolz, als seien diese Gefühle auch ihr zu Eigen. Sie wehrte sich nicht dagegen. Auch empfand sie keine Furcht, denn trotz aller Schrecken lag etwas Vertrautes in dem Blick des Runkaadlers. Ein uraltes Wissen und die Ahnung von etwas, das auch die Magun einmal ihr Eigen genannt hatte.


  Ich bin bereit! Die Worte formten sich wie von selbst in ihren Gedanken und brachen so selbstverständlich aus den Tiefen ihres Bewusstseins hervor, wie eine Parole, die lange an einem geheimen Ort verborgen war, um nun ohne ihr Zutun wieder an die Oberfläche zu gelangen.


  Gleich darauf spürte sie, wie etwas von ihr Besitz ergriff.


  Etwas Warmes, Wohlvertrautes, das in ihren Gedanken wie in den Seiten eines offenen Buches las und sogar noch tiefer bis in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins vordrang.


  Die Magun konnte sich nicht bewegen und nicht atmen. Sie fühlte nicht einmal ihren eigenen Herzschlag, aber sie fürchtete sich nicht.


  Es ist eine Prüfung, wisperte es in ihren Gedanken. Eine Prüfung, die nur der bestehen wird, der sich nicht dagegen wehrt.


  Die Magun wehrte sich nicht. Geduldig und stumm ertrug sie die fremde Kraft und empfand auch keine Verwunderung darüber, als sich in ihr schließlich ein einziger Satz formte, ehe sich das Fremde aus ihr zurückzog: »Der Weg ist frei.«


  Der Weg ist frei …


  Sie hätte darüber rätseln müssen, was das zu bedeuten hatte. Hätte verwundert sein müssen darüber, wo es doch weit und breit keinen Weg gab, den sie hätte beschreiten können. Aber sie tat nichts dergleichen.


  Sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Wie selbstverständlich löste sie die Schneeschuhe von den Füßen, legte den wärmenden Umhang ab und trat ohne zu zögern auf den weißen Adler zu, der jede ihrer Bewegungen aufmerksam verfolgte.


  Unmittelbar vor ihm hielt sie an und neigte zum Zeichen der Ehrerbietung stumm das Haupt. Dann richtete sie sich auf, ging auf den Abgrund zu und setzte den Fuß, ohne auch nur ein einziges Mal in der Bewegung innezuhalten, über die wolkenverhüllte Tiefe.
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  Die Zeit verrann lautlos im Zwielicht der ausgedehnten Höhle. Träge wie die letzten Blutstropfen eines geköpften Opfertieres floss sie dahin, während Faizah im Schutz eines Felsens ausharrte und darauf wartete, dass sich die Fremden endlich schlafen legten. Die junge Kurvasa spürte die Erschöpfung des langen Marsches in jeder Faser ihres Körpers, doch der Rachedurst hielt ihren Geist wach und verhinderte, dass sie sich dem Verlangen nach einem erholsamen Schlaf ergab. Jenseits ihrer eigenen Atemzüge und den schon vertrauten Geräuschen des Aotum, des Atems der Berge, vernahm sie, wie die Männer und Frauen leise miteinander sprachen, wenngleich sie den Inhalt der Gespräche nicht verstehen konnte.


  Hin und wieder warf sie einen bangen Blick auf die Schultertasche mit dem Lavinci, die sie neben dem Felsen auf den Boden gelegt hatte. Das pelzige Baumhörnchen schlief nun schon recht lange. Es konnte jederzeit aufwachen, und Faizah sorgte sich, dass es angesichts der ungewohnten Umgebung ängstliche Laute ausstoßen würde. Für einen Augenblick überlegte sie, ob es nicht sicherer gewesen wäre, die Tasche gut zu verschließen und neben der Korblampe in den Felsspalt zu stellen, verwarf den Gedanken aber sogleich wieder. Das Baumhörnchen war nicht an die verschlossene Tasche gewöhnt und würde gewiss ein heftiges Gezeter anstimmen, wenn es sich eingesperrt fühlte. Noch schien es tief und fest zu schlafen, und Faizah hatte vorsorglich eine Pacunuss bereit gelegt, um es gleich nach dem Erwachen zu beschäftigen. Bei dem Gedanken an die schmackhafte Nuss machte sich ihr quälender Hunger so lautstark bemerkbar, dass sie erschrocken den Atem anhielt und lauschte, doch ihre Sorge, sich damit verraten zu haben, erwies sich unbegründet. Die Fremden führten ihre Gespräche unbeirrt fort.


  Um ihren knurrenden Magen zu besänftigen, klaubte Faizah die letzte Hand voll Kilvarbeeren in ihrer Vorratstasche zusammen. Es war der kärgliche Rest ihres ohnehin viel zu geringen Vorrats, und sie unterdrückte das Bedürfnis, sich alle auf einmal in den Mund zu stopfen. Nacheinander aß sie die Beeren und ließ sich dabei jede einzelne auf der Zunge zergehen. Der süße Saft schmeckte köstlich, reichte aber kaum aus, ihren Hunger und Durst zu stillen. Dass ihre Vorräte nun gänzlich aufgebraucht waren, stimmte Faizah bedenklich. Doch tief in sich spürte sie, dass sie am Ziel war. Hier, in diesen Höhlen, würde sich erfüllen, wonach sie sich mehr als alles andere sehnte. Dabei erschien es ihr unbedeutend, ob es tatsächlich einer dieser Stammesfürsten gewesen war, der ihr unbeflecktes Fleisch geschändet hatte. Ihr Hass galt allen, die den blauen Federschmuck trugen, denn in ihren Augen waren sie gleichermaßen schuldig.


  Eine endlos anmutende Zeitspanne dehnte sich und verging, dann endlich wurden die Gespräche verhaltener und verstummten schließlich ganz.


  Faizah machte sich bereit. Nachdem sie die Pacunuss so dicht vor die Schultertasche gelegt hatte, dass La sie keinesfalls übersehen konnte, löste sie sich lautlos wie ein Schatten aus der tiefen Dunkelheit hinter dem Felsen und huschte halb geduckt auf den Lagerplatz der Uzoma zu.


  Die Erschöpfung und die bleierne Müdigkeit wichen einer pulsierenden Erregung, die alle störenden Gedanken verdrängte und sie jeden ihrer Schritte überdeutlich empfinden ließ. Sie spürte die Hitze in ihren geröteten Wangen und fühlte die raue Oberfläche des Messerknaufs in ihrer Hand. Mit seltsam geschärftem Blick sah sie die drei Gestalten schlafend am Boden liegen und davor den dunklen Umriss einer deutlich kleineren Gestalt, die Wache hielt.


  Der Vaughn! Faizahs Herz tat vor Erleichterung einen Satz. Sie hatte schon befürchtet, dass einer der Stammesfürsten die erste Wache übernehmen würde, doch das Schicksal meinte es weiterhin gut mit ihr. Mit eiligen, leichtfüßigen Schritten erreichte sie die nächste Deckung, verharrte kurz und vergewisserte sich, dass sie weder von dem Vaughn noch von dem Wachtposten der anderen Gruppe bemerkt worden war, bevor sie ihren Weg lautlos fortsetzte.


  Nahe der Stelle, an der der Wachtposten saß, ragte eine bizarre Felsformation aus dem Boden. Faizah verlangsamte ihre Schritte und schlich darauf zu. Ihre Bewegungen waren lautlos und geschmeidig und hätten einem Djakûn zur Ehre gereicht; doch Ehre war es nicht, wonach es sie in diesem Augenblick verlangte.


  In der Nähe der Felsen verschmolz ihre schlanke Gestalt mit den Schatten und blieb für lange Augenblicke unsichtbar, bis sie schließlich unmittelbar hinter dem Wachtposten wieder auftauchte.


  Dem Vaughn blieb keine Zeit zu reagieren. Ein kurzer und wohl gezielter Schlag an seinen Hals genügte, um ihn für eine Weile in einen traumlosen Schlummer zu schicken. Kein Laut kam über seine Lippen, und kein verräterisches Geräusch hallte durch die Höhle, als Faizah ihn sanft nach hinten zog und so gegen den Felsen lehnte, dass es im Zwielicht den Eindruck erweckte, er habe nur eine andere Sitzhaltung eingenommen.


  So schnell wie sie gekommen war, verschwand sie wieder im Schatten der Felsformation und wartete einen bangen Augenblick lang ab, ob jemand ihren Angriff bemerkt hatte. Aber alles blieb ruhig.


  Die Aufmerksamkeit des zweiten Postens schien auf etwas anderes gerichtet zu sein. Faizah konnte sein Gesicht nicht erkennen und schloss daraus, dass er ihr den Rücken zudrehte.


  Aufatmend wandte sie sich den schlafenden Stammesfürsten zu. Die drei lagen nur ein paar Schritte entfernt dicht beieinander. Faizah wog ihr Messer nachdenklich in den Händen. Es war sehr spitz, aber vermutlich zu stumpf, um den Uzoma mit einem raschen Schnitt die Kehle zu durchtrennen. Für den Bruchteil eines Augenblicks ärgerte sie sich, dass sie nicht daran gedacht hatte, es zu schärfen, entschied dann aber, dass ein gezielter Stich ins Herz ohnehin schneller zum Tod führte.


  Zudem hatte sie nicht viel Zeit. Sobald sie den ersten Messerstich gesetzt hatte, bleiben ihr nur wenige Atemzüge, um die beiden anderen Uzoma zu töten. Ein schwieriges, aber nicht unmögliches Unterfangen.


  Faizah holte tief Luft, nahm das Messer zwischen die Zähne und bewegte sich lautlos auf die Schlafenden zu, immer bereit, sofort anzugreifen, sobald sich auch nur einer von ihnen regte. Ihr Herz hämmerte wie wild, und sie hatte große Mühe, ruhig zu atmen. Mit jedem Schritt spürte sie, wie die enorme Anspannung weiter anschwoll und ihr den Schweiß auf die Stirn trieb, aber sie zwang sich zur Ruhe und hielt ihre Gefühle im Zaum, bis sie eine günstige Position gefunden hatte.


  Das letzte Stück legte sie auf allen vieren zurück. Den Blick auch weiterhin fest auf die Schlafenden gerichtet, schob sie sich geräuschlos voran, bis sie unmittelbar neben dem ersten Opfer kauerte. Ihr Atem ging stoßweise, als sie sich lautlos zum Knien aufrichtete, das Messer fest in beide Hände nahm und mit gestreckten Armen zu einem kraftvollen, tödlichen Stich ausholte.


  Für alle Kurvasa!


  Jetzt!


  Ihre Arme rührten sich nicht.


  Faizahs Puls raste, und auf ihrer Stirn perlte kalter Schweiß. Sie hatte schon einmal getötet, einen Uzoma und auch mit diesem Messer, doch tief in ihr regten sich plötzlich Zweifel, und sie spürte, dass es diesmal nicht das Gleiche war.


  Im Lager nahe dem Wehlfang-Graben hatte sie in Notwehr gehandelt. Hier hingegen wäre es ein heimtückischer Mord.


  Ich bin eine Mörderin! Der Gedanke kam für Faizah so überraschend, dass er sie einige Herzschläge lang lähmte. Ganz unvermittelt erinnerte sie sich der Worte Oonas, die einmal zu ihr gesagt hatte: »Ylva lehrt uns, dass die Große Mutter alles sieht und alles hört. Sie lehrt uns, dass die Große Mutter nichts vergisst und dass sie nach dem Tod jedem von uns nach seinen Verdiensten eine neue Heimat gibt …«


  Welche Heimat würde wohl eine kaltblütige Mörderin erwarten?


  Faizah hielt die Waffe immer noch erhoben. Ihre Lippen bebten, ihre Arme zitterten, und ihre Finger krampften sich so fest um das Heft des Messers, dass sich die Nägel tief in ihr eigenes Fleisch bohrten. Sie spürte weder den Schmerz noch die Schweißperlen, die ihr über das Gesicht rannen. Sie wollte nicht versagen. Nicht hier und nicht jetzt und schon gar nicht nach dem, was sie alles durchgemacht hatte, um so weit zu kommen. Es gab nichts, das sie sich so sehr wünschte wie den Tod dieser Männer, und doch war es ihr, als hielte eine größere Macht ihre Hände in diesem entscheidenden Augenblick zurück.


  Feigling, zischte die Stimme der Rache ihr zu. Dies ist die Zeit der Rache, deiner Rache. Bring es zum Ende!


  Doch eine andere, sanfte Stimme trug ihr gleichzeitig die Erinnerung an etwas zu, das sie vor sehr langer Zeit von ihrer Großmutter gehört hatte: »Wir wurden zusammen mit allen Geschöpfen auf diese Erde gesetzt«, hatte die Alte den Kindern im Lager der Kurvasa erklärt, wohl wissend, das es für die Kinder wie Hohn klingen musste. »Sie sind mit uns eine Familie. Wir alle – auch jene, die wir hassen – sind Geschwister und gleich an Wert auf dieser Erde.«


  Was kümmert dich das Gewäsch einer alten Frau, drängte die Stimme der Rache in ihr. Töte ihn!


  Töte ihn jetzt!


  Faizah keuchte auf, wie unter großem Schmerz. Sie zitterte nun am ganzen Körper. In ihren Augen standen Tränen.


  Töte ihn! Die Stimme der Rache gab keine Ruhe. Töte ihn, töte ihn töte ihn … Die Worte wirbelten in ihren Gedanken wie ein berauschender Rhythmus. Sie peitschten die Flammen des Hasses unbändig in die Höhe, erweckten die grauenvollen Bilder der Vergangenheit erneut zum Leben und drängten die mahnende Stimme der Vernunft immer weiter zurück. Faizah zitterte noch immer, aber diesmal gelang es ihr, all ihre Abscheu, alle Verbitterung und allen Hass in die Kraft ihrer Arme zu legen und das Messer mit voller Wucht hinabzustoßen …


  »Asnar ist mein Zeuge, dass ich diese drei hier lieber tot als lebendig sähe!« Eine große, schwielige Faust umfing Faizahs Handgelenk mit eisernem Griff, noch ehe sie die Bewegung vollenden konnte, und riss sie ruckartig in die Höhe. »Aber bei meiner Seele, ich kann es nicht zulassen, dass sie heimtückisch gemeuchelt werden.«


  Das Messer entglitt Faizahs Händen, fiel klirrend zu Boden und war nicht mehr zu sehen. Sie schrie gepeinigt auf, fuhr herum und blickte in das bärtige Antlitz des rothaarigen Katauren, der die zweite Gruppe anführte. Vor Schreck war sie wie gelähmt, doch der Augenblick des Entsetzens währte nicht lange.


  Mit einem wilden, knurrenden Laut, der von einem Tier hätte stammen können, bäumte sie sich auf und versuchte, sich dem Griff zu entziehen, indem sie mit der freien Faust wie wild auf den Arm ihres Gegners einschlug. Gleichzeitig schnappte sie mit den Zähnen nach dessen Hand und trat mit bloßen Füßen immer wieder gegen seine Beine.


  Vergeblich. Der Griff um ihr Handgelenk lockerte sich nicht. Mühelos gelang es dem Bärtigen, auch den anderen Arm zu packen und ihr beide schmerzhaft auf den Rücken zu drehen. Faizah schrie erneut auf und sank in die Knie. Das wutverzerrte Gesicht den drei Uzoma-Stammesfürsten zugewandt, die aus tiefem Schlaf erschrocken aufgesprungen waren und sie nun mit einer Mischung aus Zorn und Entsetzen anstarrten, kauerte sie am Boden und ließ es ohne jede Gegenwehr geschehen, dass man ihr die Hände auf dem Rücken fesselte.


  Sie hatte versagt! Sie hatte alles gewagt und alles verloren, und es gab nichts, mit dem sie ihren verwerflichen Plan würde rechtfertigen können.
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  Die Nacht war sternenlos und finster. Der Sturm, der Kelda und die anderen Überlebenden des Wagenzugs auf ihrer Reise zum Pass so rücksichtslos gepeinigt hatte, hatte sich verzogen, aber die schweren Wolken kamen noch immer von Westen heran und türmten sich an den Hängen des Pandarasgebirges zu gewaltigen Haufen. Aus dem undurchdringlichen Grau rieselten die Schneeflocken in stetiger Folge, doch gegen die Urgewalt des Sturms, der zuvor im Land gewütet hatte, war die Witterung erträglich geworden.


  Kelda stand auf dem schmalen Wehrgang über dem großen zweiflügeligen Tor der Festung und starrte lange in die Dunkelheit hinaus.


  Ihr Blick war so finster wie die Welt um sie herum.


  Als ihr ein Wachtposten im Vorbeigehen einen kurzen Gruß zuwarf, antwortete sie nicht. Mürrisch ließ sie den Blick über die sanft gewellte Ebene am Fuß der Festungsmauer und entlang der dunklen Wälder in die Ferne schweifen. Die bedrohlichen Rauchsäulen der brennenden Gehöfte, die über den Wäldern aufstiegen, und der rötliche Feuerschein, der allerorts die Nacht erhellte, wurden gnädig von der Dunkelheit verdeckt, aber die Ausdünstungen verbrannten Holzes hingen unverändert in der Luft. Seit der Wind am Morgen gedreht hatte, trug er den Brandgeruch wie eine unheilvolle Mahnung bis zur Festung. Doch hier gab man sich vorbereitet und kämpferisch.


  Beim ersten Licht der Dämmerung hatte Gathorion, Sohn des großen Elbenführers Merdith, alle jene zusammengerufen, die noch in der Festung ihren Dienst taten, und ihnen den Befehl erteilt, unverzüglich alle Feuer innerhalb der Festungsmauern zu löschen. Die Kamine in den Schlafsälen und die Herdfeuer, ja selbst die Fackeln, die die Wege innerhalb der Festung des Nachts erhellten, durften erst dann wieder entzündet werden, wenn Gathorion selbst den Befehl widerrief. Über die empörten Rufe der Versammelten hinweg hatte er überzeugend erklärt, warum diese überaus harten Maßnahmen zwingend notwendig waren, doch konnte er die erregten Gemüter diesmal nicht beruhigen.


  Mitten im Winter hungernd und frierend in einer Festung auszuharren war eine Härte, die nur wenige bereit waren, auf sich zu nehmen. So hatten sich denn auch unzählige Freiwillige gemeldet, den Kriegern um die brennenden Gehöfte herum bei den Löscharbeiten zu helfen. Dort war es wenigstens warm.


  Auf diese Weise hatte die Festung bis zum Abend mehr als die Hälfte ihrer Bewohner verloren und wirkte nun, da die Dunkelheit Einzug gehalten hatte, finster und verlassen. So finster wie Keldas Gedanken und so verlassen, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte. Dabei waren es nicht die brennenden Gehöfte und Getreidespeicher, die ihr Kummer bereiteten, als vielmehr die Erkenntnis der ganz persönlichen Niederlage, die sie erlitten hatte.


  Abbas war nicht in der Festung!


  Sie hatte überall gesucht, aber sie hatte ihn nirgends finden können.


  Unmittelbar nachdem sie die Festung erreicht hatte, war sie auf die Suche gegangen. Jeden Krieger und jeden Dienstboten, der ihr über den Weg lief hatte sie nach dem jungen Wunand gefragt und immer nur Schulterzucken oder Kopfschütteln geerntet. Niemand kannte seinen Namen, und niemand schien sich eines Küchenburschen zu erinnern, der ausgezogen war, um im Kampf gegen die Uzoma Ruhm und Ehre zu erringen. Einer der Falkner glaubte sich immerhin an einen Keelin erinnern zu können, der sich mit der Nebelsängerin und einer Hand voll Krieger auf den Weg zum Arnad gemacht haben sollte. Sicher bestätigen konnte er es aber nicht.


  Und wenn Abbas Keelin gefolgt war?


  Der Gedanke ließ Kelda nicht zur Ruhe kommen. Sie wusste, dass kein Heermeister jemals einen Wunandknaben in seinen Dienst nehmen würde, und der Gedanke, dass Abbas sich ausgerechnet einem Spähtrupp angeschlossen hatte, der mitten in feindliches Gebiet führte, erschien ihr doch sehr weit hergeholt. Dennoch lag etwas darin, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ.


  »Zuzutrauen wäre es ihm, diesem dummen Esel«, murmelte sie in sich hinein, während sie sich an Abbas’ Worte in der Herdküche der Bastei erinnerte: Wenn ich kein Krieger sein kann, werde ich schon eine andere Aufgabe finden …


  Wenn er sich diese Aufgabe nun selbst gesucht hatte? Wenn er dem Spähtrupp heimlich gefolgt war? Wenn er ohne jegliche Kenntnisse der Umgebung ins Gebirge gegangen war? Wenn er den Uzoma ohne Waffen begegnet war?


  Kelda wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den schmerzlich vermissten Küchenjungen bereits zerschmettert am Grund einer Schlucht oder von schwarzen Pfeilen durchbohrt sterbend in seinem eigenen Blut am Boden liegen.


  »Schluss mit dem Unsinn!« Mit einer großen Willensanstrengung wischte Kelda die erschreckenden Bilder fort. Dennoch: Etwas in ihr hatte sich verändert. Plötzlich erschien es ihr gar nicht mehr so schlimm, wenn sie erfahren würde, dass Abbas bei der Schlacht um die Festung sein Leben gelassen hatte. Dann konnte sie wenigstens um ihn trauern und Blumen an sein Grab bringen. Es war kein erfreulicher Gedanke, doch endlich Gewissheit zu haben kam ihr in diesem Augenblick fast wie eine Erlösung vor.


  Zur Festung zu reisen war ein Fehler gewesen, das wurde ihr schmerzlich bewusst. Im fernen Sanforan hätte sie wenigstens noch hoffen können, doch hier … Kelda seufzte und barg ihr vom Kummer gezeichnetes Gesicht in den Händen. Statt Klarheit zu erlangen war alles nur noch unerträglicher geworden.


  Eine Weile noch starrte sie auf den fernen Feuerschein, dann fasste sie einen Entschluss. Da sie nun schon einmal hier war, konnte auch sie etwas für ihr Land tun. Wenngleich sie alt und zu schwerfällig war, um mit den Kriegern gegen die Feuer anzukämpfen, so konnte sie doch dafür sorgen, dass den tapferen Männern die Kräfte erhalten blieben.


  Noch ehe die Sonne morgen ihren höchsten Stand erreichte, wollte sie sich mit einigen Bediensteten aus der Küche, mit Vorräten und den nötigen Gerätschaften auf den Weg zu den Brandherden machen. Eine kräftigende Mahlzeit hatte schließlich noch keinem geschadet.


  Kelda atmete tief durch. Zum ersten Mal, seit sie die Festung erreicht hatte, verspürte sie wieder den gewohnten Tatendrang, der sie schon in der Herdküche der Bastei erfüllt hatte, und sie entsann sich, was sie den jungen, einfältigen Mägden oft predigte, wenn diese dem Liebeskummer verfielen: »Es ist sinnlos, sich vor Kummer die Augen auszuweinen, denn Blindheit löst deine Probleme auch nicht.«


  Entschlossen riss sie sich von dem Anblick der Feuer los und machte sich auf den Weg zu ihrer kalten, dunklen Schlafstatt, um noch ein wenig zu ruhen. Sobald es hell wurde, gab es viel zu tun. Vermutlich würde nicht jeder von ihrem Ansinnen begeistert sein, doch wer glaubte, sie aufhalten zu können, kannte die stämmige Kataurin schlecht. Endlich hatte sie wieder eine Aufgabe, ein Ziel vor Augen. Und wenn Kelda sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann konnte sie niemand davon abhalten.
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  »Wer bist du, und wie kommst du hierher?« Mit einem groben Ruck riss Bayard Faizah in die Höhe und zwang sie, ihn anzusehen.


  Faizah biss die Zähne zusammen, blickte zu Boden und schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Der Heermeister hatte sie bei dem Versuch überwältigt, einen der Stammesfürsten hinterhältig zu ermorden. Dem gab es nichts hinzuzufügen.


  »Blut und Feuer!« Der erste Stammesfürst hatte den Schrecken überwunden. Mit wütender Miene kam er auf Faizah zu und legte ihr grob die Hand unter das Kinn. Die andere Hand wie zum Schlag erhoben, bog er ihren Kopf so weit nach hinten, dass sie ihn ansehen musste. »Rede!«, befahl er ihr barsch.


  Faizah gab einen fauchenden Laut von sich und spuckte ihm mitten ins Gesicht. »Fass mich nicht an!«, zischte sie den Stammesfürsten voller Hass an, der vor Entsetzen und Abscheu zurückwich. »Fass mich nie wieder an!«


  Doch der Uzoma ließ sich nicht beirren. Mit flammender Wut im Blick, trat er erneut auf Faizah zu, packte sie brutal bei den Haaren und sagte gefährlich ruhig: »Du elendes Weib wagst es, die Ehre eines Stammesfürsten zu beflecken? Du …«


  »Ja, ich wage es«, fiel ihm Faizah mit zornbebender Stimme ins Wort. Ungeachtet des reißenden Schmerzes wand sie sich unter dem unbarmherzigen Griff. »Wäre ich von diesem rotbärtigen Ungläubigen nicht davon abgehalten worden, hätte ich dich und die anderen längst zu euren Ahnen geschickt!«, stieß sie hasserfüllt hervor. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, doch sie sprach unbeirrt weiter. »Ja, das hätte ich getan. Und ich hätte nicht gezögert …«


  »Faizah?« Unglaube und Verwunderung lagen in Ajanas Stimme, die sich der Gruppe in Begleitung von Inahwen, Keelin, Maylea und den beiden anderen Heermeistern genähert hatte. Fassungslos hob sie die Korblampe, die sie mit sich führte, in die Höhe, um das Gesicht der jungen Uzoma besser erkennen zu können. »Faizah!«, sagte sie noch einmal, doch diesmal war es mehr eine Feststellung als eine Frage. »Was, um alles in der Welt, tust du hier?«


  Faizah war nicht bereit zu antworten, doch diesmal tat Maylea es an ihrer statt.


  »Was sie hier wollte?«, wiederholte die Wunandamazone die Frage spöttisch und beantwortete sie gleich selbst. »Was für eine törichte Frage. Sie wollte uns dieses elende Lagarengeschmeiß vom Hals schaffen.« Sie warf den Stammesfürsten einen unverhohlen feindlichen Blick zu. »Und wenn ihr meine Meinung hören wollt, sollten wie ihr dafür dankbar sein. Emo allein weiß, warum Bayard sie aufgehalten hat. Sie hätte uns eine Menge Ärger erspart. Also lasst sie los. Es gibt keinen Grund, so grob mit ihr umzugehen, nur weil sie den Mut dazu hatte, etwas zu tun, dessen ihr alle nicht fähig seid.«


  »Maylea!« Strenger Tadel und Empörung schwangen in Inahwens Stimme mit. »Wir gaben Ylva unser Wort, die Waffen ruhen zu lassen. Hast du das vergessen?«


  »Umso mehr wäre es von Vorteil gewesen, sie ungestört wirken zu lassen.« Maylea ließ sich nicht beirren. »Sie ist schließlich an keinen Schwur gebunden.« Sie blickte Bayard vorwurfsvoll an und sagte: »Ihr hasst die Uzoma doch auch. Emos zornige Kinder, was wäre denn so schlimm daran gewesen, sich noch einen Augenblick länger schlafend zu stellen?« Sie stieß einen verächtlichen Ton aus, machte eine wegwerfende Handbewegung und fügte hinzu: »Versteh einer die Katauren!«


  »Sie sind Krieger wie wir, und beim Barte des Asnar, sie haben ein Recht darauf, dem Tod ins Auge zu blicken, wenn es so weit ist«, gab Bayard so klar zur Antwort, dass jeder spürte, wie ernst es ihm damit war. »Feige und schändlich ist es, im Schlaf zu meucheln.«


  »Feige und schändlich ist es, sich an wehrlosen Kindern zu vergehen!«, rief Faizah voller Verachtung dazwischen. »Wer das Leben seiner Brüder und Schwestern nicht achtet, hat nichts als den Tod verdient!«


  Der Stammesfürst ließ Faizahs Haare los und fasste nach ihrem Gewand. Mit einem kurzen, kräftigen Ruck riss er den Ärmel bis zur Schulter auf und deutete auf ein vernarbtes Brandmal in Form zweier nebeneinander stehender Achten. »Eine Kurvasa!«, fluchte er laut. »Blut und Feuer!« Er blickte auf und schaute Bayard fordernd an. »Ich verlange, dass sie unverzüglich hingerichtet wird.«


  »Thorns heilige Rosse, niemand wird hier hingerichtet. Wer sind wir denn, dass wir Unrecht mit Unrecht vergelten.« Bayard schüttelte entrüstet den Kopf. Dann wandte er sich den anderen Heermeistern zu und fragte: »Was ist eine Kurvasa?«


  »Dieser Begriff ist mir neu«, erwiderte Artis.


  Auch Tarun schüttelte den Kopf.


  »Eine Gruppe von Uzoma, die vom eigenen Volk misshandelt und versklavt wird.« Ajana bedachte die Stammesfürsten mit einem vernichtenden Blick. »Faizah hat Entsetzliches durchgemacht«, sagte sie mitfühlend. »Lasst sie auf der Stelle los. Bitte!«


  »Damit sie wieder jemanden hinterrücks angreift? Nein!« Bayard schüttelte erneut den Kopf, lockerte aber dennoch den Griff, mit dem er Faizah an den Armen festhielt. »Sie bleibt unsere Gefangene. Wir können ihr nicht trauen.«


  »Kurvasa sind verräterische Abtrünnige.« Der Stammesfürst stieß einen geringschätzigen Laut aus. »Diese hier hat versucht zu töten und damit ihr Recht auf Leben eingebüßt. Sie verdient den Tod.«


  »Bei uns Katauren gibt es ein Sprichwort«, erwiderte Bayard unerschütterlich: »Asnar bewahre mich davor, ein Urteil über jemanden zu fällen, ehe ich nicht seine Pferde gesehen habe.« Er blickte den Stammesfürsten scharf an. »Ich weiß sehr wohl, was ich gesehen haben, dennoch werde ich kein unbesonnenes Urteil fällen.«


  »Bayard hat Recht. Wir dürfen nicht übereilt handeln und müssen sehr wohl abwägen, welches der richtige Weg und die richtige Entscheidung ist«, fiel Inahwen ein. »Mag sein, dass das Schicksal einen guten Grund dafür hatte, sie uns folgen zu lassen. Einen Grund, der sich uns nicht gleich, aber vielleicht schon bald erschließen wird.«


  »Das liegt doch auf der Hand«, warf Maylea ein. »Sie sollte uns von diesem Pack befreien. Dafür hat sie nicht den Tod, sondern unsere höchste Achtung verdient.«


  »Wer bist du, dass du so etwas beurteilen kannst?« Einer der anderen Stammesfürsten kam auf Maylea zu und baute sich einschüchternd vor ihr auf. Er überragte die Wunandamazone um mehr als eine Haupteslänge und blickte drohend auf sie herab.


  Maylea erwiderte den Blick furchtlos, fasste aber instinktiv an die Stelle ihres Gürtels, an der sie gewöhnlich ihre Feuerpeitsche trug. »Emo weiß, dass ich den Tod nicht fürchte«, entgegnete sie mit einer Mischung aus Hass und Stolz. »Und ich fürchte mich auch nicht vor dir!«


  »Das führt doch zu nichts«, unterbrach Inahwen die heftigen Wortwechsel. Die Elbin schien zu spüren, dass die Stimmung auf des Messers Schneide stand, und mahnte: »Lasst uns besonnen bleiben!« Sie blickte sich um und ließ den Blick über die Gesichter der Umstehenden streifen. »Wir haben ein Ziel«, hob sie erneut an. »Und wir alle müssen diese Höhlen durchqueren – gemeinsam. Um dies zu erreichen, gaben wir Ylva unser Wort, die Waffen ruhen zu lassen. Ein Wort, an das wir auch jetzt noch gebunden sind. Es gibt daher nur eine Lösung – wir müssen Faizah mitnehmen.«
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  Die Magun spürte keine Furcht.


  Weder in dem Augenblick, da sie den ersten Schritt über den Abgrund wagte, noch da die Wolken vom Grund der Schlucht aufstiegen und sie in einen kühlen Nebel hüllten. Unbeirrt schritt sie voran. Immer geradeaus, auf einem unsichtbaren Pfad, der für Sterbliche nicht zu beschreiten war, dessen Verlauf sie aber dennoch mit traumwandlerischer Sicherheit fand.


  Es war eine Reise in die Vergangenheit, in eine Zeit, die weiter zurücklag als die Silbermonde, in denen sie mit den Vereinigten Stämmen durch die große Wüste geflohen war, und weiter noch als die Winter davor, die sie in Andaurien gelebt hatte. Verschüttete Erinnerungen wurden wach, die sich hier und jetzt am Ende der Welt vor ihr auftaten und ihr eine Vergangenheit vor Augen hielten, derer sie sich niemals erinnert und die sie längst verloren geglaubt hatte.


  Als habe der Schritt über den Abgrund ein Siegel gebrochen, kehrten die Erinnerungen zurück. Bruchstückhaft und verwirrend krochen sie aus den Tiefen ihres Bewusstseins empor, wie unter einem dunklen Tuch, das langsam fortgezogen wurde.


  Asza! Das Wort stricht durch ihre Gedanken. Sie spürte, dass es von großer Bedeutung war, doch der Zusammenhang erschloss sich ihr nicht.


  All das war nur ein winziger Bruchteil der Fülle von Erinnerungen, die sich plötzlich vor ihr auftaten. Mit jedem neuen Schritt, den sie den unsichtbaren Pfad entlangging, gab ihr Bewusstsein etwas mehr von dem preis, was es viele lange Winter unter dem Mantel des Vergessens verborgen hatte.


  Bilder und Empfindungen, die die Magun einst ihr Eigen genannt hatte, fügten sich allmählich zu einem Ganzen und enthüllten ihr schließlich die ganze Wahrheit dessen, wonach sie die ganze Zeit vergeblich gesucht hatte – ihre Vergangenheit, ihre Herkunft und ihre Heimat.


  Da war ein fernes Land unter einer großen, roten Sonne. Ein endloses Meer brandete an einen rötlichen Strand, auf dem zwei Gestalten eng umschlungen im Sand lagen. Wie eine berauschende Woge schlug der Magun das Gefühl der großen Liebe entgegen, die die beiden miteinander verband. Aber da war auch der Hauch des Verbotenen, der die Liebenden umgab. Sie hörte die junge Frau lachen, und als sie aufblickte, erkannte sie ihr eigenes Antlitz, so jung und schön, wie es vor langer Zeit einmal gewesen sein mochte.


  Die nächste Erinnerung jedoch war von Zorn und großer Bitternis erfüllt.


  Diesmal stand sie in einer gewaltigen lichterfüllten Halle, die von großer Macht und Reichtum kündete. Vor ihr schritt eine schöne Frau in knappem, aber aufwändig gearbeitetem Gewand auf und ab. Ihr hehres Antlitz war von Entrüstung und Unmut gezeichnet, und ihre Hände fuhren ausdrucksstark durch die Luft, während sie sprach.


  Mutter! Der Gedanke kam ihr so unvermittelt, dass die Magun erschrocken innehielt. Ich habe eine Mutter. Nach all den Wintern ohne Vergangenheit traf sie diese Erkenntnis schwer, doch lag auch Glück darin und etwas, das ihr Gefühl von Heimkehr weiter vertiefte.


  Die Szene aber war von Streit und Unversöhnlichkeit geprägt. Selbst über die vielen Winter hinweg spürte die Magun die Hitze der Wut, die damals in ihr gelodert hatte, und sie erinnerte sich wieder, warum sie einst so zornig gewesen war: Ihre Mutter hatte ihr den Umgang mit ihrer großen Liebe – einem Sterblichen – untersagt!


  Sie erinnerte sich der Worte, die damals gesprochen wurden, als sei es gestern gewesen. Verletzende Worte waren es gewesen, die den Streit immer weiter entfacht hatten. Sie hatte sich uneinsichtig gezeigt, und auch ihre Mutter hatte nicht nachgegeben. Der Streit hatte höhere Wogen geschlagen. Sie selbst war sehr zornig und erregt gewesen und den Worten ihrer Mutter mit allem Trotz und aller Uneinsichtigkeit begegnet, die der Jugend zu Eigen ist. Am Ende hatte sie gar starrköpfig daran festgehalten, mit ihrem Leben zu brechen und ihre ganze Zukunft dieser einmaligen Liebe zu opfern.


  Vor den Mahnungen ihrer Mutter hatte sie die Ohren verschlossen und voller Zorn ihr und der Welt, die ihre Heimat war, den Rücken zugekehrt, um ein letztes – ein endgültiges – Mal durch die Nebel zu dem Mann zu gehen, nach dem sich ihr Herz so sehnte. Doch sie hatte ihn niemals mehr erreicht. Statt in der fremden Welt unter der großen roten Sonne, hatte sie sich in Andaurien wieder gefunden – als eine schöne junge Frau, Opfer der mütterlichen Allmacht, ohne Erinnerungen und Vergangenheit, die nichts über die verlorene Liebe wusste und die nicht ahnen konnte, wie lange ihr Leben dauern würde.


  Angesichts der erlittenen Grausamkeit stiegen der Magun die Tränen in die Augen. Sie hob die Hand, um sie fortzuwischen.


  Die Berührung war ihr ungewohnt und fremd.


  Verwundert starrte sie auf ihre Finger und sog erschrocken die Luft ein. Die schlanke und jugendliche Hand war zweifellos die ihre, doch sie mutete sie so befremdlich an, als gehöre sie zu jemand anderem. Wo waren die rauen, von harter Arbeit gezeichneten Hände, wo die spröde, faltige Haut und die dunklen, rissigen Fingernägel?


  So vorsichtig, als fürchte sie sich vor dem, was sie erwarten mochte, hob die Magun auch die andere Hand – und stieß einen ächzenden Laut aus. Nicht nur die Hand, der ganze Arm schien auf wundersame Weise verjüngt, ganz so, als hätten die unzähligen Winter ihm nichts anhaben können. Zögernd, fast ängstlich, führte sie die Hände zu den Haaren. Sie ahnte es bereits, und doch war sie nicht wirklich darauf vorbereitet. Statt in das grau verfilzte Haar griff sie in eine feste Haarpracht, und eine glänzende schwarze Locke fiel ihr ins Gesicht.


  Und nicht nur das. Als sie an sich herunterblickte, sah sie, dass auch die verschlissenen alten Gewänder nicht mehr dieselben waren. Wie damals trug sie wieder ein bodenlanges fließendes Kleid aus kostbarem hellgrünem Gewebe. Es schmeichelte ihrer schlanken, anmutigen Gestalt und brachte ihre hehre Schönheit ausnehmend gut zur Geltung. Die Magun spürte, wie ihr Herz angesichts der atemberaubenden Verwandlung heftig zu pochen begann. Zögernd, fast ängstlich hob sie die Hände, um die letzte bange Frage zu klären. Würde auch ihr Gesicht …?


  Sie wünschte, sie hätte einen Spiegel, doch da sie keinen besaß, musste genügen, was ihre tastenden Finger ihr sagten: Wahrhaftig, es war weder ein Traum noch ein Trugbild. Nach all den Wintern war sie wieder so jung und schön wie einst, als sie das nebelverhangene Reich verlassen hatte.


  Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte die Magun, und sie gönnte sich einen Augenblick der Ruhe, um die wundersame Wandlung anzunehmen. Mit der Last des Alters waren auch die Erschöpfung und die Müdigkeit aus ihren Gliedern gewichen. Sie fühlte sich voller Tatendrang und so ausgeruht wie schon lange nicht mehr, spürte aber auch, dass sie nicht länger säumen durfte. Der Wanderer bedurfte ihrer Hilfe. Sie war gekommen, um ihm zu helfen, und würde nicht zögern, ihn aus seiner Notlage zu befreien.
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  Den Rest der Nacht, sofern das Gefühl für Zeit in der Dunkelheit der Höhle nicht trügerisch war, verbrachte Ajana schlaflos auf ihrem Lager.


  Keelin hatte Tarun abgelöst und die letzte Wache übernommen. Der junge Falkner saß ganz in der Nähe an einen Felsen gelehnt, die gefesselte Faizah und das Lager der Uzoma fest im Blick.


  Obwohl Bayard den Stammesfürsten das Leben gerettet hatte, war er den Uzoma gegenüber auch weiterhin voller Misstrauen und Hass, ein Umstand, der es Ajana sehr erschwerte, seine Beweggründe für die Rettung nachzuvollziehen. Es waren jedoch nicht die Gedanken über das Ereignis, die sie vom Schlafen abhielten. Es war Faizah. Die junge Uzoma tat ihr Leid. Beim Bad im Tal der Vaughn hatte Ajana ihren von Narben verunstalteten Körper gesehen, und sie glaubte den Grund dafür zu kennen, warum sich Faizah an den Stammesfürsten rächen wollte. Und wenngleich sie die Art und Weise der Rache nicht gutheißen konnte, so brachte sie doch Verständnis für die junge Kurvasa auf. Sie war erleichtert, dass Bayard dem Verlangen der Stammesfürsten nach einer sofortigen Hinrichtung Faizahs nicht nachkam, und hoffte inständig, dass sich der Heermeister auch weiterhin so ritterlich verhalten möge.


  Inzwischen schliefen alle tief und fest, bis auf die beiden Wachtposten und Ajana, deren Blick immer wieder zu Faizah wanderte. Die junge Uzoma lag gefesselt auf dem nackten Felsgestein in einer Haltung, die gewiss nicht angenehm war. Sie rührte sich nicht und hatte die Augen geschlossen, aber Ajana bezweifelte, dass sie wirklich schlief.


  Wenn ich ihr doch nur helfen könnte, dachte sie und seufzte leise. Irgendwie …


  Für wenige Atemzüge blieb sie noch liegen, dann setzte sie sich leise auf, nahm ihren Umhang, den sie zu einem Kissen zusammengerollt hatte, und huschte geduckt zu Faizah hinüber.


  Sanft hob sie den Kopf der jungen Uzoma an, um diese nicht zu wecken, und schob den gerollten Umhang vorsichtig darunter. Während sie Faizahs Kopf behutsam auf das Kissen bettete, warf sie einen fragenden Blick zu Keelin hinüber. Dem jungen Falkner entging nicht, was sie gerade tat. Er gab ihr jedoch mit einem kurzen Kopfnicken zu verstehen, dass er damit einverstanden war.


  Als Ajana sich wieder davonschleichen wollte, bemerkte sie, dass Faizah sie anschaute. Die junge Kurvasa schenkte Ajana ein Lächeln und flüsterte: »Danke.«


  Ajana lächelte zurück. »Gern geschehen.« Sie wollte sich umwenden und zu ihrem Platz zurückhuschen, als sie aus den Augenwinkeln plötzlich eine Bewegung inmitten der Höhle gewahrte. Sie war nicht wirklich greifbar, wie man sie von einem Menschen oder einem Tier kannte, es war eher eine Ahnung, als hätten die Schatten an dieser Stelle fließend ihre Form verändert. Ajana hielt inne und starrte mit klopfendem Herzen dorthin, wo sie die Bewegung gesehen hatte. Doch diesmal blieb alles ruhig.


  »Was ist los?«, hörte sie Faizah hinter sich flüstern.


  »Nichts!« Ajanas Blick haftete noch immer auf der Stelle, an der sie die schattenhafte Bewegung vermutete. Ihr Herz klopfte wie wild. Sie wartete. Doch was immer sie erblickt hatte, es wiederholte sich nicht.


  »Ich sehe schon Gespenster«, murmelte sie kopfschüttelnd und verdrängte den seltsamen Vorfall. Der Mangel an Schlaf forderte offenbar schon jetzt seinen Tribut und gaukelte ihr eigenartige Dinge vor. Sie hatte den Gedanken nicht zu Ende geführt, da drang ein befremdlicher Laut an ihre Ohren, der sie aufhorchen ließ: ein leises Scharren wie von winzigen huschenden Füßen, und dann …


  »La-la, la-la …« Die Laute waren verhalten und so leise wie das Fiepen einer verängstigten Maus. Doch in der Stille der Höhle waren sie deutlich zu vernehmen.


  Das Scharren wurde lauter.


  »La …« Diesmal erklang der Ruf schon sehr viel näher, und Ajana bemerkte, dass Faizah wie zur Antwort leise schnalzende Geräusche von sich gab. Neugierig blickte sie sich um und sah, wie etwas Kleines, Helles mit flinken Sätzen über den Boden huschte und auf Faizahs Schulter sprang.


  Ajana starrte Faizah an. »Was ist das?«, flüsterte sie und deutete auf das kleine Pelzknäuel. Mit der spitzen Nase und den schwarzen Knopfaugen erinnerte es stark an einen langhaarigen Hamster, wenngleich es sich eher wie ein Eichhörnchen fortbewegte und einen ebenso buschigen Schwanz besaß.


  »Das ist La«, flüsterte Faizah ihr zu. »Ein Lavinci.«


  »Ein Lavinci?« Nachdenklich wiederholte Ajana das fremde Wort und erinnerte sich plötzlich wieder daran, dass sie die putzigen Pelztierchen schon einmal gesehen hatte. »Ein Baumhörnchen«, sagte sie und streckte die Hand aus, um das Lavinci zu streicheln.


  Das Lavinci schnupperte neugierig an Ajanas Finger.


  »Es ist hungrig«, sagte Faizah und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Tunnels, durch den sie gekommen waren. »Meine Vorratstasche und der Beutel, in dem das Lavinci geschlafen hat, liegen da drüben hinter dem Felsen. In der Tasche sind Pacunüsse, die isst es am liebsten.«


  »Ich hole sie.« Ajana, die Tiere über alles liebte, zeigte sich sogleich hilfsbereit. So leise, dass sie niemanden weckte, huschte sie davon, um die Tasche zu holen.


  Als sie zurückkehrte, stand Keelin neben Faizah und hielt das Baumhörnchen in den Händen. »Du musst noch sehr viel lernen«, wandte er sich kopfschüttelnd an Ajana. Die Worte klangen streng, aber es lag kein Vorwurf in seiner Stimme.


  »Was meinst du damit?« Ajana schaute ihren Freund verständnislos an.


  Keelin fasste das Lavinci vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger am Nackenfell und hielt es Ajana vor die Nase. »Sieh mal genau hin!«, forderte er sie auf.


  Ajana betrachtete das Pelzknäuel, das sich in Keelins Griff völlig reglos verhielt, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken. »Es hat lange Zähne, wie alle Nager«, stellte sie schließlich achselzuckend fest, um überhaupt etwas zu sagen.


  »Eben!«


  »Eben?« Ajana wusste nicht, worauf Keelin hinauswollte. »Wie meinst du das?«


  »Lavincis sind äußerst gelehrige und kluge Tiere. So mancher Beutelgreifer, hat es mit ihrer Hilfe schon zu einem ansehnlichen Wohlstand gebracht, denn die Tierchen sind sehr verspielt und lieben es, ihren Herren kleine Aufmerksamkeiten zu bringen.«


  »Beutelgreifer?«, fragte Ajana.


  »Das sind Schurken, die ehrlichen Menschen den Münzbeutel stehlen«, erklärte Keelin ernst.


  »Aber was hat das …?«


  »Warte!« Keelin hob mahnend den Zeigefinger. »So wie die Schurken den Lavincis kleine Gefälligkeiten beibringen, könnte dieses harmlos wirkende Tierchen mit seinen winzigen scharfen Zähnen die Fesseln der Uzoma zernagen.«


  »Oh!« Ajana nickte betroffen. »Ich verstehe. Entschuldige, daran habe ich nicht gedacht.«


  »Du konntest es ja auch nicht wissen.« Keelin lächelte. »Dennoch müssen wir vorsichtig sein.«


  »La ist kein abgerichtetes Lavinci«, warf Faizah in diesem Augenblick ein. »Es wurde von Oona großgezogen und begleitet mich aus freien Stücken. Bitte, lass es los. Es hasst es, so gehalten zu werden.«


  Das Lavinci fiepte leise.


  »Ist schon gut.« Ajana nahm Keelin das Baumhörnchen ab und barg es in ihrer Hand, während sie ihm mit der anderen eine Pacunuss aus Faizahs Vorratsbeutel hinhielt. Das Baumhörnchen gab einen herzerweichenden Laut von sich und fing sofort an zu knabbern. »Was machen wir jetzt?« Ajana sah Keelin ratlos an.


  »Behalte du es«, schlug Keelin vor, der zu spüren schien, dass Ajana den kleinen Nager bereits ins Herz geschlossen hatte. Dann deutete er auf Faizah und fügte hinzu: »Es darf aber nicht in ihre Nähe kommen. Am besten, du verwahrst es in einer Tasche, damit es uns keinen Ärger bereitet.«


  Ajana nickte. »Ich werde gut auf das Lavinci aufpassen«, versprach sie. Die Worte waren auch an Faizah gerichtet, die hörbar aufatmete. Offensichtlich hatte sie um das Leben ihres kleinen Freundes gebangt.


  »Und pass auf, dass Bayard es nicht sieht«, mahnte Keelin, ehe er sich umwandte, um auf seinen Posten zurückzukehren »Katauren mögen ein Herz für Tiere haben, doch ist für einen Heermeister Sicherheit stets das oberste Gebot.«


  Ajana nickte und strich dem Lavinci sanft über das weiche Fell, während sie Keelin voller Zuneigung nachschaute.


  »Es wird dir nicht zur Last fallen«, hörte sie Faizah leise sagen. »Lavincis schlafen viel. Nimm meine Schultertasche, die ist es gewohnt – und auch die restlichen Pacunüsse.«


  »Danke!« Ajana bückte sich, um die Tasche aufzuheben. »Ich werde für deinen kleinen Freund sorgen, bis …« Sie verstummte und hob alarmiert den Kopf. Nicht weit entfernt, dort, wo der Schein der Leuchtkörbe mit den Schatten verschmolz, hatte sich wieder etwas bewegt. Diesmal war sie sich ganz sicher.


  Etwas oder jemand beobachtete sie, lautlos und unsichtbar wie ein Geist. Ajana hatte plötzlich das Gefühl, als glitte ihr eine eisige Hand den Nacken hinab. Regungslos stand sie da und starrte mit angehaltenem Atem in die Dunkelheit, doch wie schon zuvor wiederholte sich die Bewegung nicht.


  Sie atmete auf. Ihre überreizten Nerven schienen ihr wieder einen Streich zu spielen. Doch dann streifte ihr Blick wie zufällig das Lavinci. Das Baumhörnchen hatte aufgehört zu nagen. Die winzigen Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet, starrte es ängstlich in die Richtung, in der sie eine Bewegung erspäht hatte.


  Eine eisige Faust schien Ajanas Herz zu umklammern. Das Gefühl der Erleichterung, das sie zunächst verspürt hatte, wich schlagartig einer panischen Beklemmung, die sie zu ersticken drohte. Sie fühlte sich schutzlos ausgeliefert und sehnte sich nach den engen Gängen und Tunneln des Nachmittags, deren steinerne Wände eine gewisse Sicherheit verhießen.


  »Was ist? Was hast du?« Faizahs besorgte Worte brachen den Bann, dennoch gelang es Ajana nur schwerlich, die Furcht aus ihrer Stimme fern zu halten, als sie erwiderte: »Es ist nichts. Ich bin nur etwas müde.«


  Mit dem Lavinci kehrte Ajana zu ihrem Lager zurück. Doch auch wenn sie sich wieder hinlegte, wusste sie, dass sie keinen Schlaf mehr finden würde.
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  So weit das Auge reichte erstreckte sich die Nunou in alle Himmelsrichtungen, wie ein erstarrter Ozean, auf dem sich mächtige rote Wellen in gleichförmigen Mustern aneinander reihten.


  Doch der Schein trog. Denn wie die Wellen der wogenden See waren auch die eindrucksvollen Gebilde aus Sand in ständiger Bewegung. Getrieben vom Wind, der hier oft als mächtiger Sandsturm tobte, wanderten sie im Verlauf vieler Winter langsam nach Westen.


  Nach Westen!


  Anao stand auf einer der zahllosen Sanddünen, beschattete die Augen mit der Hand und schaute blinzelnd dorthin, wo sich die rote Sonnenscheibe des Nachts zur Ruhe legte. Die Luft war kühl und klar und die Sicht so früh am Morgen besonders gut. Aber Anao war nicht zufrieden. Wohin sie auch blickte, überall gab es nur roten Sand und blauen Himmel. Das, wonach sie Ausschau hielt, konnte sie nirgends entdecken.


  Mit vorsichtigen Schritten rutschte sie den lockeren Sand der Düne hinab und ging auf die drei Frauen zu, die sie am nächtlichen Lagerplatz in einer ausgedehnten Mulde erwarteten.


  »Und? Konntest du etwas finden?« Schon die Art, wie Nematana, die Älteste der drei Frauen, sie fragte, machte deutlich, dass sie nicht wirklich daran glaubte. Die Anführerin des Erkundungstrupps hockte unter einem Zelt aus Schatten spendenden Tüchern und ließ sich von ihrem Kurvasa das Haar kämmen.


  Der Anblick stimmte Anao ärgerlich. Nicht zum ersten Mal, seit sie einen Morgen zuvor von Udnobe aufgebrochen waren, fragte sie sich, wofür Nematana die Reise wohl halten mochte? Hatte sie immer noch nicht verstanden, dass auf ihnen die Hoffnung ihres Volkes ruhte? Konnte oder wollte sie nicht einsehen, wie wichtig die ihnen übertragene Aufgabe war? Wenn sie nicht auf die Dienste ihres Kurvasa und andere Annehmlichkeiten verzichten wollte, warum hatte sie dann so darauf gedrängt, die Gruppe anzuführen, statt bei den anderen zu bleiben?


  Anao hingegen hatte keine andere Wahl gehabt. Sie war nicht einmal gefragt worden, ob sie dabei sein wollte. Wie selbstverständlich hatten die Stammesältesten ihr einziges Kind einer Nährmutter anvertraut und sie aufgefordert, den anderen den Weg durch die Wüste zu weisen. War sie doch die Einzige, der Ulan noch von der geheimen Wasserstelle erzählt hatte, bevor er …


  Anao schluckte. Noch immer war es für sie nur schwer anzunehmen, dass ihr verehrter Gemahl seinen Verletzungen erlegen war. Die erlittenen Verbrennungen waren nicht lebensbedrohlich gewesen. Dennoch war alle Fürsorge vergebens gewesen. In der zweiten Nacht nach dem verheerenden Brand hatte sein Herz einfach aufgehört zu schlagen.


  Zuerst hatte Anao sich bittere Vorwürfe gemacht, da sie fürchtete, ihn nicht gut genug versorgt zu haben. Doch die Heilerinnen hatten ihre Bedenken zerstreut. »Ohne Jamzhe war kein Lebenswillen mehr in ihm«, hatte eine von ihnen mitfühlend gesagt und mit einem Blick zum Himmel hinzugefügt: »Nun sind sie wieder vereint.« Anao schaute zum Himmel hinauf, der sich in einem eindrucksvollen Blau über ihr wölbte. Vereint … Der Gedanke hatte etwas Tröstliches.


  »Sag mal, träumst du? Ich habe dich etwas gefragt!«, herrschte Nematana sie in diesem Augenblick ungehalten an. »Nun antworte schon! Was hast du gesehen?«


  Anao senkte den Blick und schüttelte betrübt den Kopf. »Nichts.«


  »Nichts!« Ein unverhohlener Triumph lang in Nematanas Stimme. »Schon wieder nichts.« Sie schnaubte verächtlich. »Ich habe doch gleich gesagt, dass uns diese Suche nach der grünen Insel in der Wüste nichts einbringen wird. Ulan war längst nicht mehr Herr seiner Sinne, als er dir davon berichtete. Wer schenkt schon den Verheißungen eines Sterbenden Glauben.«


  »Du tust ihm Unrecht! Er sprach lange vor seinem Tod schon einmal davon«, entgegnete Anao zornig und fügte hinzu: »Selbst die Krieger, die die Lagaren für die Hohepriesterin einfingen, haben davon berichtet.« Anao ballte die Fäuste. In ihrer Rolle als erste Frau des neuen obersten Stammesältesten hatte Nematana noch lange nicht das Recht, Ulans Andenken in den Staub zu treten.


  »Die Krieger, von denen du sprichst, sind in der Schlacht gefallen.« Mit einer abfälligen Handbewegung fegte Nematana Anaos Einwand fort. »Ich habe dich durchschaut, Anao«, zischte sie leise. »Denkst du, ich weiß nicht, was du planst? Du willst dich wichtig tun, um dir deine Begünstigungen zu erhalten, da Ulan tot ist. Anao, Retterin der dürstenden Uzoma … Pah.« Sie machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm. »Wo ist sie denn, deine grüne Insel? Wo?«


  »Wir werden sie schon noch finden.« Anao hob stolz das Kinn.


  »Nein, das werden wir nicht!« Nematana vollführte eine herrische Geste in Richtung des Kurvasa und bedeutete ihm, mit dem Kämmen aufzuhören. Dann stand sie auf und kam auf Anao zu. »Wir werden gar nichts mehr finden, denn wir werden die Suche abbrechen«, sagte sie von oben herab. »Wir haben schon genug wertvolle Zeit damit vergeudet, den wirren Phantasien eines Sterbenden nachzuhängen. Den Irrungen eines alten Mannes, der sich nicht einmal mehr an die Namen seiner Kinder erinnert hat. Doch damit ist jetzt Schluss! Wir kehren um!«


  »Aber wir sind doch gerade erst aufgebrochen und nur einen Sonnenbogen lang geritten«, entgegnete Anao bestürzt. »Ulan sagte aber, die Sonne müsse dreimal auf- und untergehen, ehe wir die …«


  »Ich weiß sehr wohl, was Ulan gesagt haben soll«, fiel Nematana ihr ins Wort. »Aber ich weiß auch, dass hier das Gebiet der Lagaren anfängt, und ich habe nicht vor, mich unnötig in Gefahr zu bringen.«


  »Und das Wasser?« Anao rang in hilfloser Verzweiflung die Hände. »Unser Volk wird verdursten, wenn wir nicht …«


  »Es gibt auch andernorts Wasserstellen.« Wieder ließ Nematana Anao nicht ausreden. »Sobald man in Udnobe weiß, dass die Suche erfolglos war, werden auch die Letzten ihre Bedenken vergessen. Sie werden den Weisungen meines Gemahls, dem Nachfolger Ulans und obersten Stammesältesten, Folge leisten und mit ihm zu den Lagern der Kurvasa ziehen. Dort gibt es ausreichend Wasser und Nahrung …«


  »Ausreichend?« Anoa konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Genug für die Kurvasa vielleicht, nicht aber auch noch für die Überlebenden aus Udnobe.«


  »Genug für die Überlebenden aus Udnobe, nicht aber für die Kurvasa.« Nematana lächelte böse. »Als Lagarenfutter waren sie noch recht tauglich, aber nun …«


  »Du willst sie verdursten lassen? Alle?« Fassungslos starrte Anao Nematana an, die ihren Blick kühl erwiderte, und gab sich dann selbst die Antwort: »Ja, das würdest du.«


  »Auch du wirst dein Wasser nicht mit einer Kurvasa teilen, wenn du am Verdursten bist«, entgegnete Nematana mit einer Spur Überheblichkeit in der Stimme.


  »Aber sie sind unseres Blutes. Unsere Brüder und Schwestern.« Anao suchte Hände ringend nach Worten. »Sie … sie mögen Abtrünnige sein, aber sie sind immer noch …«


  »Höre ich da etwa den alten, senilen Ulan sprechen?«, fragte Nematana von oben herab, doch dann wurde ihre Stimme schneidend: »Ulan ist tot – vergiss das nicht. Es gibt niemanden mehr, der seine Hand schützend über dieses Lagarengeschmeiß halten wird. Von nun an wird mein Gemahl die Stammesältesten anführen.«


  Plötzlich begriff Anao. »Du hattest niemals vor, die grüne Insel zu finden«, stieß sie erschüttert hervor. »Du kamst nur mit, um das Scheitern der Suche zu verkünden und den Plan deines Gemahls zu unterstützen, die Kurvasa … Blut und Feuer, das werde ich nicht zulassen!«


  »Nicht?« Nematana kam ganz dicht an Anao heran. »Das würde ich mir an deiner Stelle aber noch einmal sehr gut überlegen«, riet sie gefährlich leise. »Sonst könnte es schlimme Folgen für deinen Sohn haben.«


  »Du …« Mit zorngerötetem Gesicht stand Anao vor Nematana, die sie siegesgewiss anlächelte.


  »Du hast verloren, Anao, und du weißt es«, sagte sie gelassen. »Wir …«


  Sie verstummte, runzelte die Stirn und schien auf etwas zu lauschen. Im ersten Augenblick war Anao verwirrt, aber kurz darauf spürte sie es auch.


  Der Boden vibrierte!


  Ganz schwach nur, doch die fünf Pferde, die dicht neben dem Lager standen, schienen es auch zu spüren. Nahezu gleichzeitig wandten sie die Köpfe nach Norden, schnaubten nervös und stellten die Ohren auf.


  »Was ist das?«, hörte Anao eine der beiden Frauen ängstlich ausrufen, die den Streit zwischen ihr und Nematana schweigend verfolgt hatten. Beide waren enge Vertraute von Nematana und, wie Anao vermutete, von Anfang an in den verwerflichen Plan eingeweiht.


  Niemand antwortete ihr. Wie die Pferde, die nun unruhig tänzelten, spürten auch die Frauen deutlich die drohende Gefahr. Gebannt starrten sie nach Norden, wo hinter dem Kamm einer hohen Sanddüne eine dünne Staubwolke aufstieg. Sie war schwach und so fadenscheinig, dass es auch eine Sinnestäuschung hätte sein können, doch sie wurde rasch größer. Schon wenige Herzschläge später war aus dem rötlichen Dunst ein dichter Schleier geworden, der immer höher stieg und sich weiter verdichtete.


  Ein Sandsturm?


  Anao hielt den Atem an.


  Für weitere Gedanken blieb ihr keine Zeit.


  Eingehüllt in eine Wolke aus rotem Staub, brachen in diesem Augenblick zwei Dutzend hellbrauner Leiber aus dem Dünenkamm hervor und rasten wie eine doppelt mannshohe Woge aus Staub, geifernden Mäulern und wirbelnden Hufen in blinder Raserei direkt auf sie zu.


  Talpungas!


  Niemals zuvor war Anao so vielen der großen Wüstentiere auf einmal begegnet. Panik erfasste sie. Sie wollte davonlaufen, aber für eine Flucht war es bereits zu spät.


  Über das wilde Schnauben der Talpungas und das Schlagen der Hufe hinweg hörte sie die Pferde angstvoll wiehern und die anderen Frauen aufschreien. Aus den Augenwinkeln sah sie noch, wie Nematana abwehrend die Arme hob, dann hatten die Tiere das Lager erreicht, und die Welt um sie herum versank in rotem, wirbelndem Staub.


  Anao spürte, wie ein Talpunga unmittelbar an ihr vorbeipreschte, und sprang instinktiv zur Seite, doch schon das nachfolgende Tier erwischte sie an der Schulter und schleuderte sie zu Boden.


  Der Aufprall war hart. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Arm, ihr Kopf dröhnte, und Sand füllte ihren Mund. Doch all das erschien geradezu unbedeutend, verglichen mit dem todbringenden Stampfen der gespaltenen Hufe um sie herum und der lähmenden Furcht, dass ihr Leben hier enden könnte.


  Unwillkürlich kauerte sie sich zusammen. Die Augen geschlossen und die Arme schützend über den Kopf gelegt, presste sie sich dicht an den Boden und wartete darauf, dass der Wahnsinn ein Ende nahm. Immer wieder spürte sie, wie die harten Hufe der Talpungas sie trafen, doch wie durch ein Wunder blieb der tödliche Tritt aus.


  Dann war es vorüber.


  Das donnernde Stampfen der Hufe wurde leiser und verebbte schließlich zu einem leichten Vibrieren, während sich der aufgewirbelte Sand langsam wieder legte und eine bedrückende Stille in der Mulde einkehrte.


  Anao lag noch immer in gekrümmter Haltung am Boden. Irgendwo in den Tiefen ihres Bewusstseins flüsterte ihr eine leise Stimme zu, dass die Gefahr vorüber sei, doch ihr in Todesfurcht verkrampfter Körper regte sich nicht. Erst als sich eine Hand sanft auf ihre Schulter legte und jemand sie besorgt ansprach, kehrte die Kraft langsam in ihre Muskeln zurück. Vorsichtig richtete sie sich auf und unterzog ihren Körper einer kurzen Kontrolle. Die Hufe der Talpungas hatte ihr arg zugesetzt. Schon jetzt zeichneten sich auf ihren bloßen Armen und Beinen dunkle Flecken und blutige Striemen ab. Dennoch war ihr Zustand überraschend gut. Es schien nichts gebrochen, und außer einem Stechen, das sie bei jedem Atemzug spürte, hatte sie keine größeren Schmerzen.


  Sie spuckte den Sand aus und sah den Kurvasa an, der neben ihr kauerte. Er schien unverletzt. »Lagaren!«, sagte er und deutete zum Himmel hinauf, um die Aussage zu unterstreichen.


  Anao zuckte erschrocken zusammen und warf einen ängstlichen Blick nach oben, doch der Kurvasa schüttelte heftig den Kopf und gab ihr durch Handzeichen zu verstehen, dass die Herde Talpungas auf der Flucht vor einem jagenden Lagaren war.


  Anao nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, dann blickte sie sich suchend um. »Nematana?«, fragte sie.


  Der Kurvasa senkte den Blick.


  Anao überlief es eiskalt. Sie sah im Geiste, wie Nematana angesichts der heranpreschenden Talpungaherde die Arme hob …


  »Wo ist sie?«, fragte sie matt.


  Der Kurvasa deutete mit einem Kopfnicken dorthin, wo zuvor noch die Pferde gestanden hatten. Anao wandte sich um und sah, dass Wanaa, die jüngere der beiden anderen Frauen, weinend neben dem Leichnam ihrer Freundin kniete. Unmittelbar daneben lag ein weiterer Körper im Sand. Er war in eines der Tücher gewickelt, die Nematana Schatten gespendet hatten.


  Nun waren sie nur noch zu dritt.


  »Such die Pferde!«, trug sie dem Kurvasa auf »Sie waren an den Sätteln zusammengebunden und können nicht weit gekommen sein.« Anao legte alle Zuversicht, die sie aufbringen konnte, in ihre Stimme.


  Der Kurvasa nickte und huschte davon. Anao sah noch, wie er einen Dünenkamm erklomm und in alle Richtungen Ausschau hielt. Dann setzte er seinen Weg fort und war nicht mehr zu sehen.


  Anao erhob sich unter Schmerzen. Gebückt und schwerfällig schleppte sie sich zu Wanaa, die voller Kummer neben den beiden toten Frauen kauerte.


  Anao seufzte. Ohne Grabestöcke würde es lange dauern, eine Grube auszuheben, die tief genug war, um beide aufzunehmen, aber sie brachte es nicht übers Herz, die Körper der beiden Frauen der sengenden Sonne und den Lagaren zu überlassen.


  


  Als die Sonne den höchsten Stand erreichte, kehrte der Kurvasa zurück. Anao war sehr erleichtert, als sie sah, dass er zumindest vier der fünf Pferde hatte einfangen können, aber ihre Freude ging weit darüber hinaus.


  Während sie mit Wanaa gegraben hatte, hatte sie sich große Vorwürfe gemacht. Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können, einen Kurvasa, noch dazu einen, der kein Uzoma war, mit der Suche nach den Pferden zu beauftragen? Die Gefahr, dass er mit den Tieren davonritt und sie ihrem Schicksal überließ, war groß, und sie hatte sich geärgert, dies nicht bedacht zu haben. Mit jedem Fingerbreit, den die Sonne weiterzog, war ihre Sorge gewachsen, und nun war sie erleichtert, dass diese sich als unbegründet erwiesen hatte.


  Wie selbstverständlich saß der Kurvasa ab und half den Frauen beim Graben, nachdem er die Pferde versorgt hatte. In dem lockeren Sand das Grab auszuheben war mühsam und viel schwerer, als Anao vermutet hatte. Immer wieder rieselte der Sand von den Rändern zurück in die Grube und füllte diese aufs Neue. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich, ein Grab auszuheben, und bald wies nur noch eine flache Erhebung aus rotem Sand auf den Ort hin, an dem die Toten ruhten.


  Wanaa sprach zum Abschied ein paar Worte aus dem traditionellen Ritus der Uzoma, dann wandte sie sich um und sah Anao mit einem schwer zu deutenden Blick an. »Jetzt, da wir die Pferde wieder haben, hätten wir sie eigentlich auch mit nach Udnobe nehmen können«, sagte sie ein wenig traurig. »Dort hätten wir sie bei ihren Stammesangehörigen dem ewigen Schlaf übergeben können.«


  »Ja, das hätten wir tun können«, erwiderte Anao gedehnt. »Aber wir reiten nicht nach Udnobe zurück.«


  »Wie meinst du das?« Wanaa sah Anao verblüfft an. »Nematana hat doch …«


  »Nematana ist tot«, erklärte Anao betont sachlich und warf einen Blick zu dem Kurvasa hinüber, der gerade dabei war, das zerstörte Lager nach brauchbaren Gegenständen abzusuchen und sie in den Satteltaschen der Pferde zu verstauen. »Was sie vorhatte, ist nicht mehr von Belang. Man gab uns den Auftrag, die grüne Insel inmitten der Wüste zu suchen, und diesen Auftrag werden wir erfüllen.«
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  »Bei den schwarzen Blüten des Dion, das ist unmöglich!« Aufgebracht eilte Emo durch die verlassene Halle der Götter auf den Dunkelgewandeten zu. Ihr Gesicht war zorngerötet, und ihr fließendes Gewand bauschte sich unter den schnellen Schritten. Die Wut hatte die göttliche Erhabenheit und die Sanftmut aus ihrem bezaubernden Antlitz verdrängt. Doch auch das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Im Gegenteil. Erst im heißblütigen Zorn fanden ihr Stolz und ihr hehrer Glanz die Vollendung, und selbst der Dunkelgewandete konnte nicht umhin, die Ausstrahlung der Göttin in diesem Augenblick zu bewundern.


  »Der ewige Brunnen ist versiegt!« Zu erzürnt, um sich zu setzen, schritt Emo vor dem Dunkelgewandeten auf und ab. »Wie konnte das geschehen? Der ewige Brunnen versiegt niemals! Von Callugar vor Urzeiten aus Sternenstaub erbaut, speist ihn der Fluss des Lebens in fortwährendem Strom.« Sie blickte ihr Gegenüber aus funkelnden Augen an und wiederholte noch einmal: »Er kann nicht versiegen!«


  »Vieles ist geschehen, seit Ihr diese Halle verlassen habt«, gab der Dunkelgewandete zu bedenken. »Der Fluss des Lebens ist ständig in Bewegung. Mag sein, dass er seinen Lauf geändert hat. Ereignisse kommen und gehen, nichts währt ewig. Auch nicht in diesen Gestaden.«


  »Unsinn!«, warf Emo zornig ein, ohne im Auf-und-Ab-Schreiten innezuhalten. »Gemessen an der Unsterblichkeit, waren wir nicht länger als einen Wimpernschlag fort. In einer so kurzen Zeit kann sich nicht alles verändert haben.«


  »Vielleicht spürte der Fluss die Abwesenheit Callugars und nahm sich das Recht, in seine alten Bahnen zurückzukehren.« Der Dunkelgewandete wusste, dass dies eine kühne These war, doch die Wahrheit durfte Emo keinesfalls erfahren. Den Brunnen zu zerstören war seine erste Tat gewesen, nachdem auch der Letzte der Götter sich schlafen gelegt hatte. Nicht wissend, wie lange sie fortbleiben würden, hatte er es ihnen versagen wollen, dass sie nach ihrer Rückkehr jene erblickten, die sich seiner Macht unterworfen hatten. Den Bann zu lösen, der den Brunnen mit dem silbernen Wasser des Lebensflusses füllte, hatte ihn viel Kraft gekostet, doch am Ende hatte seine erstarkende Macht über die schwindenden Kräfte Callugars triumphiert.


  »Aber meine Kinder …« Emo beendete das rastlose Umhergehen und ließ sich auf ihrer steinernen Bank nieder. Nach dem heftigen Zornesausbruch wirkte sie müde und erschöpft. Ihre Bewegungen hatten an Kraft verloren, und sie barg das Gesicht in den Händen.


  Der Dunkelgewandete nahm die Schwäche der Göttin zufrieden zur Kenntnis. »Ihr seid müde«, stellte er in geheuchelter Besorgnis fest. »Ich spüre, wie Eure Kräfte schwinden, und möchte Euch noch einmal dringend anraten, Euch wieder zur Ruhe zu begeben. So lange die Menschen hier nicht zum wahren Glauben zurückfinden, könnt Ihr in diesen Gestaden nicht bestehen.«


  »Deine Sorge ehrt dich.« Ein Seufzer, leicht wie eine Feder, entfloh Emos Lippen, und sie schenkte dem falschen Wanderer ein göttliches Lächeln. »Es ist tröstlich zu wissen, dass du und deine Brüder unser Andenken auch weiterhin bewahrt, auf dass die Menschen irgendwann in ferner Zukunft zum wahren Glauben zurückfinden.« Ermattet führte sie die Hand an die Stirn. »Dions schwarze Blüten, wie groß müssen die Irrungen sein, dass meine Kräfte so rasch schwinden.« Sie machte eine Pause und wirkte nachdenklich. »Doch werde ich keine Ruhe finden können, ehe ich nicht sicher sein kann, dass es meinen Kindern wohl ergeht.«


  »Seid unbesorgt, es geht ihnen gut«, sagte der Dunkelgewandete in der Hoffnung, die Göttin möge sich schnell wieder davonmachen. »Beide leben friedlich und unerkannt unter den Menschen.«


  »So? Hast du sie denn gesehen?« Hoffnung glomm in Emos Augen, als sie zu ihm aufschaute.


  Der Dunkelgewandete nickte. »Unsere Weg kreuzen sich häufig«, log er.


  »Dann berichte mir, wie es ihnen in all den Wintern ergangen ist«, verlangte Emo so heftig zu erfahren, dass es schien, als habe sie die Schwäche überwunden. Doch der Augenblick währte nicht lange, und schon gleich darauf wirkte sie wieder so erschöpft wie zuvor. »Du und deine Brüder, ihr habt uns stets die Treue gehalten«, sagte sie matt. »Ich vertraue auf dein Wort. Erzähl mir von meinen Kindern, damit ich unbesorgt an den fernen Ort der Ruhe zurückkehren kann.«
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  Da niemand mit Bestimmtheit sagen konnte, wie der Himmel über dem Pandarasgebirge wirklich aussah, war es nur ein erahnter Morgen, als die beiden Gruppen unter Ghans und Nahmas Führung den dritten Teil ihrer Reise antraten. In den Tiefen des Gebirges gelang es Keelin nicht, eine geistige Verbindung zu Horus aufzunehmen, der das Pandarasgebirge im Flug überwand, und so hatte auch er bald jedes Gefühl für die Zeit verloren.


  Die Wegfinder gaben sich gewohnt schweigsam und führten die beiden Gruppen weiterhin stetig bergab. Eingehüllt in Stille und den fast schon vertrauten Atem der Berge tasteten sie sich an jäh aufklaffenden Abgründen entlang und überwanden unterirdische Schluchten auf natürlichen Brücken aus Felsgestein. Einmal mussten sie gar auf dem Bauch liegend durch einen gewundenen Tunnel kriechen. Er war so lang und eng, dass Bayard für die Dauer dieses Wegabschnitts Faizah die Fesseln abnehmen musste.


  Es gab keinen unter ihnen, den auf diesem wohl härtesten Stück des Wegs nicht eine unheimliche Beklemmung befiel, und ein jeder atmete erleichtert auf, als das Wegstück endlich hinter ihnen lag.


  Die Erleichterung währte jedoch nicht lange genug, um die gedrückte Stimmung der Weggefährten zu heben. Menschen wie Uzoma verhielten sich schweigsam, ganz so, als habe sich die erdrückende Last der Berge mit ihrer Dunkelheit auf ihre Gemüter gelegt.


  Ajana hielt sich dicht bei Keelin. Die Erinnerungen an die unheimlichen Erscheinungen, die sie in den Schatten der großen Höhle zu sehen geglaubt hatte, klangen noch immer in ihr nach, und sie fürchtete sich. Sie hatte weder mit Keelin noch mit einem der anderen darüber gesprochen, doch der junge Falkner schien ihre Angst zu spüren. Wann immer der Weg es zuließ, ergriff er ihre Hand, ermunterte sie durch einen sanften Händedruck oder versicherte sie durch ein liebevolles Lächeln seiner Zuneigung.


  Seine Nähe und sein Vertrauen taten Ajana gut, aber die Furcht wollte nicht weichen und blieb ihr ständiger Begleiter. Sobald sie eine Höhle betraten, irrten ihre Blicke furchtsam umher, und häufig stolperte sie, weil sie vergaß, auf den unwegsamen Boden zu achten. Gelegentlich glaubte sie aus den Augenwinkeln erneut huschende Bewegungen in den Schatten auszumachen. Doch selbst wenn sie den Blick blitzartig dorthin richtete, konnte sie nichts Ungewöhnliches erkennen.


  


  Als sie zum zweiten Mal eine Rast einlegten, öffnete Ajana die Schultertasche, um das Lavinci mit einer Pacunuss zu füttern. Das kleine Baumhörnchen schien sich mit seiner neuen Pflegerin abgefunden zu haben und verhielt sich ausgesprochen friedlich. Das war auch klug so, denn wie Keelin richtig vermutet hatte, gefiel es Bayard gar nicht, einen kleinen Nager in der Nähe zu haben.


  Ginge es nach ihm, hätte er das Tier auf der Stelle getötet. Da sich Ajana aber so energisch für das Lavinci eingesetzt hatte, hatte er schließlich eingelenkt, jedoch nur unter der Bedingung, dass sie das Baumhörnchen nicht aus den Augen ließ. Seither benahm sich das Lavinci so tadellos, als ahne es die Gefahr, in der es schwebte. Wenn es nicht schlief, hockte es auf Ajanas Schulter und hielt sich auch von Faizah fern.


  Diesmal jedoch gab es sich sehr seltsam. Anders als bei den vorangegangenen Fütterungen kam das Baumhörnchen Ajana nicht mit fröhlichem Gezeter entgegengesprungen. Als sie die Tasche öffnete, blieb alles ruhig.


  Im ersten Augenblick fürchtete Ajana, das Lavinci habe sich mit den scharfen Zähnen durch das Leder genagt und sei ausgerissen. Doch als sie die Tasche anhob und von allen Seiten betrachtete, fand sie diese unbeschadet vor.


  Vorsichtig öffnete sie die Lasche und schaute hinein. Das Lavinci lag zusammengerollt wie ein Igel in einer Ecke, die kleine spitze Nase tief im eigenen Fell verborgen, und rührte sich nicht. Als Ajana es vorsichtig mit dem Finger berührte, zuckte es erschrocken zusammen und versteifte sich, und auch als sie es mit einer Pacunuss lockte, zeigte es keine Regung. Besorgt nahm Ajana das Baumhörnchen in die Hand und ging damit zu Faizah hinüber, die ganz in der Nähe an einen Felsen gelehnt saß.


  Die junge Uzoma war noch immer gefesselt, wenngleich Bayard nach dem engen Tunnel darauf verzichtet hatte, ihr die Hände erneut auf den Rücken zu binden, um ihr das Fortkommen in dem unwegsamen Gelände zu erleichtern.


  Ajana setzte sich neben sie und hielt ihr das kleine Fellknäuel behutsam entgegen. »Was ist mit dem Lavinci?«, fragte sie. »Ist es krank?«


  Faizah betrachtete das Baumhörnchen eine Weile stumm und strich ihm mit einem Finger sanft über das weiche Fell. »Es hat Angst«, stellte sie fest.


  »Angst?« Ein eisiger Schauer lief Ajana über den Rücken, als sie sich daran erinnerte, wie erschrocken das Lavinci sich verhalten hatte, als sie die geheimnisvollen Schatten zum zweiten Mal zu sehen geglaubt hatte. »Oona sagte, Lavincis hätten ein sehr feines Gespür für Gefahr«, hörte sie Faizah sagen. »Vielleicht ängstigt es sich vor dem Aotum.«


  »Das mag sein!« Ajana nickte. Tatsächlich war das rätselhafte Atmen der Berge im Verlauf ihrer Reise beständig angeschwollen, doch war es ihnen mittlerweile schon so vertraut, dass für sie nichts Bedrohliches mehr darin lag.


  »Du fürchtest dich auch«, stellte Faizah in diesem Augenblick fest.


  »Wie kommst du darauf?« Ajana gelang es nur schwerlich, den überraschten Ton in ihrer Stimme zu unterdrücken. Hatte sie ihre Ängste wirklich so schlecht vor den anderen verborgen?


  »Ich sehe es in deinen Augen, wenn du in die Schatten blickst«, erwiderte Faizah und strich sich beiläufig eine kurze Haarsträhne aus der Stirn. »Die Furcht ist mir vertraut wie eine Schwester. Sie hat mich mein ganzes Leben lang begleitet. Furcht vor dem nächsten Morgen, vor Schmerzen und Folter – vor dem Tod. Furcht vor dem Schrecken, der in der Dunkelheit lauert, und vor dem namenlosen Grauen, das hinter jeder Ecke warten kann.« Sie lachte bitter. »Die Aura deiner Furcht ist so groß, dass ich sie selbst mit geschlossenen Augen noch spüre.« Sie machte eine kurze Pause und schien etwas zu überlegen. Dann bedeutete sie Ajana durch einen Fingerzeig, sich noch etwas weiter zu ihr herunterzubeugen, und flüsterte: »Was siehst du in den Schatten? Was fürchtest du?«


  »Nichts«, erwiderte Ajana knapp. Sie wollte nicht darüber sprechen, fühlte aber, dass Faizah sich mit dieser Antwort nicht abfinden würde, und fügte ergänzend hinzu: »Es ist nur die Dunkelheit … und die Stille, das beklemmende Gefühl der Tonnen von Felsgestein über meinem Kopf oder …«


  »… oder etwas gänzlich anderes?« Faizah musterte sie aufmerksam: »Dunkelheit, Stille und Enge belasten uns alle gleichermaßen«, sagte sie. »Es ist wohl keiner unter uns, der sich nicht nach dem Anblick des endlosen Himmels sehnt. Du aber trägst noch eine andere Furcht in dir.« Sie deutete auf das Lavinci. »So wie La.«


  »Unsinn!« Ajanas Antwort kam ein Spur zu schnell, um glaubhaft zu wirken. »Es ist wirklich nur die ungewohnte Dunkelheit und die Sorge, dass wir uns hier unten verlaufen könnten, die …«


  Schritte näherten sich, und Ajana verstummte. Sie schaute sich um und erkannte Keelin, der mit ihrem fertig geschnürten Bündel auf sie zukam.


  »Wir brechen auf!«, erklärte er knapp und reichte es Ajana, ehe er die Fesseln der Gefangenen noch einmal überprüfte, ohne Faizah selbst auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Danke!« Ajana wusste, dass Keelin ihren freundschaftlichen Umgang mit der jungen Uzoma nicht billigte, war aber fest entschlossen, sich durch ihn nicht beeinflussen zu lassen. Sie empfand keinerlei Feindschaft der jungen Uzoma gegenüber. Ganz im Gegenteil – sie mochte sie. Faizah war ebenso wenig schuld an dem Krieg wie Keelin, Artis oder Maylea. Wie alle hier, war auch sie nur eine Figur im großen Spiel des Schicksals, hineingeboren in eine archaische Welt und gefangen in den Regeln und Wertvorstellungen, die zu werten Ajana nicht zustand.


  Vorsichtig legte sie das zitternde Lavinci in die Schultertasche zurück und gab eine weitere Pacunuss als Wegzehrung mit hinein. Dann half sie Faizah auf, schulterte ihr Bündel und folgte den anderen in einen weiteren finsteren Stollen hinein.
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  Selbstbewusst und so zielstrebig, als sei sie niemals fort gewesen, schritt die Magun durch das dämmrige Zwielicht der nebelverhangenen Welt, die das Reich der Sterblichen von dem der Götter trennte.


  Es war eine graue, trostlose Welt, angefüllt mit wallenden Nebeln und so kalt wie der Atem des Todes. Fremde mochten sie als bedrohlich empfinden, doch die Magun wusste, dass es hier nichts gab, wovor sie sich fürchten musste.


  Mit jedem Schritt kehrten weitere Erinnerungen zurück, und sie verspürte eine brennende Vorfreude, als sie sich die prunkvolle, von Licht durchflutete Halle ins Gedächtnis rief, in der sie mit ihrer Mutter und ihrer Schwester dereinst gelebt hatte. Und als wäre es gestern gewesen, glaubte sie in der lastenden Stille noch einmal die Stimme ihrer Mutter zu hören, die voller Zorn, aber auch mit Trauer zu ihr gesprochen hatte, ehe sich die Weltentore für lange Zeit hinter ihr schlossen: »Wenn du zur Einsicht gekommen bist und die Strafe, die ich dir für deinen Ungehorsam auferlege, abgegolten ist, dann wird sich dieses Tor auch für dich wieder öffnen.«


  Die Magun lächelte. Ja, sie war zur Einsicht gekommen. Unzählige Male hatte sie in Nymath den Kummer erleiden müssen, vor dem ihre Mutter sie damals hatte bewahren wollen, hatte in einem nicht enden wollenden Martyrium Abschied nehmen müssen von denen, die sie liebte, und unter Tränen jene zu Grabe getragen, denen sie ihr Herz geschenkt hatte. Sie hatte mit ansehen müssen, wie sich die Zeit in die Gesichter der anderen grub, während das ihre nahezu unverändert blieb. Sie hatte Hass und Spott erfahren und gespürt, was es bedeutete, anders zu sein. Schließlich hatte sie sich zurückgezogen von dem Leben, nachdem sie sich einst so gesehnt hatte, und wenn sie auch keinen Hass auf die Menschen verspürte, so war ihr die Gesellschaft der Tiere am Ende doch die erträglichste gewesen.


  Nun kehrte sie heim. Der ungestüme Zorn der Jugend war einer ruhigen, wissenden Reife gewichen, die Prüfung, die ihre Mutter ihr auferlegt hatte, bestanden und die Strafe abgegolten. Das Tor hatte sich für sie geöffnet, ganz so, wie es ihre Mutter dereinst prophezeit hatte. Alles war gut!


  In der heiligen Halle würde man sie mit offenen Armen empfangen und sie wie selbstverständlich in den Kreis der Götter aufnehmen, auf dass sie endlich den ihr vorbestimmten Platz einnehmen könne. Angesichts dieser neuen Erkenntnisse überlegte sie, ob der Hilferuf des Wanderers vielleicht nur ein Vorwand gewesen sein mochte, um sie heimzuholen. Was konnte ihm, der den Göttern so viele hundert Winter diente, hier schon geschehen?


  »Die Priesterin des Einen ist fest entschlossen zu vollenden, was sie begonnen hat …« Ganz unvermittelt kamen ihr die Worte des Wanderers wieder in den Sinn, und ein Schatten legte sich über die Erinnerungen an die strahlende Welt, die sie vor so langer Zeit verlassen hatte.


  Konnte sie angesichts der schrecklichen Wendungen, die das Leben der Menschen genommen hatte, wirklich sicher sein, dass jenseits der Weltentore noch alles beständig war? War es nicht möglich, dass der Schatten des Einen sich auch auf die heilige Halle der Götter gelegt hatte?


  Was, wenn der Wanderer wirklich in Gefahr schwebte?


  Die Magun beschleunigte ihre Schritte. Die Zweifel vertrieben das berauschende Glücksgefühl über die zurückgewonnene Jugend, und die Freude wich einer tiefen Besorgnis. Sie schalt sich eine Närrin, dass sie sich von ihrem Ziel hatte ablenken lassen.


  So unerschütterlich, als hätte es die langen Winter der Verbannung niemals gegeben, schritt sie durch die Nebel und erreichte schließlich den Fluss des Lebens.


  Ein kleines Boot lag am Ufer des breiten Stroms, reglos und wartend. Es war kein Zufall, dass es dort lag. Selbst wenn sie den Fluss an einer anderen Stelle erreicht hätte, hätte sie es dort wartend vorgefunden. Die Boote waren stets zur rechten Zeit am rechten Ort.


  Die Magun stieg hinein, und das Boot glitt wie von Geisterhand auf den Strom hinaus. Der Fluss des Lebens war ein friedliches, aber auch schauerliches Gewässer. Er trug die Seelen der Toten zu den sagenumwobenen Orten, die zu erreichen ihnen allein gestattet war und deren Geheimnisse nicht einmal die Götter kannten.


  Als die Magun auf die schillernde Wasseroberfläche blickte, konnte sie darunter die verzerrten Abbilder jener erkennen, deren Seelen die lange Reise gerade begonnen hatten. So nahe an der Welt der Sterblichen wirkten ihre Züge noch menschlich, doch ihre Erinnerung an den Körper, der sie beherbergt hatte, verblasste schnell, und je weiter der Strom sie trug, desto schauriger wurde der Anblick.


  Die Magun konnte die Augen von den vorbeiziehenden Bildern der Verstorbenen nicht abwenden. Die meisten von ihnen wirkten noch jung, waren aber von Krankheit und Darben gezeichnet. Andere waren Krieger, die ihren grauenhaften Verletzungen erlegen waren, oder junge Frauen, deren blutige Schenkel davon zeugten, dass sie ihr Leben gegeben hatten, um neues zu schenken. Sie sah halbwüchsige Mädchen im blutgetränkten andaurischen Opfergewand und einen jungen Mann, der sich ein Messer in die Brust gestoßen hatte. Jede Gestalt, die, im Augenblick des Todes erstarrt, nun unter dem kleinen Boot dahintrieb, barg eine eigene traurige Geschichte in sich und zeugte von einem Ende, dessen Schrecken allein die gemarterte Seele zu ermessen vermochte.


  Es war eine grausame Welt, aus der der Tod die gepeinigten Seelen erlöste. Die gleiche und doch eine gänzlich andere als diejenige, die sie vor langer Zeit betreten hatte. Als sie einst als Tochter einer Göttin diese Gestade verlassen hatte, da hatte sie im Wasser vornehmlich die Bilder friedlich Entschlafener vorgefunden. Alte und Kranke zumeist, die ein gnädiger Tod von langem Siechtum erlöst hatte, und niemals ein geopfertes Kind.


  Erschauernd wandte die Magun sich ab. Die Not und das Elend der geknechteten Völker mussten ein Ende haben. So wie sie es in Nymath bereits getan hatte, würde sie sich auch fortan um das Wohlergehen der Menschen sorgen und alles in ihrer Macht Stehende tun, um dem schrecklichen Irrglauben in Andaurien ein Ende zu bereiten.


  Sie hatte den Gedanken eben zu Ende geführt, als das Boot sanft und geräuschlos am anderen Ufer des Flusses aufsetzte.


  Sie war am Ziel!


  Die Magun erhob sich und setzte die bloßen Füße auf den weichen, schneeweißen Sand, der das Ufer an dieser Stelle säumte. Die schmeichelnden Berührungen des feinen Erdreichs unter ihren nackten Sohlen waren ihr wohl vertraut und vermittelten ihr aufs Neue das Gefühl, kaum mehr als nur einen Herzschlag lang fort gewesen zu sein.


  Dennoch, es hatte sich etwas verändert.


  Etwas lag in den Nebeln, dessen sie sich nicht erinnern konnte. Es war nur schwer in Worte zu fassen, und doch verspürte die Magun eine Unruhe in sich wachsen. Die Nebel schienen eine Spur dichter und dunkler zu sein und die vollkommene Stille um einen Hauch tiefer als bei ihrem Aufbruch. Dazu kamen die Gefühle von Trauer und Freudlosigkeit, die nun dort lasteten, wo zuvor noch Heiterkeit geherrscht hatte.


  Die junge Göttin blieb stehen und sah sich um. Von der Freude und dem Glück, die sie kurz zuvor noch erfüllt hatten, war nichts geblieben. Was sie nun spürte, waren Zweifel, eine tiefe Besorgnis und das beunruhigende Gefühl von drohender Gefahr.


  Die Magun zögerte. In den langen, einsamen Wintern im Herzen des Waldes hatte sie gelernt, darauf zu achten, was ihre innere Stimme ihr riet – und diesmal gemahnte sie sie zur Vorsicht.


  Langsam bewegte sie sich vom Ufer fort auf die Nebelwand zu, die sich nur wenige Schritte entfernt so bedrohlich zusammenballte, als wolle ihr etwas oder jemand den Weg zu den heiligen Hallen versperren.


  Zum ersten Mal seit langem spürte die junge Göttin wieder den Zorn in sich, der für sie einst so verhängnisvolle Folgen gehabt hatte. Doch anders als damals, hatte sie in den langen Wintern gelernt, sich zurückzunehmen.


  Äußerlich ruhig und gefasst, schritt sie erhobenen Hauptes auf die Nebel zu. Sie wusste um das Schicksal der Körperlosen, die in den Nebeln hausten, aber sie fürchtete sich nicht. Kaum drei Schritte von der Nebelwand entfernt, hielt sie inne und sagte streng: »Wer seid ihr, dass ihr es wagt, mir den Weg zu versperren?«


  Niemand antwortete.


  Die Körperlosen waren rastlose Seelen, die den Fluss des Lebens verlassen hatten, weil sie sich nicht mit dem Ende ihres Daseins hatten abfinden wollen. In der Hoffnung, dem Lauf des Schicksals zu entfliehen und das Blatt noch einmal wenden zu können, hatten sie die Flussufer erklommen und vergeblich versucht, in die Welt der Sterblichen zurückzugelangen.


  Ausgestoßen aus dem stetigen Strom jener, die bereit waren zu gehen, ohne jede Aussicht auf einen neuen Anfang und zu einem freudlosen Dasein in der kalten Zwischenwelt verdammt, harrten sie nun in tiefer Verzweiflung am Fuße des heiligen Berges aus, in der Hoffnung, den Hauch des Lebens, nach dem es sie so sehr verlangte, noch einmal zu verspüren.


  Lasst sie nicht vorbei, hörte die Magun sie leise wispern, und andere forderten gar: Treibt sie fort!


  »Ich werde nicht weichen!«, beharrte die Magun und forderte noch einmal: »Gebt den Weg frei!«


  Das Wallen der Nebel wurde stärker.


  Sie will es uns fortnehmen, wisperten die Stimmen und klagten: Das Leben, die Wärme … Bleibt standhaft. Sie will es uns fortnehmen.


  Die junge Göttin machte einen Schritt auf die Nebel zu, die erschrocken zurückwichen.


  »Ihr kennt mich nicht«, sagte sie selbstbewusst. »Aber ich kenne euch.« Sie senkte die Stimme und fuhr bedrohlich leise fort: »Und ich kenne das Wort der Macht, das euch in die Dunkelheit zurückschleudern wird. Wer glaubt ihr zu sein, dass ihr euch anmaßt, der Tochter einer Göttin den Weg zu verwehren …«


  Eine Göttin … eine Göttin …


  Die Worte der Magun versetzten die Nebel in Aufruhr.


  Das ist unmöglich … unmöglich!, wisperten sie, und andere riefen: Sie schlafen … sie schlafen!


  »Ihr denkt, ich will euch täuschen? Ihr glaubt, es sei alles nur ein Blendwerk?« Die junge Göttin hob drohend die Arme. »Nun, vielleicht werdet ihr die Wahrheit erkennen, wenn ihr euch in der fernen dunklen Welt jenseits dieser Gestade wiederfindet.«


  Nein! O nein! Nicht fortschicken, nicht dorthin … Jammerten die Körperlosen demütig. Eine Weile noch huschten sie unschlüssig umher, dann gaben sie, wenn auch widerstrebend, den Weg frei, der vom Flussufer zur heiligen Halle hinaufführte.


  Die junge Göttin zögerte nicht, sie zu betreten. Irgendwo dort oben harrte der Wanderer ihrer Hilfe, und sie würde ihn nicht enttäuschen.
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  Der Weg führte nun stetig bergan. Nach dem langen Abstieg waren die Tunnel und Gänge für eine kurze Weile fast eben verlaufen, bevor sie zunächst sanft, dann aber immer steiler wieder anstiegen.


  Ajana spürte es in den Beinen. In der vollkommenen Dunkelheit der unterirdischen Welt waren die Erhebungen kaum mit dem Auge auszumachen, doch anders als zuvor musste sie nun viel mehr Kraft aufwenden, um mit den anderen Schritt zu halten. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder das schmerzhafte Stechen in der Seite verspürte, das sie schon beim Aufstieg zum Pass am Wilderwil geplagt hatte, und zum ersten Mal seit Beginn der Reise geriet sie außer Atem.


  Doch damit war sie nicht allein. Immer häufiger hörte sie Maylea hinter sich aufkeuchen und leise Flüche ausstoßen. Die junge Wunandamazone hatte sich bisher tapfer geschlagen und sich die Schmerzen ihrer immer wieder aufreißenden Wunden nicht anmerken lassen. Nur einmal hatte Ajana im Verlauf einer Rast bemerkt, dass sie einen blutgetränkten Verband wechselte, und sie besorgt darauf angesprochen. Aber Maylea hatte unwirsch reagiert und ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie keine Rücksichtnahme wünschte. Was Verletzungen und Schwäche anging, waren die stolzen Wunand scheinbar sehr eigen.


  Doch nicht nur Ajana und Maylea, auch die Krieger hatten ihre Mühe mit dem ansteigenden und oft von losem Geröll bedeckten Boden. Die Schritte wurden immer schwerfälliger, und bald kamen sie nur noch langsam voran. So hatte auch niemand etwas dagegen einzuwenden, als Ghan und Nahma früher als geplant einen Rastplatz auswählten. Es war ein kleiner, dunkler Hohlraum, der zwei schmale Tunnel miteinander verband, gerade so groß, ihnen allen Platz zu bieten, jedoch nicht groß genug, um einen angemessenen Abstand zwischen den beiden Gruppen wahren zu können.


  Ajana hörte, wie Bayard sich deshalb bei Ghan beklagte, und sah, wie der Vaughn den Kopf schüttelte. Was er sagte, konnte sie nicht verstehen. Die ohnehin sehr wortkargen Wegfinder sprachen, seit sie die Höhlen durchwanderten, ausgesprochen leise und nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Ajana wusste, dass weder Ghan noch Nahma Mühe hatten, die Sprache der anderen zu verstehen, doch anders als bei Oona und Ylva schien es ihnen unter ihrer Würde, sie einzusetzen. Einmal hatte Ajana die beiden leise in ihrer eigenen Mundart miteinander sprechen hören. Zumeist jedoch gaben sie sich wortkarg und beschränkten ihre Anweisungen auf Gesten und Handzeichen.


  Die Gesten, mit denen Ghan nun seine wenigen Worte unterstrich, waren unmissverständlich, und so kehrte Bayard unverrichteter Dinge zu den anderen zurück. Mürrisch fasste er Faizah, die noch unschlüssig am Rand des Hohlraums wartete, am Arm und führte sie zu einem Platz, der ihm am weitesten von den Uzoma entfernt schien. Er reichte ihr etwas Brot und Dörrfleisch und wies sie mit kurzen und knappen Befehlen an, sich dort niederzulassen und sich nicht von der Stelle zu rühren. Danach winkte er die anderen zu sich und richtete das Nachtlager so ein, dass es wie ein Puffer zwischen der jungen Kurvasa und den drei Stammesfürsten lag.


  Kurze Zeit später saßen Ajana und Keelin mit dem Rücken an einen kleinen Felsvorsprung gelehnt beieinander und verzehrten schweigend ihre karge Ration. Angesichts der ständig gleichen Mahlzeiten aus trockenem Brot, zähem Dörrfleisch und hartem Ziegenkäse schweiften Ajanas Gedanken ab, und sie versuchte sich den Geschmack von Schokolade ins Gedächtnis zu rufen, während sie sich mit dem trockenen Brot quälte.


  »Woran denkst du gerade?«, fragte Keelin leise.


  »An Schokolade.« Ajana öffnete die Augen, zog die Schultern in die Höhe und seufzte betrübt. »Aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie sie schmeckt.«


  »Schokolade?«


  »Das ist eine süße Speise aus meiner Welt«, erklärte Ajana. »Ich habe sie immer sehr gern gegessen.«


  »Nimm ein paar Kilvarbeeren«, meinte Keelin und reichte ihr eine Hand voll der getrockneten Früchte. »Die sind auch süß.«


  »Danke.« Ajana lächelte und nahm die Beeren entgegen, dann befreite sie das Lavinci aus der Tasche und reichte ihm eine Pacunuss. »Noch drei Nüsse«, sagte sie mit einem sorgenvollen Blick in die leere Vorratstasche. »Ich hoffe, wir sind bald am Ziel.«


  »Der Weg führt weiter aufwärts. Es kann nicht mehr lange dauern«, erwiderte Keelin zuversichtlich und fuhr mit einem Lächeln fort: »Drei Nüsse genügen.« Die Worte sollten ermutigend klingen, bewirkten jedoch genau das Gegenteil. Beschämt tastete Ajana nach dem Runenamulett, das sie sorgsam verborgen unter ihrem Gewand trug. Sobald sie die Höhlen verließen, war es an ihr, mit Hilfe des Mondsteins den weiteren Weg der Gruppe zu bestimmen. Den kürzesten und den schnellsten, um Nymath von der schrecklichsten Heimsuchung zu befreien, derer sich das Land je hatte erwehren müssen. Wenn es ihr denn gelang, die Magie des Mondsteins anzurufen.


  Wenn …


  Wie immer, wenn sie daran dachte, welch große Rolle sie spielte und welch ungeheure Verantwortung auf ihr lastete, beschlich Ajana auch diesmal ein beklemmendes Gefühl. Zwar hatte Inahwen ihr Hilfe zugesichert, doch sie hatte weiterhin ihre Zweifel.


  In Gedanken malte Ajana sich aus, wie sie umringt von ihren Freunden und Wegefährten, die alle Hoffnung in sie setzten, mit dem Amulett in den Händen in der Wüste stand – und versagte …


  Sie seufzte und versuchte die bedrückenden Gedanken zu verdrängen. Es gab keinen Grund zur Besorgnis. Sie hatte die Macht des Amuletts schon einmal angerufen und würde es auch wieder vollbringen.


  Und wenn nicht? Wenn ich nun doch versage?


  Die nagenden Zweifel gaben keine Ruhe.


  Erschöpft fuhr sich Ajana mit den Händen über das Gesicht.


  »Ist dir nicht wohl?« Keelin schaute sie aus dunklen Augen besorgt an.


  »Doch. Es ist alles in Ordnung.« Ajana zwang sich zu einem Lächeln. »Ich bin nur müde.« Um ihre Aussage zu bekräftigen, nahm sie ihren Umhang zur Hand und formte ihn zu einer Rolle. »Ich werde jetzt versuchen, ein wenig zu schlafen«, erklärte sie und tat, als müsse sie ein Gähnen unterdrücken. Nachdem sie das Lavinci samt Pacunuss in die Tasche zurückgesetzt hatte, legte sie sich hin und schloss mit einem leise gemurmelten »Gute Nacht« die Augen.


  


  Wenig später kehrte Ruhe ein. Alle waren erschöpft und sehnten sich nach Schlaf, und so wichen schon bald auch die letzten leise geführten Gespräche dem verhaltenen Schnarchen und den gleichmäßigen Atemzügen der Schlafenden, während Nahma und Artis gemeinsam über die Höhle wachten.


  Nur Ajana konnte nicht einschlafen. Obwohl sie zum Umfallen müde war und glaubte, jeden Muskel in ihrem Körper zu spüren, fand sie keine Ruhe. Immer wieder dachte sie an das, was ihr bevorstand, und hegte große Ängste, ob sie den Erwartungen der anderen auch wirklich gerecht werden konnte.


  Wenn ich wüsste, wie man den Mondstein anruft, könnte ich dem entscheidenden Ereignis viel gelassener entgegenblicken, überlegte sie.


  Inahwen hatte ihr zwar schon etwas über das Wesen und die Eigenschaften des Steins anvertraut, sich aber strikt geweigert, sie schon in den Höhlen in dessen Magie einzuweisen.


  Geduld war jedoch etwas, das Ajana nur schwer aufbringen konnte. Schon gar nicht, wenn so viel von ihrem Erfolg abhing.


  Und wenn ich es selbst einmal versuche?, überlegte sie. Ich habe die Nebel schließlich auch ohne Inahwens Hilfe gewoben, warum sollte es mir jetzt nicht gelingen? Der Gedanke hatte etwas Verlockendes und setzte sich hartnäckig in ihr fest. Es konnte doch nicht schaden, wenn sie sich schon jetzt mit dem Mondstein befasste und sich auf ihre Aufgabe vorbereitete. Nicht viel, nur ein wenig, damit ihr der Ablauf später in der Wüste nicht gar so fremd war.


  Der Gedanke vertrieb alle Müdigkeit. Ajana fühlte sich plötzlich voller Tatendrang. Es war ihr Amulett. Ihr Erbe. Es gab keinen Grund, es nicht zu versuchen.


  Leise setzte sie sich auf und gab Artis das vereinbarte Handzeichen, dass sie aufstehen und sich von der Gruppe entfernen würde. Der Onur-Heermeister nickte zum Zeichen, dass er verstanden habe. Ajana zögerte nicht länger. Sie nahm ihren Leuchtkorb zur Hand, eilte auf den Tunnel zu, durch den sie in die Höhle gelangt waren, und ging den Weg ein Stück weit zurück.


  Hinter der ersten Biegung setzte sie sich auf den Boden, hielt den Atem an und lauschte. Das begleitende Geräusch des Aotum schien in demselben Takt wie ihr Herzschlag durch den Tunnel zu hallen. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass man sie vom Lager aus nicht mehr sehen konnte.


  Ganz unvermittelt verließ sie der Mut. Der schwache Lichtschein, der vom Lagerplatz in den Tunnel fiel, verhieß die Nähe anderer Menschen und die Sicherheit der Gruppe. Hier aber war sie allein!


  Im spärlichen Licht des Leuchtkorbs kauerte sie in der Finsternis des Tunnels und rang erneut mit ihren Ängsten. Die unheimlichen Schattengestalten kamen ihr in den Sinn, und für einen Augenblick war sie wirklich versucht aufzustehen, um zum Lager zurückzukehren. Doch sie bezwang ihre Angst und zog das Amulett unter ihrem Gewand hervor.


  Wie damals an den Ufern des Arnad würde auch in der Wüste die Hoffnung eines ganzen Volkes auf ihren Schultern ruhen. Und obgleich sie wie damals auch diesmal das Gefühl hatte, die Bürde nicht tragen zu können, war sie doch fest entschlossen, ihr Bestes zu geben.


  Sie würde es versuchen.


  Jetzt!


  Ich muss mich konzentrieren, mahnte sie sich selbst zur Disziplin und umfasste das Amulett fester. Konzentrieren!


  Ajana starrte den Mondstein an. Seit sie in Nymath angekommen war, hatten sich die feinen roten Linien in dem Stein nicht mehr verändert. Die wundersame Erscheinung, die sie damals darin zu sehen geglaubt hatte, hatte sich nicht wiederholt. Die dünnen roten Linien, die den Stein durchzogen, waren ihr inzwischen so vertraut wie die winzigen Leberflecke auf ihrem Handrücken, aber sie fühlte, dass das wohlbekannte Muster nur eine starre Hülle war, die die Geheimnisse des Steins verbarg – so wie auch sie ihre wahren Gefühle den anderen nicht offenbarte.


  Sie hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da verspürte sie mit einem Mal eine tiefe Verbundenheit zu dem Stein. Wie ihr, so war auch ihm ein großes Unglück widerfahren. Wie sie, so war auch er auf einer großen, unerfüllten Suche, und wie sie, so konnte auch er nicht bestimmen, wohin das Schicksal ihn führte.


  Verbunden durch das Schicksal …


  Ajana konnte den Blick nicht mehr von dem Mondstein abwenden. Die Welt um sie herum begann in den Schatten zu verschwimmen, während sich ihr Blick ganz in den filigranen Linien des milchig-weißen Steins verlor, der auf wundersame Weise in ihren Händen zu wachsen schien. Wie ein Ballon, der sich aufblähte, quoll er aus der silbernen Fassung hervor, verdeckte die Runen des Amuletts und schwoll unaufhaltsam an, bis er schließlich ihren gesamten Gesichtskreis ausfüllte.


  Inahwen, das Lager, die anderen, ja selbst die bedrohlichen Schattenwesen, all das erschien Ajana plötzlich unbedeutend. Es gab nur sie – und den Stein. Sie dachte an ihre eigene Sehnsucht, die, gemessen an den Jahrhunderten, die der getrennte Stein in Einsamkeit verbracht hatte, nicht viel länger als nur einen Wimpernschlag währte, und versuchte, ihre Zuversicht, dass sich alles zum Guten wenden würde, auf den Stein zu übertragen.


  Wir werden ihn suchen und finden! Wie von selbst formten sich die Worte in ihren Gedanken, sanft und tröstlich. Gemeinsam werden wir ihn finden.


  Ajana hielt den Atem an. Sie spürte, dass sie auf dem richtigen Weg war. Der nächste Schritt würde der entscheidende sein, doch sie zögerte, weiterzugehen.


  Sie war dem Ziel so nah. Konnte sie es wagen? Allein?


  Am Ende war ihre Neugier stärker als alle Bedenken.


  Am Arnad war sie schließlich auch allein gewesen Zeig ihn mir!


  Der Gedanke formte sich in ihr wie von selbst, strich durch ihre Erinnerungen und schlüpfte davon, ehe er Ajana überhaupt bewusst geworden war. Was dann geschah, war so unglaublich, dass sie erschrocken die Luft anhielt. Als wären die Worte ein Schlüssel gewesen, schwoll der Mondstein in ihren Händen mit rasender Geschwindigkeit weiter an. Wie ein gewaltiger Ballon, der jeden Augenblick zu platzen drohte, blähte er sich auf, während sich die roten Linien in seinem Innern gleichzeitig zu einem feurigen See formten, der immer größere Ausmaße annahm. Ajanas Blick verlor sich in den roten wellenförmigen Linien, die die Oberfläche kräuselten, und sie hatte das Gefühl, mitten hineinzutauchen in eine abstrakte Welt aus weißen und roten Farben, durch das Innere des Mondsteins hindurch, vorbei an milchig weißen Gebilden und feurigen Linien, die sich wie Lavaströme im Gestein bewegten. Je länger die Reise andauerte, desto mehr wich das Weiß dem feurigen Rot, und schließlich war es, als würde sie im Innern eines gewaltigen Vulkans zu stehen. Ringsumher schoben sich träge Lavaströme an ihr vorbei, spritzte flüssige Glut in die Höhe und verschwanden schwarze Ascheklumpen in der roten Flut.


  Doch die Reise ging noch weiter; über einen breiten Lavastrom hinweg in Richtung einer düsteren Höhle, auf deren Boden eine schlafende Frau lag. Doch nicht die Frau war es, auf die sie zustrebte, es war ein knorriger Stab aus Wurzelholz, der aufrecht an die Höhlenwand gelehnt stand und aus dessen Spitze ihr ein einziges weißes Augen entgegenzublicken schien – die andere Mondsteinhälfte.


  Ajana erzitterte, als sie die Freude des magischen Steins wie ihre eigene verspürte, doch der Augenblick des Glücks wurde jäh zerstört.


  Als habe die Schlafende Ajanas Nähe gespürt, kam sie auf die Beine und riss den Stab an sich. Für wenige Herzschläge irrte ihr hasserfüllter Blick in der Höhle umher, dann bemerkte sie den Mondstein. Bruchteile von Sekunden verstrichen, in denen die fremde Frau zu verstehen versuchte, was vor sich ging, dann wandte sie ruckartig den Kopf und starrte Ajana an.


  Ajana schrie entsetzt auf. Niemals zuvor hatte sie ein so hässliches Antlitz erblickt, niemals zuvor einen solchen Hass verspürt. Die eben noch anmutigen Gesichtszüge der Frau hatten nichts Menschliches mehr an sich. Ihre glühenden roten Augen schienen direkt der Lava entsprungen, und das schöne Gesicht war im Bruchteil eines Wimpernschlags zu einer dämonischen Fratze entstellt.


  Ajana wand sich im Geiste wie ein gefangenes Tier und versuchte, sich von dem Anblick loszureißen. Doch es schien, als hielte eine unsichtbare Macht sie gnadenlos fest. Sie konnte nicht fort! Hilflos musste sie mit ansehen, wie sich der grauenhaft entstellte Mund öffnete. Dann hörte sie über das wütende Fauchen von Flammen hinweg die verzerrten Worte: »Ich erwarte dich!«
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  Aufmerksam schritt die Magun durch die von Nebel gesäumte Gasse, dicht gefolgt von den Körperlosen, die ihr, im wogenden Grau verborgen, nicht von der Seite wichen. Sie konnte sie nicht sehen, aber sie hörte ihr Raunen und Wispern und erkannte ihre Nähe an den sich windenden Formen der Nebel.


  »Wanderer, wo bist du?« Ihr stummer Gedankenruf ließ die Nebel erzittern.


  Sic spürt es! Sie spürt es! Aufgeregt wie Kinder, die ein Geheimnis hüteten, huschten die Körperlosen umher.


  Seid still! Seid still!, wisperten sie und schlossen sich noch dichter zusammen, um ihr Geheimnis zu schützen.


  »Wanderer, wo bist du?« Wieder sandte die Magun einen Gedankenruf aus, und wieder erhielt sie keine Antwort.


  Er ist nicht hier … nicht hier! Die Körperlosen schöpften neue Hoffnung und bestürmten die Magun mit beschwichtigenden Worten.


  Nur wir wandeln hier … nur wir … kein Leben … kein Leben!, riefen sie durcheinander.


  Doch die junge Göttin ließ sich nicht täuschen. Wenngleich ihr Rufen unbeantwortet blieb, gewahrte sie doch eine Spur von Wärme – der Wärme eines Lebens, das irgendwo in der Dunkelheit zwischen den Nebeln verborgen lag. Für wenige Herzschläge zögerte sie noch, unsicher, welche Richtung sie einschlagen sollte, dann blieb sie abrupt stehen und befahl den Nebeln mit herrischer Geste: »Weicht zur Seite.«


  Der Weg ist dort … dort, nicht hier, tönte es aus den Nebeln zurück.


  »Der Weg ist, wohin ich gehe«, beharrte die junge Göttin mit fester Stimme. »Und nun weicht zur Seite, ehe ich vergesse, dass Callugar euch in seiner unendlichen Gnade gestattete, am Fuße des heiligen Berges zu verweilen.« Ohne darauf zu warten, ob sie ihrem Geheiß folgten, verließ die Magun den Pfad zum heiligen Berg und ging mitten in die Nebel hinein.


  Sie hörte die Körperlosen entsetzt aufkreischen und fühlte die eisigen Hände der Nebelgespinste auf ihrer Haut, als sie versuchten, sie aufzuhalten. Doch ohne die Magie des dunklen Gottes waren die Nebelarme nichts als nur Rauch, und so setzte sie den Weg unbeirrt fort. Die Ahnung von Wärme leitete sie durch die eisige Kälte des Totenreiches wie ein Lichtstrahl im Dunkeln und führte sie ungeachtet des immer schriller werdenden Protests der Körperlosen schließlich ans Ziel.
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  »Ajana? Gilians heilige Feder, was ist mit dir?«


  Mühsam kämpfte sich Ajana aus der Dunkelheit empor, die sie beim grauenhaften Anblick der dämonischen Fratze überwältigt hatte. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis sich ihre Sicht klärte, dann erkannte sie Keelins vertraute Gesichtszüge, und ihr rasender Herzschlag beruhigte sich.


  »Ich … ich weiß es nicht«, murmelte sie und wunderte sich darüber, wie schwer ihr die Worte über die Lippen kamen. Ihr Mund war trocken, ihr Hals schmerzte, und eine seltsame Lähmung lastete auf ihrer Stimme.


  … als hätte ein Feuer in ihrer Kehle gewütet …


  Angesichts der Furcht erregenden Bilder, die sie gesehen hatte, schien ihr diese absurde Erklärung nur allzu gut möglich, doch den Gedanken behielt sie lieber für sich.


  Ein rascher Blick zeigte Ajana, dass sie noch immer in dem Tunnel saß, doch war sie nicht mehr allein. Keelin war an ihrer Seite und hielt sie im Arm. Inahwen und Bayard standen vor ihr. Doch während der Heermeister sie mit sorgenvollem Blick musterte, erkannte sie in Inahwens Miene ein tiefes Entsetzen.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie unsicher.


  »Das wollten wir Euch gerade fragen«, erwiderte Bayard. »Wir hörten Euren Schrei und fanden Euch besinnungslos am Boden.«


  »Wie lange war ich bewusstlos?«, wollte Ajana wissen.


  »Nicht lange.« Keelin lächelte. »Du kamst sehr schnell wieder zu dir.«


  »Du hast versucht, den Mondstein anzurufen«, stellte Inahwen mit unterschwelligem Vorwurf in der Stimme fest. Langsam zog sie ihre Hand aus den weiten Ärmeln ihres Umhangs hervor und reichte Ajana das Amulett.


  Ajana hielt erstaunt die Luft an. Es hatte sich verändert!


  Nicht das ganze Amulett, wohl aber der Mondstein in seinem Innern. Aus dem milchig weißen Stein mit den vertrauten roten Linien war ein feurig glühendes Auge geworden, in dessen Innerem sich winzige gleißende Lavaströme zu bewegen schienen. Aus dem Stein drang ein etwa armlanger roter Strahl, der beständig nach Norden wies, ganz gleich, in welche Richtung Ajana das Amulett auch wendete.


  »Ist das …? Habe ich das vollbracht?«, stammelte Ajana verwirrt. Der Anblick des glühend roten Steins erinnerte sie daran, was sie gesehen hatte, und machte ihr Angst, doch sie verspürte auch einen leisen Stolz, die Anrufung vollbracht zu haben.


  »Ihr habt bewirkt, worauf wir alle so große Hoffnungen setzen!« Eine große Erleichterung schwang in Bayards Stimme mit. »Nun kann uns nichts mehr aufhalten. Wir werden diese verfluchte Priesterin finden und ihr zeigen, was es heißt, den Zorn der Vereinigten Stämme herauszufordern.«


  … diese verfluchte Priesterin finden. Ajana überlief es eiskalt, als sie sich an die dämonische Fratze erinnerte, die ihr in der Vision gegenübergestanden hatte. Doch schlimmer noch als der Anblick waren die Worte, die sich tief in ihr Gedächtnis gebrannt hatten: »Ich erwarte dich!«


  »Was ist los?« Keelin schien zu spüren, dass Ajana etwas bewegte, und er schaute sie besorgt an. »Du zitterst ja am ganzen Körper.«


  »Es ist …« Für einen Augenblick überlegte Ajana, ob sie erzählen sollte, was sie gesehen hatte, entschied sich dann aber zu schweigen. Es war sinnlos, die anderen mit düsteren Visionen zu verunsichern. Vermutlich hatte das, was sie gesehen hatte, keine wirkliche Bedeutung. »Es ist nichts weiter. Ich bin nur ein wenig erschöpft«, sagte sie schließlich.


  »Du hast sehr unbedacht gehandelt«, tadelte Inahwen. Ihre Stimme klang streng, doch ihr Blick war voller Sorge. »Bayard hat Recht, du hast Großes geleistet, doch wünschte ich, du hättest auf mich gehört.« Sie legte ihre Hände schützend um Ajanas Hand und schirmte das Licht des Amuletts auf diese Weise ab. »Verbirg es sorgfältig«, riet sie flüsternd. »In der Dunkelheit der Höhlen wird es nur allzu leicht für jene zu entdecken sein, die es nicht sehen sollen. Wir müssen jetzt achtsam sein.« Sie blickte Ajana ernst an. »Ratsam wäre es, die Magie erlöschen zu lassen.«


  »Ausgeschlossen!« Ajana presste das Amulett an sich. »Ich habe getan, was ich kraft meines Erbes zu leisten vermochte, doch Ihr könnt nicht von mir verlangen, dass ich es noch einmal wiederhole. Das Amulett bleibt, wie es ist.« Ajana war selbst ein wenig überrascht von der Heftigkeit ihrer Worte, fühlte sich zugleich aber auch erleichtert. Es war so, wie sie es gesagt hatte, und sie wusste, dass sich daran auch nichts ändern würde.


  »Es sollte genügen, wenn sie es weiterhin unter ihrem Gewand trägt«, lenkte Bayard ein. »Die gelungene Anrufung des Mondsteins bringt uns einen entscheidenden Vorteil im Ringen darum, die Bedrohung von Nymath abzuwenden. So können wir uns unverzüglich auf den Weg machen, wenn wir die Wüste erreicht haben.«


  »Wenn du meinst …« Inahwen schien nicht mit seinen Gedanken übereinzustimmen, widersprach dem Heermeister aber auch nicht. »Dann lasst uns hoffen und dafür beten, dass das Amulett jenen, für deren Augen es nicht bestimmt ist, verborgen bleibt«, sagte sie mit einem schwer zu deutenden Blick auf das magische Kleinod. »Die Nachtruhe war kurz. Wir sollten alle versuchen, noch etwas zu schlafen. Morgen liegt wieder ein anstrengender Weg vor uns.«
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  »Welch eine überraschende Wendung.« Aufmerksam betrachtete Vhara die Mondsteinhälfte, die in der Spitze ihres Stabes ruhte. Dass die Nebelsängerin es wagen würde, sie aufzuspüren, damit hätte sie in ihren kühnsten Träumen nicht gerechnet.


  Wie unendlich weit musste die Verzweiflung in Nymath schon gediehen sein, dass sich die Vereinigten Stämme zu einem solchen Schritt entschlossen? Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ihr Plan schien aufzugehen. Doch es blieben Fragen offen.


  Wie war es den Vereinigten Stämmen gelungen herauszufinden, wer die Feuerkrieger befehligte, und wie wollten sie den Arnad überwinden? Würde die Nebelsängerin es angesichts des Heeres von Uzoma wagen, die tödliche Magie der Nebel zu vernichten, um sich auf die Suche nach ihr zu begeben?


  Würde man ein träges Heer aufbieten, um ihr entgegenzutreten, oder eine Gruppe erfahrener Krieger wählen, die sich schneller fortbewegten? Wie weit waren die Vorbereitungen für einen solchen Plan schon vorangeschritten? Und wann würden ihre Widersacher in den Orma-Hereth eintreffen?


  Für einen Augenblick kam der Hohepriesterin der Gedanke, sich des verräterischen Stabes zu entledigen, um die Vereinigten Stämme auf eine falsche Fährte zu locken. Doch dazu war ihr das Kleinod zu wertvoll. Noch gab es keinen Grund zur Eile.


  Die Nebelsängerin hatte die Macht des Mondsteins angerufen, um sie zu finden, doch Nymath war fern, und selbst ohne die Nebel über dem Arnad würde die Sonne gewiss noch viele Dutzend Male auf- und untergehen, ehe die Ungläubigen die schwarzen Berge im Norden der Nunou erreichten.


  Sie hatte noch Zeit – viel Zeit!


  »Komm nur, komm, Elbenbrut«, murmelte sie mit hasserfüllter Stimme. »Ich erwarte dich.«
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  Wanderer, wo bist du?


  Der Gedankenruf erreichte den Dunkelgewandeten völlig unvorbereitet und brachte seine vollendet zur Schau getragene Fassung für einen Augenblick ins Wanken. Ganz unvermittelt hielt er in seinem Bericht inne, mit dem er Emo das vorgetäuschte Wissen über ihre Kinder kundtat, und warf einen besorgten Seitenblick in Richtung des großen Tores.


  Emo bemerkte es nicht. Die schöne Göttin war erschöpft, ihre Haut bleich, das schwarze Haar ohne Glanz. Ermattet hatte sie sich auf der von Blüten bedeckten Bank zur Ruhe gelegt, bereit, sich alsbald wieder in jene fernen Gestade zu begeben, in denen Götter auch ohne die Macht des Glaubens bestehen konnten.


  Der Dunkelgewandete hatte lange zu ihr gesprochen, doch Emos Sorge um ihre Kinder war groß. Sie zeigte es nicht, aber er spürte, dass sie, die ihre Kinder dereinst zornig verstoßen hatte, von bitteren Schuldgefühlen geplagt wurde. Er hatte all sein erzählerisches Geschick aufwenden müssen, um ihre Sorgen zu zerstreuen, doch gerade als er sich am Ziel wähnte, erreichte ihn der beunruhigende Ruf:


  Wanderer, wo bist du?


  Vier Worte, die die unerschütterliche Ruhe des Dunkelgewandeten in Aufruhr versetzten. Jemand hatte die heiligen Gestade betreten und suchte nach dem Einen, dessen Gestalt er angenommen hatte.


  Seine geschickt eingefädelte Täuschung war in höchster Gefahr.


  Blitzschnell wog er ab, was zu tun war. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, hinunterzugehen und den Suchenden, wie schon den Wanderer, auf ewig in die Nebel der Körperlosen zu verbannen.


  Doch durfte er die Halle jetzt nicht verlassen. Wenn er jetzt ginge, konnte das alles zunichte machen, was seine wortgewaltigen Ausführungen in mühsamer Arbeit bewirkt hatten. Emo stand unmittelbar davor, sich erneut auf die Reise zu begeben. Keinesfalls durfte sie durch seine Unruhe misstrauisch werden und ihre göttliche Seele von der Schwelle der Sphären zurückrufen.


  Einmal begonnen, musste er die Rolle, in die er geschlüpft war, bis zum Ende durchhalten, um sich nicht zu verraten. Erst dann konnte er dem Ursprung des Rufs nachgehen.


  »Was ist? Warum sprichst du nicht weiter?« Emos Worte klangen kraftlos und wie aus weiter Ferne.


  Der Dunkelgewandete atmete auf. Er hatte befürchtet, dass auch Emo den Ruf gehört haben könnte, doch wie es schien, hatte sie sich dafür schon zu weit entfernt.


  Der Wanderer ist sicher verwahrt, beruhigte er sich in Gedanken. Die Nebel werden ihn gewiss nicht freigeben. Nur noch eine kleine Weile, und Emo wird diese Gestade verlassen haben. Dann hat das lächerliche Possenspiel ein Ende, dachte er bei sich, es bleibt genügend Zeit, sich des Unruhestifters zu entledigen.


  »Es ist nichts«, beeilte er sich zu erklären und fügte in gespielter Demut hinzu: »Verzeiht, dass meine Gedanken abschweiften«, ehe er eine Spur schneller als zuvor in seinem Bericht fortfuhr.
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  Ajana erwachte, weil jemand ihre Schulter berührte. Schlaftrunken murmelte sie etwas Unverständliches und schlug nach dem Störenfried, der sie aus tiefem Schlaf geweckt hatte, doch das Rütteln an ihrer Schulter ließ nicht nach. »Wach auf, Ajana!«


  »He, was hast du da zu suchen?« Artis Stimme schallte durch die Höhle. Gleich darauf hörte Ajana Schritte näher kommen. »Bei Callugars scharfem Schwert, du hast auf deinem Platz zu bleiben!« Der Onur-Heermeister, der Wache hatte, klang zornig. Ein verhaltener, schmerzerfüllter Laut drang an Ajanas Ohr. Dann war die Hand von ihrer Schulter fort.


  Benommen schüttelte sie die Müdigkeit ab, die sie noch immer umfangen hielt, richtete sich auf und sah sich um. Sie konnte noch nicht lange geschlafen haben, denn die anderen lagen fest in ihre Decken gehüllt und rührten sich nicht.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Artis Faizah am Arm gepackt hatte und sie grob zur Höhlenwand zurückzerrte. Mit einem Fußtritt stieß er sie zu Boden und versetzte ihr mit dem Handrücken zwei so heftige Schläge auf die Wange, dass ihr Kopf gegen die Felswand prallte. Faizah keuchte vor Schmerz, aber sie biss die Zähne zusammen und ertrug die Misshandlung stumm.


  Ajana hielt entsetzt die Luft an. Offenbar hatte die junge Uzoma versucht, sie zu wecken, und Artis hatte sie dabei erwischt. Aber das gab ihm doch noch lange nicht das Recht, sie derart zu misshandeln!


  »Ich bedauere, dass die Gefangene Euren Schlaf gestört hat«, entschuldigte er sich und kehrte auf seinen Posten zurück. »Es wird sich nicht wiederholen.«


  »Sie hat mich nicht gestört.« Ajana war über Artis’ brutale Vorgehensweise zutiefst erschüttert. »Ihr hättet sie dafür nicht schlagen dürfen.«


  »Für Gefangene gibt es Regeln«, erwiderte Artis ohne Reue. »Ihre Missachtung muss geahndet werden.«


  »Aber sie hat mir nichts getan«, wandte Ajana leidenschaftlich ein. »Sie …«


  »Was nicht geschehen ist, ist nicht von Belang«, erwiderte Artis kühl. »Solange ich auf meinem Posten stehe, wird sich die Uzoma nicht von der Stelle rühren.«


  »Nun, dann gehe ich eben zu ihr.« Entsetzt über das menschenverachtende Gebaren des sonst so zurückhaltenden Onur-Heermeisters, stand Ajana auf und fragte provozierend: »Oder verstoße ich damit auch gegen Eure Regeln?«


  »Es steht Euch frei zu gehen, wohin auch immer Ihr wollt.« Artis’ Miene blieb unbewegt, dann deutete er auf Faizah. »Aber sie bleibt dort!«


  Lautlos huschte Ajana auf die junge Kurvasa zu und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Trotz des spärlichen Lichts der Korblampe konnte sie erkennen, dass ihre Wangen blutunterlaufen und stark angeschwollen waren.


  »Oh, Faizah.« Ajana fehlten die Worte. »Das … das tut mir so Leid. Wäre ich doch nur aufgewacht …«


  »Mach dir keine Sorgen.« Obwohl es ihr höllische Schmerzen bereiten musste, gelang Faizah ein Lächeln. »Ich habe schon Schlimmeres ausgestanden.«


  »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte Ajana und verwünschte in Gedanken die allgegenwärtige Wärme, die es ihr unmöglich machte, die Schwellungen zu kühlen.


  »Nicht nötig!« Faizah schüttelte matt den Kopf. »Es geht schon.«


  »Ich werde sofort mit Bayard darüber sprechen, wenn er erwacht«, versprach Ajana, noch immer zutiefst erschüttert über das Ausmaß von Artis’ Brutalität. »So etwas darf nicht noch einmal vorkommen.« Sie stutzte. »Aber sag, was wolltest du eigentlich von mir?«


  »Da waren Schatten!«


  Obwohl Faizah sehr leise sprach, überfiel Ajana ein Gefühl, als griffe eine eisige Hand nach ihrem Herzen. »Wo?«, fragte sie tonlos. »Wo?«


  »In dem Tunnel dort.« Faizah deutete voraus. »Sie haben sich bewegt, und ich hatte Angst.« Sie wischte sich die Blutstropfen weg, die ihr über die Wange liefen, und blickte Ajana fragend an. »Du hast sie auch schon gesehen, nicht wahr?«, fragte sie zögernd. »Deine Furcht in den Höhlen … das waren sie, oder? Ich wollte dich danach fragen und dir die Schatten zeigen, aber der Heermeister …« Faizah fuhr sich mit der Hand über die Wange und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  »Ja, ich habe sie gesehen«, gab Ajana unumwunden zu. Angesichts von Faizahs Offenheit konnte sie nicht anders, als ihr die Wahrheit zu sagen. »Und ich glaube, La auch. Sie sind es, die ihm Angst machen.«


  »Verstehe …« Faizah nickte. »Und warum hast du bisher niemandem davon erzählt?«


  »Weil ich mir nicht sicher war … und weil ich nicht wollte, dass man mich für verrückt hält«, erwiderte Ajana. »Außerdem wirken sie auf mich nicht bedrohlich. Obwohl sie mir Angst machen, hatte ich mehr das Gefühl, dass sie uns nur … beobachten. O mein Gott!« Die letzten Worte entflohen Ajanas Lippen, ohne dass sie sie bewusst aussprach. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren. Wie erstarrt schaute sie zu dem Tunnel hinüber, in dem Faizah die Schatten gesehen hatte.


  Nahezu im selben Augenblick gellten Nahmas und Artis’ Warnrufe durch die Höhle und weckten auch die anderen. Doch ehe diese überhaupt begriffen, was geschah, und die Waffen ziehen konnten, war es bereits zu spät.


  Aus dem Dunkel des Tunnels floss eine zähe Schwärze in die kleine Höhle hinein. Wogend und wallend wie ein unheimliches Schattenspiel, schob sie sich an den Wänden entlang, immer weiter, bis sie die lagernden Gefährten schließlich wie ein düsterer Ring umschloss.


  Ajana stockte der Atem. Mit der Schwärze erfüllte eine Kälte die Höhle, die sie unweigerlich frösteln ließ. Die Luft schien plötzlich so dick, dass sie die Lungen nur noch unzureichend füllte. Ajana ahnte, was sich in den Schatten verbarg, doch wie die anderen verharrte auch sie furchtsam und voller Sorge dessen, was nun geschehen würde.


  Ghan und Nahma hingegen wirkten weniger überrascht. Wie ein Mann standen sie auf und traten den Schatten entgegen. »Den Vaughn ist es gestattet, diesen Weg zu gehen«, sagte Ghan mit erstaunlich klarer und furchtloser Stimme. »Auch denen, die uns friedlich begleiten, darf kein Leid geschehen – so wurde es verhandelt.«


  Verhandelt!


  Ajana erschrak. Aus den Augenwinkeln konnte sie erkennen, dass auch Faizah zusammenzuckte. Die dumpfe Grabesstimme, die das Wort spöttisch wiederholte, hatte nicht wirklich zu ihnen gesprochen. Doch obwohl kein Laut die Stille der Halle durchschnitt, schien jeder der Anwesenden es gehört zu haben – in seinen Gedanken.


  Verhandelt wurde viel, hörte Ajana die dumpfe Stimme sprechen, und als sei dies ein geheimes Zeichen gewesen, formten sich aus der Schwärze an den Wänden dunkle Gestalten in geisterhaft fließenden Bewegungen – Gestalten, die ihr nur allzu vertraut waren. Sie hörte Faizah neben sich aufkeuchen und die anderen erstaunt ausrufen, doch sie war von dem Anblick viel zu sehr gefesselt, um wirklich zu erfassen, was rings um sie herum geschah.


  Wie gebannt starrte sie auf die schwarze Gestalt, die langsam auf Ghan zuschwebte. Sie überragte den Vaughn-Wegfinder um fast zwei Köpfe. Dieser aber begegnete ihr völlig furchtlos. Mit bewundernswerter Gelassenheit erwiderte der sonst so zurückhaltende Ghan den Blick der orangefarbenen geschlitzten Augen, die sich wie aus dem Nichts in der Schwärze formten, und sagte: »Ja, das wurde es, und die Vaughn stehen zu ihrem Wort.«


  Das ist nicht wahr! Die geisterhafte Stimme fuhr mit der Schärfe eines Schwertes auf die Versammelten nieder. Du lügst!


  »Die Abkommen wurden nicht verletzt«, beharrte Ghan. »Der Weg wurde nicht verlassen, der Friede gewahrt …«


  Magie … Erfüllt von Zorn, brandete das Wort durch Ajanas Gedanken. Es wurde Magie gewoben.


  »Das ist unmöglich!« Ghans Stimme blieb unerschütterlich. »Niemand hier ist der Magie kundig.«


  Die Magie muss erlöschen, forderte die Stimme unbeirrt. Oder wir fordern den vereinbarten Tribut ein.


  Ajana biss sich auf die Lippen. Sie ahnte, wovon der Schatten sprach, und fühlte sich schuldig, weil Ghan sie unwissentlich in Schutz nahm. Niemand außer Inahwen, Bayard, Keelin und ihr wusste, was in dem Tunnel vorgefallen war, doch wie es schien, war die Magie des Mondsteins nicht unbemerkt geblieben.


  Aus den Augenwinkeln sah Ajana, wie sich der Kreis der dunklen Gestalten drohend zusammenzog. Ihr Herz begann wie wild zu hämmern. Sie fürchtete sich.


  »Wir sind Wanderer, keine Magier«, hörte sie Ghan im nächsten Augenblick sagen. »Ihr habt kein Recht, uns aufzuhalten. Das Abkommen wurde nicht …«


  Schweig! Eine schwarze Woge raste auf Ghan zu und schleuderte ihn zu Boden. Das Abkommen wurde verletzt. Der Tribut muss gezollt werden!


  »Das zu entscheiden steht nicht in meiner Macht.« Nur mühsam kam Ghan wieder auf die Beine. »Wir müssen beraten.«


  Gut, aber bedenkt, dass ihr sterblich seid. Ein geisterhaft höhnisches Lachen strich durch die Höhle. Wir haben die Zeit der Unendlichkeit. Wir werden erst weichen, wenn unsere Forderungen erfüllt wurden.


  Ghan schwieg. Ungeachtet des drohenden Schattens wandte er sich um und bedeutete Nahma, ihm zu folgen. Dann winkten sie auch die anderen heran.


  »Beim Barte des Asnar, wer sind diese finsteren Gestalten?« Mit blank gezogenem Beidhänder kam Bayard auf die Vaughn zu. »Und was wollen sie von uns?«


  Ghan antwortete nicht sofort, sondern wartete, bis sich alle versammelt hatten. »Es sind die Geister der Gorneth«, erklärte er schließlich und deutete auf den Tunnel, der die Schatten hervorgebracht hatte. »Sie sind die Wächter Whelas, der versunkenen Stadt. Ungefähr hundert Schritte hinter dieser Höhle beginnt ihr Reich. Um unser Ziel zu erreichen, müssen wir die Stadt passieren. Nur von dort führt ein uralter Schacht unter dem Fluss hindurch.«


  »Warum habt ihr uns das bisher verschwiegen?«, grollte Bayard. »Nur ein wahrlich schlechter Kundschafter lässt die ihm anvertraute Gruppe in ein offenes Messer laufen.«


  »Es gab keinen Grund zur Besorgnis«, erwiderte Ghan. »Mein Volk schloss ein Abkommen mit den Wächtern und beschreitet diese Wege schon seit vielen Wintern völlig unbehelligt.«


  »Dann ist das jetzt wohl ein Spaß, wie?«, knurrte Bayard und musterte die Schatten mit finsterem Blick.


  »Ich fürchte, nein.« Ghan schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was sie so in Aufruhr versetzt hat, aber sie machen uns den Vorwurf, dass das Abkommen verletzt wurde.«


  »Um welches Abkommen handelt es sich hier?«, wollte Inahwen wissen.


  »Um die Wege beschreiten zu dürfen, haben wir uns verpflichtet, den Weg niemals zu verlassen, wenn wir durch die Stadt gehen, uns friedlich zu verhalten und keine Magie in der Nähe und innerhalb der Stadt zu wirken.«


  »Keine Magie?«, warf Artis ein. »Was ist das für ein Unfug?«


  »Die Gorneth sind die Geister eines uralten Volkes«, ergriff Nahma das Wort. »Lange bevor die Vaughn und die Uzoma nach Nymath kamen, wandelten sie durch diese Lande. Es war ein kleines, aber mächtiges Volk, das die Geheimnisse des Himmels und der Erde zu entschlüsseln suchte und sich umfangreiche Kenntnisse im Umgang mit der Magie erwarb. Im Sog der Magie jedoch drang etwas Unberechenbares in dieses Volk ein, das sich ganz den Künsten und Wissenschaften verschrieben hatte. Etwas, das ihnen bis dahin fremd war, das sich wie ein Schatten über die Gorneth legte und schließlich dazu führte, dass sie untergingen. Es war das unbändige Streben nach Macht.


  Immer mehr Magier versuchten, sich das Volk Untertan zu machen. Mit immer mächtigeren Zaubern bekämpften sie sich und schreckten auch nicht davor zurück, ihre Gegenspieler hinterrücks zu meucheln. Bald standen sich nur noch zwei von ihnen gegenüber. Zwei, deren gnadenlos geführter Machtkampf jegliche Vorstellungskraft übertraf. In ihrem Wahn beschworen sie Mächte, denen sie nicht gewachsen waren, und vernichteten auf diese Weise ihr eigenes Volk mit immer schrecklicheren Waffen. Am Ende vernichteten sie gar sich selbst. Die prächtige Stadt Whelas wurde in einem gewaltigen Sandsturm von der Wüste verschlungen und das Volk der Gorneth aus der Geschichte Nymaths ausgelöscht.


  Sie alle starben – aber sie wurden niemals erlöst. Die Magie, die sie heraufbeschworen hatten, ließ sie zu dem werden, was sie heute sind: ruhelose Schatten, die ohne Hoffnung auf Erlösung an finsteren Orten wandeln. Einige suchten den Weg zu den Ahnen, indem sie sich zu dem Ort aufmachten, wo sie dereinst ihre Toten bestatteten. Doch obgleich sie ihnen dort nahe sind, sind sie doch Welten voneinander entfernt.«


  »Die Höhle der Seelensteine!«, entfuhr es Ajana. »Dort sind sie mir schon einmal begegnet, als der Semouria mich zu Gaelithil führte.« Plötzlich erinnerte sie sich wieder an die dunklen Nebelgestalten und auch daran, welche Furcht sie vor Gaelithils Magie gezeigt hatten.


  »Dann seid Ihr ihnen schon begegnet.« Nahma nickte. »Sie verhalten sich friedlich. Aber tief in sich tragen sie noch immer die Erinnerung an die entfesselten Gewalten, die ihr Volk ausgelöscht haben, und fürchten die Magie mehr als alles andere.« Er blickte die Umstehenden nacheinander an. »Sie behaupten, dass wir Magie mit uns führen«, sagte er abschließend. »Und sie werden uns so lange hier festhalten, bis die Quelle der verhassten Magie vernichtet ist oder wir ihnen Tribut zollen.«


  »Magie!«, rief Tarun aus. »Welch ein Hohn. Wir sind Krieger und keine Magier.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich.


  Ajana hingegen blickte betreten zu Boden. Sie konnte ihr Geheimnis doch nicht preisgeben, nicht vor Faizah und den Stammesfürsten, die sie dafür hassen würden. Aber erst recht nicht vor den Geistern, die das Amulett zerstören würden. Damit wäre nicht nur das Schicksal der Vereinigten Stämme endgültig besiegelt, sondern auch ihr eigenes. Ohne das Amulett würde sie niemals wieder nach Hause zurückkehren können.


  Sie sah, wie Keelin einen Schritt auf sie zuging, und spürte, wie er ihr tröstend den Arm um die Schulter legte. Helfen konnte er ihr in diesem Augenblick nicht.


  »Der Tribut, von dem gesprochen wurde … Was verlangen sie?« Inahwens Frage gönnte Ajana eine kurze Gnadenfrist.


  »Ein Leben!« Ghans Antwort war ebenso klar wie schrecklich. »Geben wir ihnen nicht, was sie verlangen, wird einer von uns – oder wir alle – diese Höhle nicht lebend verlassen.«


  Alle sahen sich betroffen an. Keiner sagte ein Wort.


  »Nun?«, fragte Ghan in die Stille hinein. »Ist doch jemand unter euch, der ein magisches Kleinod bei sich führt?«


  Keelins Griff verstärkte sich, doch Ajana wand sich aus seinem Arm und trat einen Schritt vor. »Ich!«, sagte sie fast flüsternd.


  »Große Mutter!«, entfuhr es Ghan. »Hat Ylva Euch denn nicht gesagt, wie gefährlich das ist?«


  »Doch, das tat sie!« Inahwen trat einen Schritt vor. »Die Seherin ermahnte mich, keine Magie zu weben, ehe wir die Wüste erreicht hätten. Doch sagte sie es mir im Vertrauen, um die anderen nicht zu beunruhigen.«


  »Ich muss Euch bitten, mir das Kleinod zu übergeben!« Ghan streckte die Hand aus und trat auf Ajana zu. Ajana wich erschrocken zurück und starrte den Wegfinder an.


  »Tu es nicht, Ajana!«, hörte sie Keelin hinter sich flüstern und sah, wie Inahwen energisch den Kopf schüttelte, als Ajanas Hand sich zögernd dem Amulett näherte. Die Bedrohung Nymaths und die Hoffnung, die man in sie setzte, erschienen ihr angesichts dieser neuerlichen Gefahr so weit entfernt, dass sie schließlich sogar bereit war, das Amulett gegen ein Menschenleben einzutauschen. Sie hatte die Magie gewoben, obwohl es ihr untersagt war.


  Dass sie es nicht gewusst hatte, war keine Entschuldigung. Eigensinnig hatte sie Inahwens Mahnungen in den Wind geschlagen und nur an ihre eigenen Zweifel gedacht. Wenn nun jemand aus der Gruppe sterben musste, so war es ganz allein ihre Schuld – eine Schuld, mit der sie niemals würde leben können.


  Langsam schlossen sich ihre Finger um die silberne Kette. Doch gerade als sie das Amulett hervorholen wollte, umfasste eine grobe, schwielige Hand ihren Arm und hielt ihn fest. »Thorns heilige Rosse, das darf nicht sein«, hörte sie Bayard entschlossen ausrufen. »Das Kleinod bleibt, wo es ist. Niemand rührt es an, und niemand zerstört es. Asnar ist mein Zeuge, dass ich lieber mein Leben hingebe, als dass alles verloren ist, wofür wir gekämpft haben.« Er schaute Ajana streng an, ohne ihren Arm loszulassen, und raunte ihr zu: »Was auch geschieht, das Kleinod bleibt bei Euch, verstanden?«


  Ajana nickte verschüchtert. Sie fürchtete um Bayards Leben, aber sie vertraute dem Heermeister wie kaum einem anderen und hoffte fest darauf, dass sein Opfermut nur ein Vorwand war, um Zeit zu gewinnen.


  Bayard jedoch ließ ihren Arm los, warf das Schwert beiseite und trat auf Ghan zu. »Ich bin bereit zu gehen, wenn nur die anderen den Arnad sicher erreichen«, sagte er aus voller Überzeugung.


  Eine lähmende Stille erfüllte die Höhle. Alle starrten Bayard an. Aber der Heermeister schien sich seiner Sache sicher. Schließlich ergriff Ghan das Wort. »Aber Ihr …« Es war deutlich zu sehen, wie der Vaughn mit sich rang.


  »Ein Heermeister ist leicht zu ersetzen«, sagte Bayard mit Todesverachtung. »Das Kleinod niemals.«


  »Diese Gefangene hier wäre aber nicht einmal ein Verlust!« Die gefesselte Faizah grob am Arm mit sich zerrend, schob sich Artis an den anderen vorbei. Die junge Uzoma schrie, kratzte und biss. Doch davon ließ sich der Onur-Heermeister nicht beeindrucken. Überzeugt, die beste Lösung gefunden zu haben schleuderte er Faizah neben Bayard zu Boden und sagte: »Sie ist uns nur eine Last. Je eher wir sie loswerden, desto besser.«


  Faizah krümmte sich zusammen und wimmerte leise.


  »Nein!« Ajana wollte zu Faizah laufen, doch Keelin hielt sie zurück. »Du hast Bayard gehört«, erinnerte er sie mahnend. »Das Amulett ist zu wichtig. Es zu verlieren, würde alles zunichte machen.«


  »Aber …« Ajana verstummte, als sie sah, wie Bayard Faizah aufhalf und zu Inahwen führte. »Es liegt weder Ehre darin, wehrlose Frauen zu schlagen, noch sie in den sicheren Tod zu schicken«, fuhr er Artis scharf an. »Ein Onur sollte wissen, dass nur Ehre erringt, wer dem Gesetz der Ehre bis über den Tod hinaus getreu bleibt.« Ganz unvermittelt wurde seine Stimme sanfter, und er wandte sich an alle. »Ich habe einen Fehler gemacht«, gestand er offen ein. »Als Anführer dieser Gruppe hätte ich vorhersehen müssen, was uns erwartet. Zumindest aber hätte ich ausführlicher mit Ylva darüber sprechen müssen, als ich es tat. Stattdessen habe ich mich in Sicherheit gewogen und den Vaughn blind vertraut. Wäre ich so aufmerksam gewesen, wie es sich für einen Heerführer geziemt, stünden wir jetzt nicht hier. So werde ich auch die Folgen für diese Unterlassung tragen.« Er verstummte und blickte Artis an. »Ich kann dein unrühmliches Verhalten der Gefangenen gegenüber nicht gutheißen. Darum wird Tarun die Gruppe auf dem weiteren Weg anführen.« Er wandte sich um, gab Ghan ein Handzeichen und sagte: »Bringen wir es zu Ende!«


  »Nein!« Ajana schluchzte auf. Trotz seiner verschlossenen und bisweilen ruppigen Art war Bayard ihr ein Freund geworden, den sie auf keinen Fall verlieren wollte. Wie wild wand sie sich in Keelins Arm, doch der junge Falkner hielt sie unnachgiebig fest. »Es ist seine eigene, freie Entscheidung«, sagte er voller Respekt für den Mut und die Ehrenhaftigkeit des Katauren, während er mit klopfendem Herzen beobachtete, wie Bayard und Ghan auf die Gorneth zugingen.
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  Lähmendes Entsetzen packte die Magun, als sie die Quelle der Wärme nach langem Suchen und Umherirren endlich fand. Von Kopf bis Fuß eingehüllt in Fäden, die wie Nebelgespinste anmuteten, schwebte eine weiße Gestalt reglos inmitten des düsteren Nichts, das den heiligen Berg umgab. Sie fand keinen Hinweis darauf, dass es sich bei dem Unglücklichen wirklich um den von ihr gesuchten Wanderer handelte, doch die Form des Kokons ließ keinen Zweifel daran, dass sich unter dem dichten Gewebe aus weißen Fäden ein menschlicher Körper verbarg.


  Die junge Göttin zögerte nicht. »O Callugar, lass mich nicht zu spät gekommen sein«, betete sie leise, während sie auf die Gestalt zueilte. Als sie die weiße Hülle vorsichtig mit der Hand berührte, hörte sie die Körperlosen so wütend aufkreischen, als wären sie Kinder, denen man ein geliebtes Spielzeug fortnehmen wollte.


  Aber die Magun ließ sie unbeachtet.


  Wärme!


  Leben!


  Die Magun atmete auf. Ihre Sorgen waren unbegründet. Sie kam nicht zu spät!


  Ungeachtet des Kreischens der Körperlosen, das jäh in ein verzweifeltes Heulen und Klagen überging, machte sie sich daran, den Kokon mit bloßen Händen zu zerreißen. Die Fäden waren zäh, klebrig und sehr dehnbar. Doch nach einigen vergeblichen Versuchen gelang es ihr schließlich, die ersten zu durchtrennen. Getrieben von einem Gefühl großer Eile, zerrte und zog sie so lange an den Fäden, bis sie schließlich das Gesicht des Wanderers freigelegt hatte. Er schien besinnungslos zu sein, schlug jedoch die Augen auf, als sie endlich den letzten Faden entfernte.


  Für den Bruchteil eines Herzschlags glaubte sie, Verwirrung in seinem Blick zu sehen, doch diese wich schnell einem freudigen Wiedererkennen, als er mit brüchiger Stimme sagte: »Ich hätte nicht zu hoffen gewagt, dass die Zeit der Sühne bereits verstrichen ist. Willkommen daheim, Asza.«
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  Die Stille in der kleinen Höhle war fast greifbar.


  Ein jeder hielt den Atem an. Niemand rührte sich.


  Noch zwei Schritte trennten Ghan und Bayard von den unheimlichen Schattenwesen, die ihnen den Weg versperrten – zwei Schritte, die den rotbärtigen Katauren-Heermeister in den Tod führten.


  Ajanas Herz hämmerte wie wild.


  Sie musste etwas für Bayard tun, irgendetwas … Doch obwohl sie wusste, dass ihr zum Handeln nicht mehr viel Zeit blieb, fühlte sie sich wie gelähmt. Noch einmal hörte sie in Gedanken Bayards Worte: Was auch geschieht, das Kleinod bleibt bei Euch, hatte er zu ihr gesagt, und sie hatte genickt. Sie hatte es ihm versprochen. Für Nymath! Tränen der Verzweiflung rannen Ajana über die Wangen und verschleierten ihren Blick.


  So habt ihr euch also für den Tribut entschieden! Die dumpfe, geisterhafte Stimme schwebte durch ihre Gedanken.


  Nein!, schrie die Stimme der Verzweiflung in ihr. Nein! Aber sie rührte sich nicht vom Fleck.


  So komm!


  »Wartet!« Die fremde Stimme drang durch den Aufruhr in Ajanas Gedanken und ließ sie verwirrt innehalten. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen fort und blinzelte, um zu erkennen, wer gesprochen hatte. Einen Augenblick lang sah sie nur verschwommene Schemen, dann erkannte sie die drei Uzoma-Stammesfürsten, die Seite an Seite vorgetreten waren.


  »Ich gehe an seiner statt.« Der jüngste der Stammesfürsten trat vor. Seine Bewegungen wirkten zögerlich, doch seine Stimme war gefasst. »Ich stehe in seiner Schuld.«


  »Beim Barte des Asnar, jetzt ist nicht die Zeit für Scherze«, hörte Ajana Bayard verärgert ausrufen.


  »Ntunu muss gehen«, gab einer der beiden anderen Stammesfürsten kühl und knapp Auskunft. »So will es der Brauch.«


  »Der Brauch?« Unter der ungeheuren Anspannung hatte Bayards Stimme einen unnatürlich schrillen Klang angenommen. »Was für ein Brauch?«


  »Das Gesetz des Lebens«, erwiderte der Uzoma. »Sein Leben war verwirkt. Doch Ihr schenktet ihm ein neues, indem Ihr die Meuchlerin davon abhieltet, ihn zu töten. Damit ist er Zeit seines Lebens verpflichtet, dasselbe auch für Euch zu tun, solltet Ihr einmal in Bedrängnis geraten. Täte er es nicht, müsste er in Schande seinem Leben selbst ein Ende bereiten. Die ewigen Wälder des Ostens, in denen seine Ahnen ihn erwarten, wären ihm dann für immer verschlossen.«


  »Aber er wird sterben!«, rief Bayard aus.


  »Das ist nicht von Belang.«


  »Nicht von Belang? Aber …«


  »Ntunu muss dem Gesetz Folge leisten«, beharrte der Uzoma und sagte befehlsgewohnt: »Gebt den Weg frei.«


  »Aber …«


  »Gebt den Weg frei!« Wie auf ein geheimes Zeichen hin traten die beiden Stammesfürsten vor, packten Bayard an den Armen und zerrten den fluchenden Katauren von Ghan fort, während Ntunu ohne zu zögern seinen Platz einnahm. Für den Bruchteil eines Herzschlags verharrte er wie in tiefer Trance, dann machte er einen Schritt nach vorn und trat in die Schatten.


  Es gab keine Schreie und keinen Todeskampf Ntunus Gestalt verschmolz lautlos mit der Schwärze, als hätte sie ihn aufgesogen. Dann war er fort.


  Geht! Der Weg ist frei!


  »Nein!« Bayards Stimme gellte durch die Höhle. Mit einer gewaltigen Kraftanstrengung befreite er sich aus den Händen der Uzoma, hastete zu Ghan und starrte fassungslos auf die Stelle, an der der junge Stammesfürst verschwunden war.


  Für einen Herzschlag hatte es fast den Anschein, als wolle er es ihm gleichtun, doch die Gorneth hatten sich bereits zurückgezogen. Der Augenblick der Gefahr war vorüber.


  So fließend, wie sie sich geformt hatten, verloren die Schatten ihre menschlichen Formen wieder und drängten wie eine zähe Masse lautlos aus der Höhle hinaus.


  »Thorns heilige Rosse, was habt ihr getan?« Außer sich vor Wut fuhr Bayard herum. In seinen Augen funkelte eine Wut, die Ajana nie zuvor bei ihm gesehen hatte. »Es war meine Entscheidung!«, schrie er die Stammesfürsten an. »Mein freier Wille! Wie könnt ihr es wagen, euch da einzumischen?«


  »Ntunu musste gehen.« Der Uzoma blieb gelassen. »Er trug eine Schuld, die einzulösen er verpflichtet war. Erst der Tod, der Euch das Leben rettete, befreite ihn von der Schuld.«


  Bayard gab einen zornigen Laut von sich, bückte sich und griff nach der Asnarklinge, die noch immer auf dem Boden lag. Mit einer schwungvollen Bewegung riss er sie in die Höhe, als wolle er den Uzoma mit einem einzigen Hieb in zwei Hälften teilen, doch dann besann er sich und ließ sie langsam zu Boden sinken. »Eure elenden Bräuche scheren mich nicht mehr als stinkendes Lagarengeschmeiß«, rief er ungehalten aus. »Ich habe weder euch noch diesen Narren um Hilfe gebeten! Wenn ihr glaubt, ich sei euch dafür dankbar, dass ich noch am Leben bin, dann täuscht ihr euch. Erwartet nicht, dass ich es euch in Dankbarkeit vergelte. Niemals!«
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  Es war ein seltsames Gespinst, das den Wanderer einhüllte. Solange es an seinem Körper haftete, war es nahezu unzerstörbar, verwandelte sich jedoch augenblicklich in einen flüchtigen Nebelschwaden, sobald es ihn nicht mehr umschlang.


  »Magie!« Fassungslos starrte die junge Göttin auf das feine Gespinst, das sich in ihren Händen verflüchtigte, und fragte: »Wer hat dir das angetan?« Sie blickte den Wanderer an, gab sich jedoch gleich darauf selbst eine Antwort: »Er! Der Eine war es.«


  Der Wanderer nickte. Und während Asza, die junge Göttin, die unter den Menschen nur als die Magun bekannt war, ihn Stück für Stück aus dem magischen Kokon befreite, berichtete er ihr, was vorgefallen war.


  Als er sich schließlich wieder ungehindert bewegen konnte, drängte der Wanderer zur Eile. »Es kann noch nicht viel Zeit verstrichen sein«, vermutete er. »Wenn wir uns sogleich auf den Weg begeben, können wir die Täuschung vielleicht noch aufdecken.«


  »Du willst den Berg hinauf?« Asza blickte den Wanderer mit gemischten Gefühlen an. Schon in der Zeit, da sie als Magun in Nymath gelebt hatten, hatte er ihr davon erzählt, dass die alten Götter sich schlafen gelegt hätten. Für sie war das »Schlafen« jedoch die bildhafte Beschreibung dafür gewesen, dass die Götter sich von den Menschen abgewandt hatten. Niemals hätte sie vermutet, dass sie wirklich schliefen. Und erst recht jetzt, da ihre Erinnerungen zurückgekehrt waren, erschien ihr dieser Gedanke mehr als absurd.


  »Einer der Götter ist erwacht!«, erklärte der Wanderer mit fester Stimme. »Das, worauf ich schon nicht mehr zu hoffen wagte, ist geschehen. Wenn es ihm gelingt, den Erwachten dazu zu bewegen, diese Gestade wieder zu verlassen, ehe er die Wahrheit über Andaurien und Nymath erfährt, ist es um die letzten Freigläubigen geschehen.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und für einen Augenblick wirkten seine Augen traurig. Mit einer fast beiläufigen Bewegung zog er eine Glasflasche mit dem Rest einer goldfarbenen Flüssigkeit unter seinem Umhang hervor, öffnete sie und leerte sie in einem Zug.


  Das Getränk hatte eine erstaunliche Wirkung. Dem üblen Geruch nach vergorenem Emmer zum Trotz schien es dem Wanderer neue Kräfte und Zuversicht zu schenken.


  »Folge mir«, forderte er die junge Göttin auf und fügte hinzu: »Mut und Entschlossenheit haben dich hierher geführt. Die Strafe, die dir dereinst auferlegt wurde, ist gesühnt. Du bist die Tochter der wilden Jägerin und mächtiger, als du es erahnen kannst. Gemeinsam werden wir die hinterhältigen Machenschaften des Einen aufdecken und Asnar die Augen öffnen, auf dass die Schreckensherrschaft des Blutes in Andaurien bald ein Ende finde.«


  Asza nickte verstehend, zögerte aber. Der Gedanke, dass es die heiligen Hallen mit ihrem goldenen Licht, so wie sie es in Erinnerung hatte, nicht mehr geben sollte, war für sie nur schwer zu ertragen, und sie fürchtete sich vor dem Augenblick, da sie der Wahrheit ins Gesicht blicken musste. Dann aber schob sie ihre Bedenken beiseite und sagte: »Ich komme mit.«
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  Die versunkene Stadt Whelas entpuppte sich als ein gewaltiges Labyrinth aus finsteren Gängen und leeren Räumen mit nutzlos gewordenen runden Fenstern, durch die schon eine Ewigkeit kein Licht mehr ins Innere der Gebäude gedrungen war. Dort, wo die Scheiben unter dem gewaltigen Druck geborsten waren, füllte der rötliche Sand der Wüste ganze Räume und drängte durch die leeren Türöffnungen auch in andere Teile der steinernen Bauten, wo der Vorstoß früher oder später als eine rote Halde zum Erliegen kam. Geführt von Ghan und Nahma, durchquerten die beiden Gruppen Raum für Raum in ehrfürchtigem Schweigen. Das Licht der Leuchtkörbe erhellte eine Dunkelheit, die schon Tausende von Wintern währen musste. Doch die spärliche Helligkeit verlor sich schon nach wenigen Schritten und offenbarte ihnen nicht mehr als eine staubige Leere und ein kurzes Stück des sandbedeckten Bodens aus großen Steinfliesen, auf denen ihnen die Abdrücke bloßer Füße den Weg wiesen.


  Wie die anderen hatte sich auch Ajana ein Tuch vor Mund und Nase gebunden, denn die Luft war schal, trocken und staubig und reizte zum Niesen, wenn man sie zu hastig durch die Nase einsog. Sie verspürte großen Durst, versagte sich aber zu trinken, denn der Vorrat an Wasser war bedenklich knapp, und sie vermochte nicht zu sagen, wie lange die Reise noch andauern würde.


  Von den Schattengestalten war nichts mehr zu sehen. Obwohl Ajana die Dunkelheit aufmerksam beobachtete, bemerkte sie darin nicht die kleinste Bewegung und fand kein Anzeichen dafür, dass sie sich in der Nähe aufhielten. Schließlich gab sie es auf, nach den Geistern der Gorneth Ausschau zu halten, verdrängte die Gedanken an Ntunus grausames Schicksal und versuchte mehr über die geheimnisvolle Stadt zu erfahren, indem sie ihre Umgebung im Schein der Leuchtkörbe aufmerksam musterte.


  Was sie dort vorfand, war jedoch enttäuschend. Nahezu alle Räume waren leer und die Wände so kahl und schmucklos, als hätten die Erbauer auf Zierrat keinen Wert gelegt. Nur ein einziges Mal entdeckte sie in einer Wand eine Steinplatte mit gemeißelten Schriftzeichen, die denen der Runen in ihrem Amulett sehr ähnlich waren. Da Ghan ihnen jedoch strengstens verboten hatte, auch nur einen Schritt von dem durch die Fußspuren markierten Weg abzuweichen, musste sie ihre Neugier mäßigen.


  Ein anderes Mal stiegen sie einen breiten, gewundenen Treppenschacht empor und gelangten in eine weitläufige domartige Halle mit bogenförmiger Kuppel, deren wahre Ausmaße Ajana nur am Nachhall ihrer Schritte zu ermessen vermochte. Aber auch diese Halle erwies sich als eine einzige Enttäuschung. Mit Ausnahme des Umstands, dass hier mehr als zwei Dutzend rechteckiger Steinblöcke auf dem Boden standen, die, gemessen an der Höhe, durchaus einst als Tische oder Altäre gedient haben mochten, bot sich Ajana auch hier nichts Außergewöhnliches. Alles andere hatte die Zeit längst zu Staub werden lassen.


  Von der Halle führte ein fensterloser, gemauerter Tunnel in einen kleinen Raum, der acht Wände aufwies. Hier war der Boden mit Trümmerstücken zerschmetterter Skulpturen bedeckt, die ursprünglich auf steinernen Fundamenten entlang der Wände gestanden haben mussten. Ajana gelang es im Vorbeigehen, einen kurzen Blick auf eines der fremdartig anmutenden Antlitze zu werfen, doch Ghan drängte zur Eile.


  Vorsichtig gingen sie weiter. Eine weitere gewundene Treppe hinab, durch neue Tunnel und noch mehr Räume und Hallen. In einigen Gebäuden waren die hellen Wände rußgeschwärzt, als hätte dort ein Feuer gewütet. Doch die Zeit hatte den Brandgeruch längst davongetragen, und so blieb auch dieses Zeugnis vergangener Zeiten ein Rätsel. Die immer wiederkehrenden Eindrücke erweckten in Ajana schon bald den Verdacht, die Stadt würde nie enden, doch schließlich gelangten sie zu einem breiten und sehr flachen Tunnel, aus dem ihnen ein leichter Luftzug entgegenströmte.


  Luft!


  Ajanas Herz begann vor Freude wie wild zu schlagen. Luft!


  Auch den anderen blieb die überraschende Veränderung nicht verborgen. »Wir sind bald am Ziel!«, hörte Ajana Ghan sagen. Selbst der Wegfinder schien erleichtert, die finstere und lebensfeindliche Welt nun bald verlassen zu können. Er schritt jetzt so schnell aus, dass sie Mühe hatten, ihm zu folgen. Immerhin führte der Weg nun geradeaus, und es bestand keine Gefahr mehr, sich zu verlaufen.


  Der Tunnel musste gewaltig sein, denn es dauerte eine Weile, ehe Ajana bewusst wurde, dass es sanft bergab ging. Der Boden war hier auch nicht mehr mit den großen Steinplatten bedeckt, sondern von einer fugenlosen, festen Beschaffenheit, die Ajana sehr an Beton erinnerte. In regelmäßigen Abständen bemerkte sie Türen in den Wänden, die jedoch alle geschlossen waren und nichts von dem preisgaben, was sich dahinter verbarg.


  Nachdem sie dem Stollen eine schier endlose Weile gefolgt waren, entdeckte Ajana einen dunklen Fleck auf dem hellen Boden. Das Licht der Leuchtkörbe war zu schwach, um zu erkennen, was er zu bedeuten hatte, doch nur wenige Schritte weiter folgte schon der nächste. Ajana ging darauf zu, hielt den Leuchtkorb darüber und beugte sich weit nach vorn …


  Etwas Kaltes tropfte ihr jäh in den Nacken.


  Wasser!


  Ajana hob den Leuchtkorb und schaute nach oben. Über ihr war die Höhlendecke dunkler als das Gestein ringsumher, und es war feucht! Wassertropfen hingen an der Decke, vereinten sich und fielen schließlich zu Boden, wo sie sich in flachen Pfützen sammelten.


  Je weiter sie gingen, desto größer wurden die Ansammlungen von Wasser. Eine erstreckte sich gar über die ganze Breite des Tunnels, sodass niemand ihn trockenen Fußes durchqueren konnte.


  »Wir sind jetzt unter dem Arnad!«, hörte Ajana Nahma zu den Stammesfürsten sagen. Offenbar hatten die Baumeister der Gorneth diesen Tunnel geschaffen, um den Bewohnern der Stadt die Möglichkeit zu geben, den Arnad unterirdisch zu passieren.


  Die Tatsache, dass dieses bauliche Meisterwerk all die Jahrhunderte nahezu unbeschadet überstanden hatte, sprach für die begnadeten Baumeister und vertiefte noch einmal den Respekt, den Ajana angesichts der imposanten Bauwerke für die Gorneth empfand.


  


  In düsterer Endlosigkeit zog sich der Tunnel in die Länge; sie passierten Tür um Tor und umgingen die großen Pfützen. Lange waren sie nun schon unterwegs, viel länger als jemals zuvor, doch niemand schien die Erschöpfung zu spüren. Der beständige Luftzug streifte sie wie die Verheißung auf einen blauen Himmel und Sonnenschein, und obwohl keiner es laut aussprach, waren doch alle fest entschlossen, erst dann zu rasten, wenn sie die Enge und Düsternis dieser unterirdischen Welt hinter sich gelassen hatten.
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  Emos Atemzüge klangen ruhig und regelmäßig. Das bleiche Gesicht zeigte die ersten Anzeichen von steinernem Grau.


  Der Dunkelgewandete ließ seine Worte langsam ausklingen. Die wilde Jägerin hörte ihn nicht mehr. Voller Ungeduld betrachtete er die fortschreitende Versteinerung der filigranen Blüten, die sich, von außen beginnend, langsam zur Mitte der Ruhestätte hin fortpflanzte. Aber er wagte es noch immer nicht aufzustehen, um die Halle zu verlassen und herauszufinden, was dort draußen vor sich ging.


  Blüte um Blüte, Blatt für Blatt schlich die Versteinerung voran, und mit jedem Fingerbreit schwoll die Ungeduld des Dunkelgewandeten weiter an. Schließlich verlor er die Kontrolle und eilte, ungeachtet des noch unvollendeten Abbilds der wilden Jägerin, im schwindenden Licht der Ruhestätte durch die Halle.


  Er hatte noch nicht einmal die Hälfte des Wegs zurückgelegt, als er zwischen den Torflügeln einen Schatten bemerkte. Der Dunkelgewandete reagierte sofort. Innerhalb eines einzigen Wimpernschlags bewegte er sich an die Stelle – und erschien wie aus dem Nichts direkt vor dem Wanderer, der die Halle soeben betreten hatte.


  »Sieh an, der Wurm hat sich aus seinem Gefängnis befreit«, sagte er ruhig und fügte eine Spur schärfer hinzu: »Welch schändlichem Handel hast du deine Freiheit zu verdanken?«


  »Nicht Handel und Verrat sind es, die die Geschicke der Welten lenken«, erwiderte der Wanderer ungerührt. »Oft genügt ein tapferes Herz, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen.«


  »Ein tapferes Herz. So, so.« Die Stimme des Dunkelgewandeten klang bedrohlich. Er hatte den Satz eben beendet, da verschwand er blitzartig von seinem Platz und tauchte im nächsten Augenblick hinter dem Wanderer wieder auf. »Was mag das wohl für ein tapferes Herz sein, das sich wie ein verängstigtes Kind hinter deinem Rücken versteckt?« Mit grimmiger Miene packte er Asza am Arm und zerrte sie in die Halle hinein. Die junge Göttin keuchte auf und wand sich unter dem groben Griff, doch ihre Kräfte waren denen des dunklen Gottes nicht gewachsen.


  »Lass sie los!«, rief der Wanderer aufgebracht. »Das hier geht nur dich und mich etwas an.«


  »Da irrst du!« Der Dunkelgewandete machte eine herrische Handbewegung. »Sie hat dich befreit. Das genügt, um ihr Leben zu verwirken. Allerdings …« Er bedachte die Fremde mit einem langen, schwer zu deutenden Blick. »Du gefällst mir«, sagte er mit unheilvollem Lächeln, streckte den Arm aus und legte die Hand unter Aszas Kinn. »Ich denke, ich werde dein Leben verschonen. Es gibt amüsantere Strafen für …«


  »Rühr mich nicht an!« Asza schlug seine Hand beiseite.


  »Du!« In den Augen des dunklen Gottes erschien ein zorniges Glühen.


  Doch Asza zeigte keine Furcht. Stolz hob sie den Kopf und sagte kühl: »Du machst mir keine Angst.«


  Der Dunkelgewandete atmete hörbar ein. Eine unausgesprochene Drohung hing in der Luft, doch der gefährliche Augenblick verstrich, ohne dass etwas geschah.


  »Wer bist du?« Er zog Asza an sich und blickte ihr tief in die Augen. Flüchtig rührte sich eine Erinnerung in ihm, und er hatte das Gefühl, sie schon einmal gesehen zu haben, irgendwo, vor langer Zeit. Doch gerade als er glaubte, sich zu erinnern, entschlüpfte ihm der Gedanke und ließ ihn ratlos zurück. »Wer bist du?«, fragte er noch einmal drohend, um sich die Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Kein Sterblicher kann das Tor passieren, kein lebendes Wesen den Fluss überqueren. Nur die Macht eines Gottes vermag die Körperlosen zu beeindrucken und ihnen zu befehlen. Doch die Götter sind fort. Also, wer bist du?«


  »Es ist nicht von Belang, wer deinem verwerflichen Plan ein Ende bereitet«, warf der Wanderer ein. Er hatte die Zeit genutzt, um ein paar Schritte in das Halleninnere zu gelangen, und ließ den Blick forschend umherschweifen. »Ich bin hier, und ich werde nicht gehen, ehe ich erfahren habe, was hier geschehen ist.«


  »Ja, wahrlich, du bist hier.« Der Dunkelgewandete lachte schallend, als habe der Wanderer einen besonders gelungenen Scherz gemacht. Dann schleuderte er Asza mit einer kraftvollen Bewegung zu Boden, trat ganz nahe an seinen Gegenspieler heran und sagte spöttisch: »Aber wie so oft kommst du zu spät!« Er sog hörbar die Luft ein und fügte sichtlich angewidert hinzu: »Doch was sollte man von einem von Ecolu umnachteten Verstand auch anderes erwarten? Du warst schon immer ein Versager. Du und deine Brüder, ihr alle habt jämmerlich versagt.« Er machte einen Schritt zur Seite und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Emos Ruhestätte. »Sie war hier!«, verkündete er triumphierend. »Etwas rief sie aus dem fernen Reich zurück, und sie kam, um danach zu sehen.« Er grinste siegesgewiss und breitete die Arme aus, um seine gelungene Täuschung hervorzuheben. »Welch ein Glück für sie, dass einer ihrer getreuen Diener sie hier demütig erwartete, um ihr zu versichern, dass ihre Anwesenheit nicht vonnöten sei.« Dann bückte er sich, hob ein paar der farbigen Blüten vom Boden auf und zerquetschte sie zu Staub. »Die arme, bezaubernde Emo«, sagte er ohne eine Spur von Mitleid, während er den Staub langsam durch die Finger rieseln ließ. »Ohne Menschen, die an sie glauben, schwanden ihre Kräfte unaufhaltsam dahin. Unsere geliebte Emo musste schon bald einsehen, dass es das Beste für sie wäre, wenn sie sich wieder zur Ruhe …«


  »Mutter!« Asza hatte die Benommenheit abgeschüttelt, die ihr der Sturz eingebracht hatte. Mit einer entschlossenen Bewegung kam sie auf die Beine. Ohne auf den Warnruf des Wanderers zu achten, stürmte sie durch die Halle auf Emos Ruhestätte zu. »Mutter!«, rief sie in tiefer Verzweiflung und schlang die Arme um den halb erstarrten Körper der wilden Jägerin. »Ich bin es, Asza – deine Tochter! Komm zurück! Ich flehe dich an …« Sie schluchzte leise und vergrub das Gesicht in den zu Stein erstarrten Haaren der Göttin.


  »Asza!« Der Dunkelgewandete stieß den Namen auf eine Weise hervor, als sei er mit einem Makel behaftet.


  Endlich löste sich das Rätsel um die Befreiung des Wanderers, und er erinnerte sich daran, warum ihm das Gesicht so vertraut erschien. »Du hast kein Recht, diese Halle zu betreten«, fuhr er die junge Göttin herrisch an.


  »Du irrst dich!«, antwortete der Wanderer, ehe Asza etwas sagen konnte. »Das Tor öffnete sich für sie. Sie hat die Prüfung bestanden und ihre Schuld gesühnt. Sie ist frei!«


  … das Tor öffnete sich für sie.


  Wie war das möglich?


  Durch die überraschende Wendung geriet die zur Schau getragene Überheblichkeit des dunklen Gottes ins Wanken. Er war nicht darauf vorbereitet, die junge Göttin hier anzutreffen und …


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass es in der Halle eine Spur heller wurde. »Fort mit dir!« Mit einer ruckartigen Bewegung fuhr er herum und deutete mit der ausgestreckten Hand auf Asza. Das machtvolle Wort und die herrische Geste beschworen jäh eine unsichtbare Geisterhand herauf, die die junge Göttin von Emo fortriss und einige Schritte von der Ruhebank entfernt zu Boden schleuderte.


  »Mutter!« Aszas verzweifelter Aufschrei gellte durch die Halle …


  … und in der Sphäre ertönte ein dumpfes Rumoren, wie von einem fernen Gewitter.


  Alle lauschten, doch das Geräusch wiederholte sich nicht. Dafür drangen neue, kräftigere Lichtstreifen unter Emos halb versteinerter Gestalt hervor. Der Vorgang der Versteinerung kam zum Erliegen – und kehrte sich ins Gegenteil.


  Fassungslos beobachtete der dunkle Gott, wie das Steingrau langsam von der Mitte der Ruhestätte aus zurückwich und immer neue farbige Blüten und Blätter im goldenen Licht erstrahlten. Ohne darauf Einfluss nehmen zu können, musste er mit ansehen, wie das Leben langsam in Emos hehre Gestalt zurückkehrte und die Halle aufs Neue im Glanz der wilden Jägerin erstrahlte.


  »Ich komme also zu spät, wie?« Spöttisch verschränkte der Wanderer die Arme vor der Brust.


  Der Dunkelgewandete stand wie erstarrt. Die drohende Niederlage trieb ihm eine heiße Welle des Zorns durch den Körper, und er spürte, dass er ihn nicht mehr lange würde unterdrücken können. Zorn auf die Körperlosen, die sich als unfähige Diener erwiesen hatten. Zorn auf den Wanderer, dessen hämisches Lächeln er selbst unter dem Schatten der breiten Hutkrempe noch zu sehen glaubte, und Zorn auf das Schicksal, das Emos verstoßene Tochter gerade jetzt von der auferlegten Sühne befreite.


  Er war dem Triumph so nahe gewesen, doch nun gab es nichts, das er hier in den heiligen Hallen hätte ausrichten können. Jenseits der Grenze, am Fuße der Nebel, war auch seine Macht begrenzt, und er verfluchte sich selbst für seine Unachtsamkeit.


  Mit einer knappen Handbewegung beschwor er eine gleißende Feuersäule, die vom Boden der Halle bis zur Decke emporloderte, und fegte sein angenommenes Aussehen mit einer beiläufigen Geste hinfort.


  Wie schon einmal wählte er die Gestalt eines Jünglings in prachtvollen Gewändern, in der er dem Wanderer schon einmal in dieser Halle erschienen war, und wie zuvor verließ er sie auch diesmal nicht, ohne das Wort an seinen ärgsten Gegenspieler zu richten. »Für dieses Mal hast du gewonnen, alter Mann«, sagte er mit einer Ruhe, die nichts von seinem flammenden Zorn preisgab. »Aber die Hilfe, nach der es dich verlangt, wirst du hier nicht finden. Emo ist schwach. Die Tränen ihrer Tochter mögen sie noch einmal zurückgerufen haben, doch wird sie hier nicht verweilen können, ohne zu Staub zu zerfallen.« Ein unheilvolles Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Du bist immer noch allein, vergiss das niemals – und hüte dich vor Feuer und Schatten.« Ohne eine Antwort abzuwarten, hüllte er sich in seinen Umhang und trat mitten in die Feuersäule hinein. Seine Gestalt verschmolz fast augenblicklich mit dem blutigen Rot der Flammen, aber sein hämisches Lachen klang noch in der Halle nach, als die Feuersäule an Kraft verlor und im Boden versank, woher sie gekommen war.


  


  Asza hockte am Boden. Ihr Gewand war staubig, und das schwarze Haar hing ihr wirr ins Gesicht. Auf ihren Wangen schimmerten Tränen.


  Die alten Götter haben sich schlafen gelegt.


  Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass die Worte der Wahrheit so nahe kamen. Wohin sie auch blickte, überall sah sie versteinerte Körper auf prachtvoll gearbeiteten, grauen Ruhebänken. Was dereinst farbenfroh und voller Leben gewesen war, wurde nun von einer dicken Staubschicht bedeckt, die sich wie ein schmutziges Bahrtuch bis in den hintersten Winkel der heiligen Halle ausbreitete. Von dem hehren Glanz und der Machtfülle vergangener Zeiten war nichts mehr zu spüren. Die Halle wirkte verlassen und leblos wie eine Grabstätte.


  In der jungen Göttin erwuchs eine tiefe Trauer um das, was verloren war, aber auch eine leise Wut auf jene, die gegangen waren.


  Warum hatten sie nicht gekämpft? Warum sich wie beleidigte Kinder zurückgezogen, als sie ihre Macht schwinden sahen? Warum hatten sie jene, die noch dem alten Glauben anhingen, im Stich gelassen, anstatt darum zu kämpfen, dass man sich ihrer wieder erinnerte? Hatten sie wirklich geglaubt, dass man ihnen nachtrauern würde, wenn sie sich zurückzogen und nicht mehr erreichbar waren? Hatten sie nicht die Gefahr erkannt, dass sich ein anderer die entstandene Lücke zum Vorteil machen könnte?


  Asza erhob sich vorsichtig und trat neben den Wanderer an Emos blumengeschmückte Ruhestätte. Das goldene Licht hatte sich weiter verstärkt, die Blüten und Blätter ihre prachtvollen Farben zurückgewonnen, und das Grau im Gesicht der wilden Jägerin war einer rosigen Farbe gewichen. Noch hielt sie die Augen geschlossen, aber Asza spürte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie erwachte.


  »Mutter«, flüsterte sie leise. Wieder fühlte sie Tränen in den Augen, doch diesmal waren es Tränen des Glücks. Einer plötzlichen Eingebung folgend, barg sie die kühlen, bleichen Finger der Göttin in ihren warmen Händen, und als hätte dies den Bann endgültig gebrochen, schlug Emo die Augen auf.
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  Als die Weggefährten, die eine kleine Ewigkeit zuvor im Tal der Vaughn aufgebrochen waren, schließlich staubbedeckt und bis zum Umfallen erschöpft aus dem von Geröll und Sandmassen verschütteten Tunnel krochen, kündete ein glutroter Steifen am östlichen Himmel vom Beginn eines neuen Morgens. Die Luft war kühl und klar, und der Wind strich sachte über die endlose Weite der Wüste.


  Ajana atmete tief durch und ließ den Blick über die atemberaubende Landschaft schweifen. Sie hatte nicht geahnt, wie wunderbar köstlich frische Luft schmeckte und wie befreiend es sein konnte, den Blick bis zum Horizont zu richten. Vor ihr erhoben sich sanft gewellte Dünen. In den roten Sand hatte der Wind ein gleichmäßiges wellenförmiges Muster gezeichnet, das so unberührt dalag, als hätte niemals zuvor ein Mensch seinen Fuß auf dieses Land gesetzt.


  »Ist das nicht unbeschreiblich?« Erleichtert, der bedrückenden Enge und Düsternis der Höhlen entflohen zu sein, schaute Ajana Keelin an.


  »In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so sehr nach dem Anblick der Sonne gesehnt.« Keelin erwiderte ihren Blick, und was Ajana darin las, ließ ihr Herz höher schlagen.


  »Ich bin so froh, dass du da bist«, murmelte sie in Erinnerung an die ausgestandenen Schrecknisse.


  Keelin ergriff ihre Hand. »Was auch geschehen mag, ich werde dich mit meinem Leben beschützen«, sagte er fast feierlich, und Ajana spürte, dass dies weit mehr als nur ein Schwur war. Für einen winzigen Moment schien ein Schatten die Sonne zu verdunkeln, als sie sich der Bedeutung der Worte bewusst wurde. Hastig verdrängte sie das beklemmende Gefühl und wandte sich wieder Keelin zu, der seinen Blick auf den Himmel im Osten gerichtet hatte. »Wird Horus uns finden?«, fragte sie ablenkend.


  »Ich habe ihm gerade ein Bild dieses Ortes gesandt«, erwiderte Keelin. »Er wird hierher kommen, aber sicher nicht so bald. Der Weg ist weit.«


  »Kann er denn über die Nebel fliegen?« Plötzlich hatte Ajana Sorge, dass dem Falken etwas zustoßen könnte.


  »Die Nebel sind zu hoch.« Keelin schüttelte den Kopf. »Aber er kann sie umgehen, indem er einen weiten Bogen über den Wehlfang-Graben fliegt.«


  »Er wird kommen.« Ajana drückte aufmunternd Keelins Hand. Dann wandte sie sich um, blickte noch einmal zu dem Geröllhaufen zurück, durch den sie den Tunnel vor wenigen Augenblicken verlassen hatten – und hielt verwundert inne. Der Ausgang des Tunnels, eben noch ein dunkles Loch inmitten von Sand und Steinen, war nicht mehr zu sehen! Es war, als gäbe es den Tunnel gar nicht. Ajana überlegte. War es möglich, dass hier noch ein Teil der uralten Magie wirksam war, um die versunkene Stadt vor unliebsamen Eindringlingen zu schützen?


  Sie beschloss, Ghan später danach zu fragen, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das, was drohend hinter dem Haufen aus Sand und Geröll aufragte: die graue Nebelwand des Arnad.


  Kaum hundert Schritte entfernt, erhob sich die tödliche Grenzlinie aus Elbenmagie wie ein schreckliches Monstrum über den Fluten des Flusses.


  Ein Monstrum! Ajana erschauerte. Und ich habe es geschaffen! Obwohl der Krieg und die Schlacht am Pass nicht zuletzt durch den Einsatz des Runenamuletts ein Ende gefunden hatten und Nymath endlich Frieden beschert war, verspürte sie keinen Stolz auf das, was sie vollbracht hatte – im Gegenteil. Jetzt, da sie Faizah und die beiden Stammesfürsten näher kennen gelernt hatte, schämte sie sich sogar dafür, so viel Leid und Kummer über die Uzoma gebracht zu haben.


  »Es ist wahrlich ein Meisterwerk der Magie.« Inahwen war zu ihr getreten und deutete auf die Nebelwand. »Wenn jemals ein Bollwerk gegen das Böse geschaffen wurde, dann dieses hier. Du kannst zu Recht stolz darauf sein.«


  »Stolz? Wie könnte ich stolz darauf sein, etwas geschaffen zu haben, das so wider die Natur ist und so viele Menschenleben gekostet hat?« Ajana schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es hätte einen anderen Weg gegeben.« Sie seufzte und wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Augenblick rief Ghan sie zu sich, und sie behielt es für sich.


  


  Bald darauf standen alle beisammen. Nur die gefesselte Faizah hockte im Schatten eines Felsens.


  »Hier trennen sich unsere Wege«, hob Ghan sachlich und ohne jede Vorrede an. »Für die Weiterreise könnt Ihr Euren Proviant und Eure Wasservorräte dort ein letztes Mal auffüllen.« Er deutete auf einen mannshohen schattigen Spalt zwischen zwei Felsblöcken und fügte hinzu: »Hinter diesem Spalt liegt ein Hohlraum, in dem Ihr alles für den weiteren Weg vorfinden werdet.«


  »Ist ein bisschen eng für Pferde«, murmelte Bayard und warf einen unbehaglichen Blick auf das Meer aus rotem Sand, das sich vor ihnen bis zum Horizont erstreckte. Es war das erste Mal seit der Begegnung mit den Gorneth, dass er sich wieder mit seinem düsteren Katauren-Humor zu Wort meldete, und Ajana wertete es als ein gutes Zeichen. Auf dem ganzen langen Weg durch die versunkene Stadt hatte der Heermeister kein einziges Wort gesprochen. Tief in Gedanken versunken, war er so missgelaunt hinter den anderen hergestapft, als hätten ihn die Uzoma nicht nur zutiefst beleidigt, sondern auch in den Grundfesten seiner Ehre getroffen. Dass er sein Leben ausgerechnet einem der ihm so verhassten Feinde zu verdanken hatte, war für ihn nur schwer zu verkraften, doch immerhin hatte er seine Sprache wieder gefunden.


  »Das dürfte ein langer Fußmarsch werden«, hörte Ajana ihn mürrisch vor sich hin murmeln.


  »Keine Sorge.« Zum ersten Mal sah Ajana Ghan lächeln. Obgleich nicht für seine Ohren bestimmt, war ihm Bayards spitze Bemerkung nicht entgangen. »Ein Fußmarsch bleibt Euch erspart. Während Ihr Eure Vorräte ergänzt, werden Nahma und ich Euch Reittiere beschaffen.«


  »Reittiere?«, fragte Artis neugierig. »Pferde?«


  »Keine Pferde.« Ghan schüttelte den Kopf, blieb Artis die Antwort aber schuldig.


  »Und was ist mit ihr?« Einer der Stammesfürsten deutete auf Faizah. »Wohin geht sie?«


  Niemand wagte eine Antwort, dann sagte Bayard: »Wenn ich sicher sein kann, dass sie eine anständige Verhandlung bekommt und nicht schon hinter der nächsten Sanddüne geschändet und ermordet wird, könnt ihr sie …«


  »Nein!« Noch ehe er das letzte Wort gesprochen hatte, sprang Faizah auf, rannte auf ihn zu und warf sich demütig zu seinen Füßen in den Staub. »Bitte«, beschwor sie ihn mit bebender Stimme. »Bitte überlasst mich nicht diesen … diesen …«Ihre Stimme brach. Sie hob den Kopf und blickte Bayard flehend an. In ihren Augen standen Tränen der Angst. »Ihr seid ein Mann der Ehre«, sagte sie. »Bitte schickt mich nicht fort.«


  »Sie ist eine Kurvasa! Sie wollte töten und verdient den Tod! Wäre sie nicht gewesen, wäre unser Bruder noch am Leben.« Einer der Stammesfürsten trat vor, packte Faizah grob am Arm und zerrte die widerstrebende junge Uzoma von Bayard fort. »Eine Verhandlung ist nicht vonnöten, wir alle haben gesehen, was sie im Schilde führte, Hier ist das Land der Uzoma, und es gilt das Gesetz meines Volkes. Und nach diesem färbt das Blut der Mörder den Abendhimmel rot. Sie reitet nirgendwohin! Wenn die Sonne den Horizont berührt, wird sie enthauptet!«


  

  


  [image: ]


  

  


  »Blut und Feuer, warum kommen sie nicht voran?« Außer sich vor Wut löschte Vhara das Bild in der feurigen Glut, indem sie einen Gesteinsbrocken hineinschleuderte. Mehr als ein halbes Dutzend Mal hatte sie die Weitsicht schon beschworen, um die Fortschritte der Feuerwesen zu beobachten. Doch was sie zunächst restlos begeistert hatte, wurde nun zu einer Quelle des Zorns.


  Immer wieder erblickte sie dieselben Brandherde, und nur selten – viel zu selten – zeigte sich ein neuer. Den Grund dafür konnte sie nur erahnen, denn zu ihrem großen Ärger sah sie kaum etwas von der Umgebung der Brandherde. Es verlangte sie zu erfahren, was dort vor sich ging, doch dazu fehlte ihr die Macht.


  Allein die beiden Feuerkrieger, die sie nach Udnobe geschickt hatte, hielten grausige Ernte. Udnobe war ihnen mittlerweile restlos zum Opfer gefallen, und auch die Lager der Kurvasa blieben nicht verschont.


  Nachdenklich strich sich Vhara mit der Hand über das Kinn. Wie konnte es sein, dass die beiden in der kurzen Zeit so viel mehr erreichten als all ihre Brüder jenseits des Arnad?


  Wie?


  Ein weiterer Gesteinsbrocken tauchte spritzend in die glutrote Oberfläche ein, wo er zischend verdampfte. Gewiss wäre ihm noch ein dritter gefolgt, hätte nicht ein neuer Gedanke in diesem Augenblick Vharas Aufmerksamkeit geweckt. Wenn ihr schon die Feuerwesen nichts Neues boten, so konnte sie herauszufinden versuchen, was ihre erklärten Gegenspieler trieben. Es hatte sich schließlich schon immer ausgezahlt, den Feind im Auge zu behalten, denn Wissen bedeutete Macht. Hastig suchte sie aus den wenigen Dingen, die sie bei ihrer Vertreibung aus Udnobe hatte mitnehmen können, das Rüstzeug für den Zauber zusammen: einen Tiegel mit schwarzem und einen mit rotem Pulver sowie den geflochtenen schwarzen Zopf der Wunandamazone, die die Tempelkrieger fälschlich gefangen genommen hatten. Es war nicht viel und die Erfolgsaussichten daher auch nur gering, weil ihre Möglichkeiten der Weitsicht durch die magischen Nebel stark beeinträchtigt waren. Doch es verlangte sie nach Neuigkeiten, und so war sie entschlossen, alles zu versuchen.


  Weil die Haare nicht von der Nebelsängerin stammten, würde sie diese vermutlich nicht sehen können. Da aber die junge Wunand die Elbenbrut schon auf ihrem Weg zum Arnad begleitet hatte, erschien es Vhara denkbar, dass sie ihr nach der gelungenen Flucht wiederum zur Seite stünde. Vielleicht waren die beiden sich gar in Freundschaft zugetan.


  Mit dem Pulver und dem Zopf in der Hand trat Vhara vor die Feuerstelle. Behutsam streute sie zuerst ein wenig Pulver der einen und dann der anderen Sorte in das glühende Becken, rezitierte leise magische Worte in einer fremden Sprache und ließ anschließend mehrere Haare hineinfallen, die sie aus dem Zopf zog.


  In Udnobe hatte sie dafür stets Wasser verwendet, ein Medium, das ihr schnell zeigte, was für sie bedeutsam war. Die flüssige Glut hingegen gab die Bilder nur träge und verschwommen wieder, doch selbst aus einem verschwommenen Bild ließ sich einiges deuten.


  Sie konnte nicht wählerisch sein.


  Gespannt beugte sie sich weit über das feurige Becken, doch ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Nur langsam, unendlich langsam begann sich auf der glutroten Oberfläche ein Bild abzuzeichnen. Zuerst bewegten sich dort schemenhafte Wesen, die nur zögernd menschliche Gestalt annahmen. Bald waren sie deutlicher zu erkennen. Sie sah Krieger, daran bestand kein Zweifel; ein Dutzend oder mehr, die vermutlich als Fußtruppe unterwegs waren.


  Vhara stutzte. Auf unbestimmte Weise schienen die Erklärungen, die ihr in den Sinn kamen, nicht wirklich zu dem seltsamen Bild zu passen. Sie schüttelte verwundert den Kopf. Etwas schien falsch zu sein. Gänzlich falsch, so als ob es nicht in das Bild gehörte …


  Dann wurde das Bild deutlicher, und sie erkannte es: Es zeigte die Krieger in der Wüste.


  In der Wüste!


  Vhara schwankte, als ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie gerade erblickte, gewahr wurde. Wie kamen die Krieger der Vereinigten Stämme so schnell in die Wüste? Die Nebelsängerin hatten den Mondstein doch gerade erst …


  In diesem Augenblick erkannte Vhara in dem Bild ein vertrautes Gesicht, das ihr erst vor Kurzem begegnet war und das auch ihre letzten Zweifel beseitigte – das Gesicht der Nebelsängerin!


  »Blut und Feuer, das ist unmöglich!«, entfuhr es ihr, und sie ballte zornig die Fäuste. Dann, ganz plötzlich, von einem Wimpernschlag zum nächsten, war von ihrer Wut nichts mehr zu spüren, und sie brach unvermittelt in schallendes Gelächter aus. Glaubten diese Narren wirklich, ihr mit nur einer Hand voll Krieger erfolgreich gegenübertreten zu können? Wofür hielt sich diese junge Nebelsängerin eigentlich? Etwa für eine mächtige Magierin? War sie durch das Weben der Nebel gar dem Wahnsinn anheim gefallen und glaubte, nichts könne sich ihr widersetzen?


  Vharas Lachen erfüllte die Höhle, während sie kopfschüttelnd beobachtete, wie die Krieger ihre Bündel zusammenpackten, Wasserschläuche füllten und sich offensichtlich für einen langen Weg durch die Wüste rüsteten.


  »Diese Narren!«, schnaubte sie abfällig. Ein Grüppchen Krieger war ein geradezu lächerliches Aufgebot und kaum wert, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Die Nunou war ein lebensfeindlicher Landstrich. Vermutlich würden ohnehin nur die Wenigsten von ihnen ihr Ziel erreichen.


  … nur die Wenigsten? Ein boshaftes Lächeln huschte über Vharas Gesicht. Warum so bescheiden? Keiner der Krieger würde die Orma-Hereth je erreichen. Die Macht der Elemente war groß und gerade in der Wüste überaus tödlich. Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Diese Narren waren noch lange nicht am Ziel.
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  Als gleißender Feuerball erhob sich die Sonne über den Horizont im Osten und trieb die Schatten der Nacht mit goldenen Strahlen nach Westen davon. Die kühle Luft wich einer trockenen Wärme, die jedoch nur kurz währte und schon die Ahnung der Hitze in sich trug, die den Lauf des Lebens in der Wüste bis zum Abend bestimmen würde.


  Nachdem Ghan alle zusammengerufen hatte, machten sich die beiden Vaughn unverzüglich auf, um die zugesicherten Reittiere zu holen, während die anderen schweigend ihre Vorräte ergänzten und die Wasserschläuche auffüllten.


  Die Stimmung war gedrückt, die Freude über die wiedererlangte Freiheit schnell verflogen. Und es war heiß! Obgleich die Sonne ihre Himmelsbahn gerade erst begonnen hatte, erschien den meisten die Hitze schon jetzt unerträglich. Bald entledigten sich die ersten ihrer Umhänge, Kettenhemden und Jacken und wenig später auch noch der ärmellosen Westen.


  Es war jedoch nicht allein die Hitze, die die Gemüter belastete. Die Ankündigung der Uzoma, Faizah bei Sonnenuntergang zu töten, hatte bei Ajana, Keelin und Inahwen große Besorgnis und Entsetzen hervorgerufen. Und selbst Tarun und Maylea, die bisher nur wenig Mitleid mit der jungen Uzoma gezeigt hatten, äußerten sich bestürzt über das harte Urteil. Artis hingegen schien die bevorstehende Hinrichtung wenig zu berühren. Wie Bayard erkannte auch er das Recht der Uzoma an, mit der Gefangenen nach den Gesetzen ihres Landes zu verfahren. Doch im Gegensatz zu dem Katauren, der zumindest versucht hatte, beschwichtigend auf die Stammesfürsten einzuwirken, hüllte sich Artis in Schweigen.


  Faizah selbst wirkte erstaunlich gefasst. Nachdem ihr Versuch gescheitert war, Bayard für sich zu gewinnen, schien etwas in ihr zerbrochen zu sein. Ohne jegliche Gegenwehr hatte sie sich von den Stammesfürsten abführen und sich an Händen und Füßen fesseln lassen. Seitdem hockte sie reglos und in sich gekehrt im Schatten eines Felsens.


  Jedes Mal, wenn Ajana hinsah, krampfte sich ihr das Herz zusammen. Wie schon für Maylea hegte Ajana auch für die junge Uzoma freundschaftliche Gefühle. Der Gedanke an die baldige Hinrichtung wurde für sie mit jedem Atemzug unerträglicher.


  Sie hatte Bayard gebeten, sich noch einmal für das Leben der jungen Uzoma einzusetzen, doch der Heermeister hatte dies entschieden abgelehnt und deutlich gemacht, dass er sich nicht mehr einmischen werde.


  »Ich habe getan, was in meiner Macht stand«, hatte er zu Ajana gesagt. »Doch hier enden meine Befugnisse. Faizah hat die Stammesfürsten angegriffen, und nun ist es an ihnen, nach ihren Gesetzen über sie zu richten. Es ist ihr Land und ihr angestammtes Recht. Ob wir dieses Urteil billigen oder nicht, ist nicht von Belang. So kurz vor dem Aufbruch werde ich deshalb keinen Streit mehr wagen.«


  Ajana seufzte, als sie sich der Worte des Heermeisters erinnerte. Niemals zuvor hatte sie sich so elend gefühlt. Wieder und wieder grübelte sie darüber nach, ob es nicht doch einen Weg gäbe, Faizah zu retten, aber ihre Gedanken drehten sich immer nur im Kreis. Sie fand keinen Ausweg.


  In ihrer Verzweiflung hoffte sie, dass Ghan und Nahma bald mit den versprochenen Reittieren zurückkehrten, damit sie die Hinrichtung nicht auch noch miterleben musste. Dabei war ihr klar, dass dies ein schändlicher und feiger Gedanke war, und sie schämte sich dafür.


  


  Wenig später brannte die Sonne erbarmungslos vom Himmel herab und brachte die Luft über dem Boden zum Flimmern. Die Bündel waren gepackt, die Vorräte ergänzt. Alles war bereit. Ermattet hatten sich die meisten in die schwindenden Schatten der Felsen zurückgezogen, dösten vor sich hin und harrten schweigend der Rückkehr der beiden Vaughn.


  Die Zeit tröpfelte träge dahin. Doch gerade als Ajana der beunruhigende Gedanke kam, dass den Vaughn vielleicht etwas zugestoßen sein könnte, sah sie, wie Artis sich erhob, nach Osten deutete und rief: »Sie kommen!«


  Im nächsten Augenblick waren alle auf den Beinen und richteten den Blick dorthin, wo sich in der windstillen Luft eine dünne Staubwolke über der Wüste erhob. Der rötliche Dunst aus wirbelndem Staub kam rasch näher, und Ajana erkannte bald mehrere seltsame Tiere, die sich inmitten der Wolke bewegten. Sie reckte sich und beschattete die Augen mit der Hand, um besser sehen zu können, bemerkte aber nur, dass die beiden vorderen Tiere Reiter auf dem Rücken trugen.


  »Talpungas!«, hörte sie einen der Stammesfürsten in diesem Augenblick rufen. Offenbar war das selbst für ihn, der nahezu sein ganzes Leben am Rand der Wüste verbracht hatte, ein überraschender Anblick.


  »Talpungas?«, fragte Artis auf eine Weise, die deutlich machte, dass er noch nie etwas von solchen Tieren gehört hatte. Da waren die Vaughn bereits heran und ersparten es den Uzoma, ihm zu antworten.


  Ajana war nicht wirklich überrascht, dass die Talpungas eine gewisse Ähnlichkeit mit Kamelen aufwiesen. Gleich ob in Nymath oder in ihrer Welt, eine Wüste blieb eine Wüste, und die Geschöpfe, die darin lebten, mussten sich den Gegebenheiten anpassen. Die Talpungas waren von stämmiger Statur und hatten nicht so lange Beine wie Kamele, aber auch sie hatten zwei wuchtige Höcker auf dem Rücken und gespreizte Hufe, um in dem lockeren Sand besseren Halt zu finden. Das kurze Fell war von einem sehr hellen Braun, und die kräftigen Beine zeugten davon, dass sie ausdauernde Läufer waren. Auf den massigen Köpfen thronte ein Paar gedrehter Hörner, die von einem Widder hätten stammen können, und die breiten Hälse mit den zottigen Mähnen erinnerten Ajana an Pferde. Die Mähnen waren über der Stirn so buschig, dass sie Augen und Nasen der Tiere verdeckten, und auch der Schweif war dem eines Pferdes sehr ähnlich. Unangenehm war nur der beißende Gestank, der den Tieren vorauseilte.


  »Wo habt ihr die so schnell eingefangen?«, fragte Bayard und trat neben den Talpunga, der von Nahma geritten wurde.


  »Nicht eingefangen.« Der Vaughn schüttelte den Kopf, legte die Hände trichterförmig an den Mund und stieß einen lang gezogenen Ruf aus, der von einem röhrenden Hirsch hätte stammen können.


  Augenblicklich hoben die Talpungas die Köpfe und erwiderten den Ruf mit kurzen röhrenden Lauten.


  Nahma lachte. »Sie kamen freiwillig.«


  »Das glaube ich gern.« Bayard rümpfte ob des durchdringenden Geruchs die Nase, hob dann aber die Hand und klopfte dem Talpunga auf eine Weise den Hals, wie er es auch bei einem seiner Pferde gemacht hätte. »Aber werden sie auch bei uns bleiben? Es sind wild lebende Tiere, die es nicht gewohnt sind, Reiter zu tragen. Werden sie uns aufsitzen lassen? Und werden sie uns so treu folgen wie ein Pferd? Oder mitten in der Wüste ihre Freiheit verlangen?«


  »Sie werden Euch tragen, wohin Ihr es wünscht!«, gab Ghan zur Auskunft. »Sie sind wohl wild, ja. Aber sie sind uns aus freien Stücken gefolgt. Vaughn bitten, sie befehlen nicht. Seid unbesorgt, sie werden Euch nicht im Stich lassen – solange auch Ihr sie mit Respekt behandelt.«


  »Dein Wort in Asnars Ohren.« Bayard grinste schief. Er schien nicht wirklich überzeugt, fragte aber: »Und wie reitet man Talpungas?«


  


  Die folgende Stunde brachten sie damit zu, auf den Talpungas zu reiten. Für Ajana war es sehr ungewohnt, ohne Sattel zwischen den Höckern zu sitzen und das Tier durch sanftes Ziehen an den Mähnenhaaren zu einem Richtungswechsel zu bewegen. Die fremdartigen Geschöpfe flößten ihr Respekt ein. Doch zu ihrer großen Überraschung hatte sie den genügsamen Talpunga bereits nach wenigen Versuchen so weit im Griff, dass sie sich einen Ritt durch die Wüste durchaus zutraute.


  Ihren Begleitern erging es ähnlich. Alle zeigten sich zunächst wenig begeistert, stellten dann aber sehr bald fest, dass es sich zwischen den Höckern angenehm sitzen ließ und die Tiere zudem zutraulich und folgsam waren. Nur Bayard schien sich immer noch nicht mit den Talpungas anfreunden zu können.


  »… eine Schande für einen Katauren«, hörte Ajana ihn mürrisch vor sich hin murmeln. Dann brummte er etwas von »… stinkendes Wüstentier …« und »… werden an den Herdfeuern in den Thowas noch Generationen über mich lachen«.


  Wie zuvor bei dem Ritt auf dem Mahoui schien es dem Katauren im höchsten Maße unangenehm zu sein, auf einem Talpunga zu reiten, doch er wusste um den unschätzbaren Wert der Tiere und fügte sich.


  


  Als die Sonne den Zenit überschritt und sich langsam dem Horizont im Westen zuneigte, kam der Augenblick des Abschieds.


  Ghan und Nahma würden durch die Höhlen in ihr Tal zurückkehren. Und während die beiden Stammesfürsten verkündeten, noch bis zum Sonnenuntergang an Ort und Stelle zu verweilen, drängte es die anderen nicht zuletzt wegen der bevorstehenden Hinrichtung zum sofortigen Aufbruch.


  Die Stammesfürsten zeigten sich erleichtert, als sie erfuhren, dass die Gruppe nordwärts reiten wolle. Dort gab es nichts als Wüste und keine Siedlungen der Uzoma, und so schien es ausgeschlossen, dass sich ihre Wege noch einmal kreuzen würden.


  »Sollte Gilian uns wohlgesonnen sein und es sich ergeben, dass wir die Höhlen für den Rückweg noch einmal durchqueren müssen, sende ich meinen Falken ins Tal der Vaughn«, erklärte Keelin und reichte Ghan und Nahma zum Abschied die Hand.


  »Ich werde am Himmel nach ihm Ausschau halten«, versprach der Wegfinder, und Nahma fügte hinzu: »Möge die Große Mutter schützend die Hand über Euch halten.«


  Damit war alles gesagt. Bayard hob die Hand und gab das Zeichen zum Aufbruch. Als sich die Talpungas langsam in Bewegung setzten, war es Ajana, als krampfe sich alles in ihr zusammen. Sie konnte doch nicht einfach so wegreiten und Faizah im Stich lassen. Bis zu diesem Augenblick hatte sie im Stillen immer noch auf ein Wunder gehofft und darum gebetet, dass der Kelch des Todes an der jungen Uzoma vorbeiziehen möge. Doch nun …


  Ajana schluckte schwer, presste die Lippen zusammen und wandte sich ein letztes Mal um. Sie spürte Tränen in den Augen, als sie den Blick Faizah zuwandte, die nun schon seit dem Morgen in der gleichen Stellung ausharrte. Inzwischen brannte die Sonne erbarmungslos auf sie herab, doch die junge Uzoma schien es nicht einmal zu spüren.


  Ajana wandte sich erschüttert ab. Niemals zuvor hatte sie eine solche Ohnmacht verspürt, niemals zuvor so um ein Leben gebangt. Alles in ihr schrie danach, zurückzureiten und Faizah zu retten. Doch sie musste vernünftig sein und den Tatsachen ins Auge blicken. Niemals würde es ihr gelingen, die junge Uzoma zu befreien. Eine einsame Träne zeichnete eine dünne Spur in den Staub auf ihrer Wange, aber Ajana kümmerte sich nicht darum. Sollten die anderen doch sehen, was sie empfand. Es war kein Geheimnis. Wenn sie Faizah schon nicht helfen konnte, wollte sie wenigstens um sie trauern dürfen.


  Als sie den Blick nach vorn richtete, bemerkte sie, dass Keelin seinen Talpunga angehalten hatte. Mit geschlossenen Augen saß er zwischen den beiden Höckern und hielt die Hände an die Schläfen.


  Ein sanftes Ziehen an der Mähne genügte, um auch ihren Talpunga zum Anhalten zu bewegen. »Eine Nachricht von Horus?«, fragte sie leise.


  »Er ist ganz in der Nähe.« Keelin ließ die Hände sinken und schaute Ajana an. »Gerade sandte er mir ein Bild der Wüste.« Er hob den Kopf und schaute nach Westen.


  Ajana tat es ihm gleich. Um besser sehen zu können, beschatteten beide ihre Augen mit der Hand. Dennoch dauerte es noch etliche Herzschläge, ehe sie den winzigen Punkt erkannten, der sich vor dem Hintergrund des tiefblauen Himmels am Horizont abzeichnete.


  »Da kommt er!« Voller Freude deutete Keelin voraus. Nur wenige Augenblicke später hatte der winzige Punkt die vertraute Form des Falken angenommen. Ein schriller Pfiff durchschnitt die Stille der Wüste, und schon landete der Falke flügelschlagend auf Keelins Schulter.


  »Horus, wie schön, dass du endlich wieder da bist!«, hörte Ajana den jungen Falkner sagen. »Du musst sehr schnell geflogen sein.« Sie spürte Keelins Freude, den Falken nach der langen Trennung wohlbehalten wieder zu sehen, und beobachtete, wie er die Wange zärtlich an das weiche Gefieder des Vogels schmiegte. Horus erwiderte die Begrüßung, indem er verspielt an Keelins staubigen Bartzöpfen knabberte.


  Ajana wandte sich ab. Wie immer, wenn sie die innige Nähe der beiden so hautnah miterlebte, verspürte sie eine leichte, wenn auch unbegründete Eifersucht, die sich trotz aller Vernunft nicht unterdrücken ließ. Um sich abzulenken, gab sie ihrem Talpunga zu verstehen, dass er weitergehen solle, und schloss zu den anderen auf, die ihnen ein Stück voraus waren und schon ungeduldig auf sie warteten.


  Sie hatte die Gruppe noch nicht ganz erreicht, als Tarun plötzlich nach Osten deutete und rief »Seht dort! Eine Staubwolke!«


  Alle richteten den Blick nach Osten, wo sich eine dünne Staubwolke über dem Kamm einer nahe gelegenen Sanddüne abzeichnete.


  »Asnar sei gedankt, dass Horus zurück ist«, entfuhr es Bayard, der mit grimmig entschlossener Miene der Staubwolke entgegensah. Dann wandte er sich Keelin zu und rief »Lass Horus unverzüglich aufsteigen. Von Osten her nähert sich etwas, das wir nicht erkennen können. Der Falke kam gerade im rechten Augenblick. Ich hasse solche Überraschungen.«
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  »Talpungas!« Vhara zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe.


  Bereits zum dritten Mal, seit sie die Magie des Feuers angerufen hatte, wartete das Bild in der Glut mit einer Überraschung auf. Es offenbarte Vhara nicht nur, dass die Fremden viel schneller als erwartet den Weg in die Wüste gefunden hatten, sondern zeigte ihr auch, dass die Krieger der Vereinigten Stämme von zwei Stammesoberhäuptern der Uzoma begleitet wurden.


  Der Anblick der beiden Uzoma gab der Hohepriesterin weitere Rätsel auf. War es möglich, dass die zutiefst verfeindeten Völker so rasch einen Pakt geschlossen hatten? Oder hatten sich die Stammesfürsten durch das erneute Erstarken der Nebel gar den Vereinigten Stämmen unterworfen?


  Was auch immer geschehen sein mochte, die Uzoma und die Krieger der Vereinigten Stämme standen Seite an Seite in der Wüste, ohne dass einer die Waffe gegen den anderen richtete. Ein Umstand, der Anlass zu größter Besorgnis gab.


  Und nun auch noch die Talpungas!


  Vhara war fassungslos über den Anblick, der sich ihr bot.


  In all den Wintern, die sie in Udnobe verbracht hatte, hatten sich die großen, scheuen Wüstenbewohner nie so nah an ihre gefährlichsten Feinde herangewagt.


  Seit die magischen Nebel die Uzoma in die karge Wüste nördlich des Arnad verbannt hatten, waren die genügsamen Talpungas ihre wertvollste Jagdbeute geworden. Die schlauen Tiere aber hatten die Gefahr sehr schnell erkannt und gelernt, sich von den Siedlungen fern zu halten. Sie verbargen sich inzwischen so geschickt, dass es den Uzoma in den letzten Wintern nur noch selten gelungen war, einen der gehörnten Höckerträger zu erlegen.


  Und hier stand nun eine ganze Herde von fast zehn Tieren, unterwürfig und ohne ein Anzeichen von Furcht vor den Kriegern, gerade so als ob …


  Vhara beugte sich weit über das Becken.


  »Blut und Feuer! Sie tragen Reiter!« Fassungslos starrte die Hohepriesterin in die Glut. Das konnte nicht wahr sein. Talpungas konnten nicht geritten werden. Niemals! Sie waren störrisch und eigensinnig und ergingen sich in wilder Raserei, wenn man auch nur versuchte, ihren Rücken zu erklimmen.


  Aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Als sich der Staub weiter legte, erkannte sie zwei fremdartig gekleidete Männer mit schwarzen Haaren, dunkler Haut und geschlitzten Augen auf dem Rücken der Tiere. Ihre langen, geflochtenen Haare waren mit blauen Federn geschmückt, und sie saßen so selbstverständlich auf den Rücken der Talpungas, als sei ein Ritt auf den gehörnten Wüstentieren für sie nichts Außergewöhnliches.


  Was waren das für Männer? Voller Ungeduld starrte Vhara auf das Bild, doch erst als sie sah, wie einer der Heermeister auf den Rücken eines Talpungas kletterte, es an den Mähnenhaaren packte und ein paar Schritte voranlenkte, wurde ihr klar, was die Eindringlinge wirklich planten!


  Reiten! Sie wollten auf den Talpungas reiten, die sich auf wundersame Weise plötzlich gar nicht mehr so störrisch und wild gebärdeten, wie Vhara es aus ihren Erinnerungen kannte. »Blut und Feuer!«, entfuhr es ihr noch einmal, als sie sich aufrichtete und rastlos in der Höhle auf und ab schritt.


  Die Ankunft der Talpungas veränderte vieles. Sollte es den Eindringlingen tatsächlich gelingen, die ausdauernden Tiere zu zähmen und zu reiten, blieb ihr nur ein Bruchteil der Zeit, mit der sie ursprünglich gerechnet hatte, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Bei günstigen Bedingungen konnten die Krieger der Vereinigten Stämme die Orma-Hereth schon in drei Nächten erreicht haben.


  Drei Nächte …


  Günstige Bedingungen …


  Plötzlich hatte Vhara es sehr eilig. Sie hatte Pläne, doch die Zeit drängte. Nur wenn sie schnell handelte, würde ihr Erfolg beschieden sein. Mit einem Handstreich löschte sie das Bild und verließ die Höhle.
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  Allein Aszas Tränen war es zu verdanken, dass Emo noch einmal aus der fernen Welt zurückkehrte. Geschwächt durch den langen Aufenthalt in der heiligen Halle, war es ihr nur noch für eine kurze Weile vergönnt, die Sphäre zu betreten.


  Die Freude, ihre Tochter wieder zu sehen, verlieh ihr jedoch so viel Kraft, dass dem Wanderer und Asza ausreichend Zeit blieb, ihr von dem schändlichen Betrug des dunklen Gottes zu berichten und ihr aufzuzeigen, was sich wirklich in Andaurien zugetragen hatte, seit die Götter es verlassen hatten.


  Entsetzt über die Täuschung, der sie erlegen war, erfuhr Emo die ganze Wahrheit über die Blutherrschaft, die Asnars einziger Sohn errichtet hatte, und hörte von dem entsetzlichen Krieg, mit dem er die letzten Freigläubigen zu vernichten suchte, um die alten Götter auf ewig in die fernen Gestade zu verbannen.


  Die Hoffnung des Wanderers, dass Emo ihnen helfen könne, erfüllte sich jedoch nicht. Zu übermächtig gestaltete sich die Schreckensherrschaft des dunklen Gottes, und die alten Götter waren nur mehr schwach und machtlos.


  Dennoch, es blieb eine winzige Hoffnung. Neben dem Glück über Aszas Rückkehr und dem Kummer über das Schicksal der letzten Freigläubigen nahm Emo auch das Wissen um die Blutherrschaft des dunklen Gottes mit in die ferne Sphäre, als sie sich schließlich entkräftet wieder zur Ruhe begab.


  Es gab keinen Trost, den sie den beiden letzten Verfechtern des alten Glaubens hinterlassen konnte. Doch das Wissen darum, dass Asnar schon bald erfahren würde, auf welch schreckliche Weise sein Sohn das Vertrauen der anderen Götter missbrauchte und was er in Andaurien angerichtet hatte, war ihnen vorerst Trost genug und nährte in ihnen die Hoffnung, dass sich irgendwann alles zum Guten wenden würde. Doch bis es soweit war, waren sie auf sich allein gestellt. Allein gegen einen übermächtigen und grausamen Gott, der nur ein Ziel verfolgte: die Welt zu beherrschen.
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  »Reiter!« Keelin, der den anderen voraus die Düne hinaufgeritten war, wandte sich um. »Es kommen Reiter!«


  »Wie viele sind es?«, wollte Bayard wissen, der voller Sorge auf die herannahende Staubwolke blickte.


  »Fünf« Keelin machte eine abschätzende Handbewegung. »Vielleicht auch weniger. Bei dem Staub ist das selbst für Horus nur schwer zu erkennen. Aber sie reiten auf schwarzen Uzomapferden.«


  »Fünf Uzoma?« Bayard zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe. »Nur fünf?« Ajana konnte förmlich sehen, wie die Anspannung langsam aus seinem Gesicht wich. Ohne Hast löste er den Beidhänder von seinem Rücken und griff nach der Klinge. »Nun, dann werden wir sie mal erwarten.«


  Ajana schaute sich um. Selbst oben auf dem Dünenkamm spürte sie die Blicke der Vaughn und Uzoma im Nacken. Sie hatten den Lagerplatz noch nicht verlassen und verfolgten aufmerksam, was geschah.


  Auch den Reitern waren die dunklen Gestalten nicht entgangen, die sie auf der Düne erwarteten. Als sie sich ihnen bis auf hundert Schritte genähert hatten, zügelten sie ihre Pferde und warteten. Es waren fünf, wie Keelin schon geschätzt hatte, aber nur drei der Pferde trugen Reiter – Uzoma! Sie waren in luftige Gewänder gehüllt und schienen unbewaffnet. Ihre Gesichter waren zum Schutz gegen den Staub mit Tüchern umwickelt, die nur einen schmalen Schlitz für die Augen frei ließen. Regungslos verharrten sie in den Sätteln und blickten schweigend auf das unerwartete Bild, das sich ihnen bot.


  Endlose Herzschläge lang geschah nichts.


  Nur Horus kehrte zurück. Sein Schatten verdunkelte für einen winzigen Augenblick die Sonne, bevor er wieder auf Keelins Schulter landete.


  Die drei Reiter wechselten leise ein paar Worte, dann ließen sie ihre Pferde im Schritt auf die Düne zugehen. Als sie sich ihnen bis auf zwanzig Schritte genähert hatten, blieben zwei von ihnen zurück, während der Dritte unbeirrt weiterritt.


  »Halt!«, rief Bayard ihm entgegen. »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«


  »Dasselbe wollte ich Euch auch fragen.« Ohne auf Bayards Befehl zu achten, lenkte der Uzoma sein Pferd näher heran.


  Ajana sah, wie Keelin nach seinem Bogen griff, und hielt den Atem an. Auch den anderen stand die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben.


  »Keinen Schritt weiter, oder dein Leben ist verwirkt«, drohte Bayard mit einem Handzeichen auf Keelin, der seinen Bogen gespannt hatte.


  Diesmal hielt der Uzoma an.


  »Das würde Keelin einem Freund niemals antun!« Der Reiter hob die Hand und streifte mit einer ruckartigen Bewegung das Tuch vom Kopf.


  Im ersten Augenblick sprach keiner ein Wort. Zu groß war die Überraschung, zu unwahrscheinlich das, was sich ihren Augen offenbarte.


  Fassungslos ließ Keelin den Bogen sinken. »Abbas?«


  Ajana war sprachlos. Abbas! Es war wirklich und wahrhaftig Abbas, der totgeglaubte Wunand-Küchenbursche, der schmerzlich vermisste Freund und heldenhafte Lebensretter, der ihnen hier, am Ende der Welt, mitten in der Wüste auf einem schwarzen Uzomarappen entgegenritt.


  Es war ein Wunder!


  Mit klopfendem Herzen beobachtete Ajana, wie Keelin von seinem Talpunga sprang und auf Abbas zueilte, der ebenfalls abgestiegen war und ihm freudestrahlend entgegenkam.


  Und während die anderen noch damit rangen, die Schicksalhafte Begegnung zu verstehen, schlossen sich die beiden Freunde überglücklich in die Arme.


  


  Was Abbas zu berichten wusste, nahm alle gefangen. An einen Aufbruch war nicht mehr zu denken.


  Ajana sah noch, wie die beiden anderen Uzoma mit ihren Pferden auf die Stammesfürsten zuhielten, dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit ganz dem jungen Wunand und lauschte gebannt seinen Worten. Eindringlich und bildhaft erzählte Abbas ihnen von seinem aussichtslosen Kampf gegen die Uzoma, in dessen Verlauf Maylea die Flucht gelungen und er schwer verletzt worden war. Dann berichtete er von seiner Befreiung aus dem Verließ der Hohepriesterin, nachdem diese von den Uzoma vertrieben worden war, und seine anschließenden Sklavendienste für einen der Stammesältesten. Schließlich beschrieb er die verheerenden Feuer in Udnobe, das die Uzoma dazu gezwungen hatte, nach der geheimnisvollen grünen Insel in der Wüste zu suchen. Der Bericht war so spannend und mitreißend, dass Ajana darüber selbst ihren Kummer um Faizah für eine kurze Weile vergaß.


  »Udnobe ist verbrannt?«, unterbrach Bayard schließlich Abbas’ Redeschwall. »Die Hauptstadt der Uzoma ist völlig zerstört?«


  »Es gibt keine Hütte, die nicht ausgebrannt ist.« Abbas nickte. »Die Uzoma haben alles verloren.«


  »Aber warum?« Nachdenklich fuhr sich Bayard mit der Hand über den Bart. Er sprach es nicht aus, aber Ajana spürte, dass er bereits eine Vermutung hatte. »Warum Udnobe?«


  »Sie sagen, es sei der Fluch des Blutgottes«, versuchte Abbas sich an einer Erklärung. »Sie glauben, es ist die Strafe dafür, dass sie sich von ihm losgesagt haben, seinen Tempel zerstört und seine Priesterin in die Wüste gejagt haben.«


  »Sie haben dem dunklen Gott abgeschworen?« Inahwen war Abbas’ Bericht aufmerksam gefolgt, doch diese Neuigkeit war selbst für sie unfassbar. »Alle? Und sie haben seinen Tempel zerstört?«


  »Es ist, wie ich es sage!« Abbas nickte. »Wäre die Priesterin noch die Herrscherin über Udnobe, stünde ich jetzt nicht hier.« Fast unmerklich huschte ein Schatten über sein Gesicht, doch dann hellte sich seine Miene wieder auf, und er fuhr fort: »Die Stammesältesten wussten meine Dienste wohl zu schätzen und ließen mich am Leben.« Sein Blick schweifte über die Gesichter der Zuhörer und verharrte auf Maylea, als er sagte: »Ich bin so glücklich, euch alle wieder zu sehen.«


  Maylea schenkte ihm ein freudestrahlendes Lächeln. »Und ich bin glücklich, dass du noch am Leben bist«, erwiderte sie aus ganzem Herzen. »Ich fühlte mich so schuldig und …«


  In diesem Augenblick näherten sich von hinten Schritte. Ein jeder wandte sich um. Hinter ihnen standen die beiden Stammesfürsten und die zwei Frauen, denen Abbas auf der Suche nach Wasser gefolgt war.


  Ihre Gesichter waren von großem Kummer und tiefer Trauer gezeichnet. »Udnobe ist zerstört«, presste der ältere Stammesfürst so mühsam hervor, als kämpfe er darum, die Haltung zu bewahren. »Viele starben. Wer überlebte, ist dem Tode nah.« Er schluckte schwer, schaute Bayard an und fragte: »Können wir offen miteinander reden?«
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  Wie Ajana waren auch die anderen von der Unterredung ausgeschlossen, die Bayard und der Stammesfürst miteinander führten. Nach anfänglichem Zögern hatte sich der Katauren-Heermeister schließlich, wenn auch argwöhnisch und vorsichtig, zu einem Gespräch unter vier Augen bereit erklärt. Keiner wusste eine vernünftige Erklärung dafür, warum sich der Uzoma überraschend gesprächsbereit zeigte, und alle waren erstaunt, dass sich die Unterredung so endlos in die Länge zog.


  Schließlich hielt Abbas die Ungewissheit nicht mehr aus und eilte zu seinen beiden Begleiterinnen, die in angemessener Entfernung bei dem anderen Stammesfürsten warteten. Doch weder Anao noch Wanaa konnten ihm Aufschluss über die weiteren Pläne geben.


  »Sie sagen, dass Kruin seine Frau und seine beiden Kinder durch das Feuer in Udnobe verloren habe.« Abbas deutete auf den Uzoma, der noch immer in das Gespräch mit Bayard vertieft war. »Er ist zutiefst verbittert und zornig und sinnt auf Rache. Ich vermute, dass er sich in irgendeiner Weise Unterstützung von Bayard erhofft.«


  »Ist es den Uzoma bekannt, dass die Hohepriesterin nicht in der Wüste umgekommen ist?«, wollte Inahwen wissen.


  »Sie vermuten es.« Abbas nickte. »Ein Seher konnte den Kadaver ihres Pferdes in der Wüste ausfindig machen, doch von Vhara fehlt jede Spur. Einige behaupten sogar sie habe das Feuer geschickt, um sich für den Verrat und die Zerstörung des Tempels zu rächen.«


  »Ein solcher Gedanke liegt nahe.« Inahwen neigte nachdenklich den Kopf. »Es ist schon erstaunlich, welch überraschende Wendungen das Schicksal für uns bereithält. Ich hätte nicht gedacht, dass auch die Uzoma von den Feuern betroffen sind.«


  »Auch?« Abbas erbleichte. Er hatte so viel gesprochen, dass er noch gar keine Zeit gefunden hatte zu fragen, wie es den Menschen in Nymath ergangen war. »Ist Sanforan denn auch niedergebrannt?«, fragte er voller Sorge.


  »Sanforan nicht«, erwiderte die Elbin. »Aber du vermutest recht, auch in Nymath lodern die vernichtenden Feuer der Hohepriesterin. Jedoch wurden wir rechtzeitig gewarnt und konnten dem Ausbreiten der Flammen bislang Einhalt gebieten.«


  »Gewarnt? Von wem?« Abbas schaute die Elbin fragend an.


  »Nun, das ist eine lange Geschichte.« Inahwen warf einen kurzen Blick auf Bayard und den Stammesfürsten, die noch immer in ein Gespräch vertieft waren, und lächelte. »Aber wie es scheint, bleibt genügend Zeit, dir alles zu berichten.«


  


  Tatsächlich wurde die Geduld der Wartenden auf eine harte Probe gestellt. Ein jeder wusste, dass die Verzögerung wertvolle Zeit kostete, doch sie fügten sich schweigend und harrten unter der sengenden Sonne schwitzend und dürstend neben den Talpungas aus, deren Leiber ihnen dürftigen Schatten spendeten.


  Während Inahwen, Keelin, Ajana und Maylea die Wartezeit nutzten, um Abbas alles zu berichten, was geschehen war, seit sie sich auf dem Weg zum Arnad aus den Augen verloren hatten, beobachteten Artis und Tarun erstaunt, wie ernst und sachlich die Beratung zwischen Bayard und dem Uzoma sich entwickelte. Am Ende wurden sie sogar Zeuge einer sehr verbindlichen Geste des Katauren, der dem Stammesfürsten in aufrichtigem Mitgefühl die Hand auf den Arm legte. Danach erhoben sich die beiden und kehrten zu ihren Begleitern zurück.


  »Nun?« Artis stand auf und ging auf Bayard zu. »Was wollte er?«


  »Rache!« Bayard ließ den Blick langsam über die Gesichter der anderen wandern. Nach der langen Beratung erschien die Erklärung erschreckend kurz, und so fügte er erläuternd hinzu: »Schenkt man seinen Worten und denen der beiden Frauen, die aus Udnobe kommen, Glauben – wozu ich nach Abbas’ Bericht ohne zu zögern bereit bin –, kamen seine Frau und die beiden Söhne bei dem Feuer in Udnobe ums Leben. Er ist davon überzeugt, dass Vhara hinter den Bränden steckt, und entschlossen, sie dafür büßen zu lassen.«


  »Etwa indem er uns begleitet?« Artis schaute Bayard scharf an. »Was hast du ihm erzählt?«, wollte er wissen. »Wie viel von unserem Plan hast du ihm mitgeteilt?«


  »Nicht viel«, erwiderte Bayard. »Ich habe ihm nur bestätigt, was er schon vermutete: dass die Hohepriesterin Vhara noch am Leben ist und die verheerenden Feuer ihre Schöpfung sind. Er schien bereits zu ahnen, dass wir ihretwegen durch die Höhlen gezogen sind. So fragte er mich unverhohlen, ob wir hier seien, um Vhara zu vernichten, und bat mich schließlich, ihm die Ehre zu erweisen, uns dabei zur Seite stehen zu dürfen.«


  »Habe ich es nicht gesagt?«, warf Artis ein. »Er will uns begleiten.« Er sah Bayard scharf an. »Und? Was hast du ihm geantwortet?«


  »Ich sagte, dass ich die Entscheidung nicht allein treffen könne.« Bayard strich sich mit der Hand über den Bart. »Asnar ist mein Zeuge, dass ich die Uzoma lieber tot als lebendig sähe«, sagte er. »Doch die Trauer des Stammesfürsten war so echt wie sein Wunsch nach Rache. Und wer könnte das besser nachempfinden als ich? Die beiden Uzoma haben sich in den Höhlen sehr ehrenhaft verhalten. Als Heermeister kann ich nicht umhin, dies anzuerkennen. Ob es jedoch ausreicht, um ihm die Bitte zu gewähren, vermag ich nicht allein zu entscheiden.« Er blickte eindringlich in die Runde und fragte: »Wie steht ihr dazu?«


  »Wenn er trauert, ist mir das nur recht«, meldete sich Maylea als Erste zu Wort. »Auch in Nymath trauern unzählige Familien um ihre Kinder. Denkt nur an das Massaker von Lemrik!« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin dagegen!«


  »Ich auch!« Artis gab sich nicht einmal die Mühe einer Begründung. »Und du, Tarun?«, wandte sich Bayard an den Fath-Heermeister.


  »Ich bin Krieger«, erwiderte dieser. »Es ist meine Pflicht, mein Land vor den Uzoma zu beschützen, doch anders als ihr habe ich keine persönlichen Verluste in diesem Krieg zu beklagen. Ich habe keine Fehde mit dem Stammesfürsten und denke, dass wir bei dem, was uns bevorsteht, jedes zusätzliche Schwert gut gebrauchen können.«


  »Was ist mit dem anderen und den beiden Frauen?«, warf Artis ein. »Wollen die drei etwa auch mit?«


  »Sie beraten sich noch.« Bayard hob die Schultern. »Ich weiß es nicht.«


  »Ob zwei oder vier, tut nichts zur Sache«, meinte Tarun. »Vier Schwerter kämpfen besser als eines.«


  »Der Stammesfürst ist in der Wüste aufgewachsen und kennt sich in der Nunou aus«, gab Inahwen zu bedenken. »Wir dürfen nicht außer Acht lassen, dass sein Wissen für uns von unschätzbarem Wert sein könnte.«


  »Seine Nähe könnte für uns aber auch tödliche Folgen haben«, bemerkte Artis spitz.


  »Wie ein überraschender Sandsturm oder versteckter Treibsand, den wir aus Unkenntnis nicht rechtzeitig bemerken«, hielt Inahwen ihm entgegen und bekam unerwartet Unterstützung von Keelin. »Horus sieht viel«, sagte der junge Falkner. »Doch ist die Wüste auch für ihn ein unbekanntes Gebiet, in dem er nicht jede Gefahr sicher einzuschätzen vermag.« Er nickte Inahwen zu. »Auch mir wäre wohler, einen erfahrenen Führer unter uns zu wissen.«


  »Aber nur, wenn sie das Todesurteil aufheben und Faizah mit den Wegfindern ins Tal der Vaughn zurückkehren lassen.« Ajana warf einen bangen Blick in Richtung der untergehenden Sonne. Sie wusste, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, um Faizah das Leben zu retten, und war entschlossen, die günstige Gelegenheit für einen Handel zu nutzen.


  Bayard nickte. Offenbar hatte er mit einer ähnlichen Antwort ihrerseits gerechnet. »Diese Forderung werde ich jedoch in deinem Namen vortragen«, meinte er. »Ich werde mich hüten, noch einmal einem Uzoma – und wenn es nur eine Kurvasa ist – das Leben zu retten.«


  »Ist es denn schon beschlossen?«, fragte Artis. »Was ist mit dir, Bayard? Willst du ihm wirklich gestatten, uns zu begleiten – nach allem, was geschehen ist?«


  Der Katauren-Heermeister schwieg eine Weile, als müsse er die Antwort erst sorgfältig abwägen, nickte aber dann und gab mit fester Stimme zu verstehen: »Ja, das werde ich! Inahwen hat es bereits dargelegt. Wir sind nicht kundig genug für dieses Land und würden sehr viel schneller vorankommen, wenn er sein Wissen in den Dienst der gemeinsamen Sache stellt.«


  »Aber nur er allein!« Es war deutlich zu spüren, wie wenig Artis die Entscheidung der anderen billigte. »Einen Uzoma im Rücken zu wissen, ist wahrlich gefährlich genug.«


  


  So wurde es beschlossen.


  Bayard teilte Kruin die Entscheidung mit, der seinerseits bekannt gab, dass die beiden Frauen und Char, der zweite Stammesfürst, nach Udnobe zurückreiten würden, um den Uzoma dort wie geplant die Kunde vom Rückzug des Heeres und vom Tod des Whyono zu überbringen. Zum Dank für sein Vertrauen schenkte Kruin Bayard eines der reiterlosen Uzomapferde, um ihm die Schmach eines Talpungaritts zu ersparen, und gestand Abbas das Recht zu, bei den Kriegern der Vereinigten Stämme zu bleiben, indem er ihn von allen Zwängen und Pflichten eines Kurvasa befreite.


  Ajanas Forderung, Faizah Gnade zu gewähren, kamen die Stammesfürsten hingegen nur widerstrebend nach. Kruin und Char schienen uneins darüber, was mit der Kurvasa geschehen sollte, und führten darüber einen heftigen Streit in der Sprache der Uzoma. Am Ende war es Kruin, der die Auseinandersetzung für sich entschied und verfügte, dass Faizah Gnade gewährt werde.


  Überglücklich eilte Ajana zu Faizah, um ihr die frohe Nachricht zu überbringen, doch die junge Kurvasa war von der Hitze bereits so geschwächt, dass sie die Botschaft kaum richtig wahrnahm.


  Ajana war zutiefst erschüttert über Faizahs bemitleidenswerten Zustand. Ghan und Nahma versicherten ihr jedoch, sich gut um sie zu kümmern und sie wohlbehalten ins Tal zurückzubringen, sodass Ajana schließlich beruhigt zu den anderen zurückkehrte.


  


  Als der erste Stern am Himmel funkelte, waren alle bereit.


  Die Vaughn würden mit der geschwächten Faizah in ihr Tal zurückkehren. Char, Anao und Wanaa wollten gemeinsam weiter nach der grünen Insel suchen, die Anao irgendwo ganz in der Nähe vermutete, und später dann nach Udnobe zurückreiten, während die anderen auszogen, um dem schrecklichen Treiben der Hohepriesterin ein Ende zu setzen.


  Auf Kruins Rat hin hatte man beschlossen, die kühle Nacht für den Ritt durch die Wüste zu nutzen und zu rasten, wenn die Sonne hoch am Himmel stand.


  Nachdem alle Hände geschüttelt, alle Wünsche ausgetauscht und alle Abschiedsworte gesagt waren, trennten sich ihre Wege. Die Gruppen brachen auf und ritten – jede für sich – einem ungewissen Schicksal entgegen.
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  In der samtenen Dunkelheit der Wüste verlor die Zeit jegliche Bedeutung. Jeder Schritt der Talpungas folgte dem vorherigen in raschem, monotonem Takt. Dabei schien es keine Rolle zu spielen, wie viele sie davon taten – die Umgebung blieb immer die gleiche: eine unfruchtbare Einöde, auf der sich die Sanddünen unter dem sternenübersäten Himmel so düster und gleichförmig erhoben, als wären sie mit einer Schablone gezeichnet.


  Um sich zu vergewissern, ob sie noch auf dem richtigen Weg waren, warf Ajana einen heimlichen Blick auf das Runenamulett, das ihr unter dem Umhang warm und vertraut auf der Haut lag. Es hervorzuholen hatte Bayard ihr untersagt, da Kruin keinesfalls erfahren sollte, wer sie wirklich war.


  Der rote Strahl, der dem Mondstein entströmte, zeigte noch immer unerschütterlich nach Norden. Ajana war beruhigt und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder der Wüste. Die Monde erhellten die Umgebung so, dass sie Einzelheiten erkennen konnte. Doch außer den wellenförmigen Mustern, die der Wind in den roten Sand gezeichnet hatte, war nichts Außergewöhnliches zu sehen und – was sehr eigenartig war – auch nichts zu hören.


  Wie tags schien auch die nächtliche Wüste bar jeden Lebens zu sein, und das Schnauben der Talpungas mutete in der Stille fast wie eine Taktlosigkeit an.


  Dennoch konnte Ajana den Blick nicht von der sanft gewellten Silhouette der Dünen abwenden, die sich im Mondlicht in alle Himmelsrichtungen vor ihr auftaten. Niemals hätte sie vermutet, dass es eine Landschaft geben könnte, die mit so wenig aufwartete und dennoch so faszinierend und beeindruckend war, dass es ihr beinahe den Atem raubte. Die Nunou war von einer berauschenden Schönheit, und sie konnte sich dem Zauber nicht entziehen, den das Mondlicht und die Sterne über dem roten Sand woben.


  Einmal sah sie in der Ferne eine große Echse von bizarrer Form. Im schnellen Laufschritt schoss sie über die Dünenkämme dahin und verschwand schließlich in einer Mulde.


  Für einen Augenblick verspürte sie heftiges Herzklopfen und ein beklemmendes Gefühl, als sie daran dachte, dass die Nunou weit mehr vor ihren Augen verbarg, als sie preisgab. Doch die Unruhe schwand unter dem behäbigen Schaukeln des Talpungas alsbald dahin, und der Zauber der Wüste nahm sie erneut gefangen.


  Wenig später wurde sie von Kruin aus ihren Träumereien gerissen, der einen Warnruf ausstieß. Sie sah auf und erkannte, dass er seinen Talpunga in einem weiten Bogen um eine flache Senke herumführte, deren Sand selbst im Mondlicht dunkler wirkte als der Boden ringsumher. Treibsand!


  Nacheinander umgingen sie die lebensgefährliche Stelle und ritten ohne Rast durch die Nacht. Die Sonne ging auf und vertrieb die Kälte der Nacht, doch kaum, dass die Reiter von den Strahlen aufgewärmt waren, wurde es auch schon so unerträglich heiß, dass sich ein jeder Schatten oder eine kühle Brise herbeisehnte. Den Talpungas hingegen schienen weder die Kälte der Nacht noch die sengende Hitze des Tages etwas anhaben zu können. Unermüdlich zogen sie nach Norden und hielten erst inne, als Kruin das Zeichen zur Rast gab.


  Die hohen Körper der gehörnten Wüstentiere und ihre Höcker warfen einen spärlichen, aber willkommenen Schatten, den die Reiter nur zu gern für sich beanspruchten. Nach der langen Nacht war ihnen nicht nach Reden zumute. So verzehrten sie eine kalte Mahlzeit, gönnten sich etwas Wasser und legten sich dann nieder, um zu schlafen.


  Während Inahwen die erste Wache übernahm, saßen Maylea und Abbas noch eine Weile beieinander und unterhielten sich leise. Keelin, der Bayard den schattigen Platz an der Seite seines Talpungas überlassen hatte, suchte Ajanas Nähe. Es dauerte jedoch nicht lange, bis auch die letzten Gespräche unter der sengenden Sonne verstummten und alle in einen erschöpften Schlaf fielen.
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  »Welch erbärmliches Aufgebot!« Voller Spott blickte Vhara auf das Bild der Schlafenden, das sich vor ihr in der feurigen Glut des Wehlfangs abzeichnete. »Haben die Ungläubigen wirklich nicht mehr aufzubieten als diese neun jämmerlichen Gestalten?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte boshaft. »Diese Narren wähnen sich scheinbar in Sicherheit. Als ob ich ihr Nahen nicht bemerken würde. Ha!« Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter. »Wofür halten sie mich? Für ein dämliches Opferlamm? Glauben sie wirklich, dass ich hier tatenlos zusehen werde, wie sie die Wüste durchqueren? O nein!« Sie wirbelte herum, löschte das Bild in der Glut mit einem Handstreich und rief: »Ich brauche keine Krieger und keine Schwerter, die mich schützen. Die Elemente selbst sind mir Untertan. Sie werden sich der Macht meines Meisters und meinen Befehlen beugen und die Ungläubigen vernichten, lange bevor sie die Orma-Hereth am Horizont erblicken. Ich werde sie lehren, mich zu fürchten. Bald schon werden sie am eigenen Leib erfahren, wie grausam und tödlich die Nunou sein kann.«


  Ihr Lachen hallte noch eine Weile in der Höhle nach, als sie das Gewölbe verließ, um unter freiem Himmel den Zauber zu vollenden, der den Eindringlingen ihre Macht beweisen würde.
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  Ajana erwachte von der Unruhe ihres Talpungas. Schlaftrunken rieb sie sich die Augen und richtete sich auf.


  Es war immer noch drückend heiß. Ein prüfender Blick zur Sonne bestätigte ihr, was sie bereits vermutete: Der Nachmittag war noch nicht einmal zur Hälfte verronnen und der Abend mit seiner wohltuenden Kühle noch fern.


  Dennoch schien es Ajana, als hätte sich etwas verändert. Der Grund dafür war jedoch nicht im Lager zu suchen, wo Artis Inahwen gerade bei der Wache abgelöst hatte. Er war auch nicht in der nahen Umgebung zu erkennen, wo die Wüste weiterhin so still und majestätisch im gleißenden Sonnenlicht lag wie zu Beginn der Rast. Es war etwas anderes. Etwas, das wie unsichtbar in der Luft lag und das außer ihr nur die Talpungas wahrnahmen.


  Ajana hatte von den Vaughn nicht viel über das Verhalten der Tiere erfahren, dennoch glaubte sie zu spüren, dass die Tiere zunehmend unruhiger wurden. Witternd hoben sie die Köpfe und blickten sich aufmerksam um.


  »Seltsam.« Ajana stand auf, legte die Hand an die Stirn und schaute prüfend in alle Richtungen. Nichts!


  Die Talpungas schnaubten nervös. Ajana sah, wie ihre Ohren zuckten und ihre Körper sich spannten.


  »Keelin!« Ajana berührte den jungen Falkner an der Schulter. Er schlief fest neben ihr im Schatten ihres Talpungas und schien sich nicht an dem unruhigen Gebaren des Tieres zu stören. »Keelin, wach auf!«


  »Ajana?« Dem Schlaf noch nicht ganz entronnen, richtete Keelin sich auf und blickte sich blinzelnd um. »Was ist?«, fragte er.


  »Nichts … Jedenfalls noch nicht«, erwiderte Ajana. »Aber etwas ist seltsam. Die Talpungas verhalten sich unruhig. Ich habe das Gefühl, als ob bald etwas geschehen wird.«


  »Hast du schon mit Artis darüber gesprochen?«, wollte Keelin wissen.


  »Nein!« Ajana schüttelte den Kopf. »Ich war … Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht bilde ich es mir ja auch nur ein.«


  »Verstehe.« Keelin lächelte und sagte dann: »Das Sicherste wird sein, wenn ich Horus auf einen Erkundungsflug schicke. Vielleicht sind Lagaren in der Nähe.«


  »Lagaren?« Ajana erbleichte.


  »Das ist nur so ein Gedanke«, versuchte Keelin sie zu beruhigen. »Vielleicht …« In diesem Augenblick erhob sich sein Talpunga so ruckartig, dass Bayard, der im Schatten des Tieres schlief, von Sand überschüttet wurde. »Was, zum …!« Fluchend kam er auf die Beine, spuckte die winzigen Sandkörner aus und klopfte sich ärgerlich den Staub aus dem Bart. »Thorns heilige Rosse«, fuhr er den Talpunga wütend an. »Hast du stinkendes Wüstentier denn gar keinen Respekt? Was …« Weiter kam er nicht, denn in diesem Augenblick schreckten auch die anderen Talpungas auf und weckten ihre schlafenden Reiter auf ähnliche Weise. Mit der Ruhe war es nun endgültig vorbei. Empörte Rufe wurden laut, während alle damit befasst waren, sich den Sand aus Haaren und Gewändern zu klopfen.


  Ajana hingegen hatte nur Augen für die Talpungas, die mit aufgerichteten Ohren und geblähten Nüstern in eine Richtung starrten. »Nach Norden!«, stieß sie angespannt hervor. »Horus muss nach Norden fliegen. Schnell!«


  Keelin zögerte nicht. Unverzüglich erteilte er dem Falken den Befehl, der bereits aufgestiegen war und über ihnen in der Luft kreiste. Schon im nächsten Augenblick schoss Horus wie ein Pfeil davon.


  Weit kam er nicht.


  »Gilians heilige Feder!« Keelins fassungslose Worte wurden von Artis’ Warnruf fast übertönt, der aufregt nach Norden deutete. Alle wandten den Blick in die gleiche Richtung – und erstarrten!


  Am fernen Horizont verdeckte eine dunkle Wolke den Himmel. Eine gewaltige rote Wolke, die nichts mit einer normalen Himmelserscheinung gemein hatte.


  Eine lähmende Furcht packte Ajana. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass es ein so beängstigendes Naturschauspiel geben könnte. Über eine Breite von mehreren Kilometern türmte sich die Wolke wie eine gewaltige Flutwelle aus Staub, Steinen und rotem Sand, so hoch wie ein Kirchturm. Das Schlimmste jedoch war: Die Woge raste direkt auf sie zu!


  »Ein Sandsturm!« Kruins Warnruf erhob sich über das allgemeine Durcheinander aus hektischen Rufen, angstvollem Wiehern und dem Röhren der Talpungas. »Er kommt direkt auf uns zu!« Der Stammesfürst riss einen Wasserschlauch an sich und öffnete ihn. »Ihr müsst ein Tuch oder den Ärmel des Gewandes befeuchten – schnell!«, rief er den anderen zu, während er selbst schon damit begann. »Haltet es Euch während des Sandsturms vor Mund und Nase«, wies er sie an. »Bleibt dicht beieinander und kauert Euch auf den Boden, bis der Sturm abgeklungen ist. Und denkt an Eure Habe! Versucht alles festzuhalten, was der Sturm davonwehen könnte, sonst ist es unwiederbringlich verloren.« Er deutete auf die Talpungas, die sich auf die Erde niedergelassen hatten und sich eng aneinander drängten. »Am besten, Ihr sucht Schutz hinter den Talpungas. Ihre Körper werden die Wucht des Sturmes mildern.«


  Eilig kamen alle der Aufforderung nach. Da Ajana kein Tuch hatte, tränkte sie den Ärmel ihrer Jacke mit Wasser, klaubte ihre wenige Habe zusammen und eilte zu den anderen, die schon im Windschatten der gehörnten Höckertiere kauerten.


  Die Tasche mit dem Lavinci fest an sich gepresst, beobachtete sie, wie Bayard die beiden Pferde zu beruhigen versuchte, um sie in die Nähe der Talpungas zu bringen. Die Tiere waren außer sich vor Furcht, und er hatte große Mühe, sie zu halten. Immer wieder stiegen die Rappen, und einmal entging er nur knapp den wirbelnden Vorderhufen.


  Ajana sah, welche Mühe er hatte, und wollte aufspringen, um ihm zu helfen. Doch Artis kam ihr zuvor und nahm die Zügel des einen Pferdes an sich. Für einen Augenblick wunderte Ajana sich, warum der Onur-Heermeister seinen Proviant und Wasservorrat geschultert hatte, dann wurde es ihr klar. Artis hatte gar nicht vor, Bayard zu helfen. Kaum dass er die Zügel in der Hand hielt, schwang er sich mit einem gekonnten Satz auf den Rücken des einen Pferdes und hieb dem völlig verängstigten Tier mit den Worten »Wenn ihr glaubt, dass ich mich von diesem verdammten Uzoma wie ein blinder Narr in eine tödliche Falle locken lasse, dann irrt ihr euch!« die Fersen in die Seiten. Der Rappe reagierte sofort. Als er spürte, dass ihn nichts mehr zurückhielt, preschte er los. Im weit ausgreifenden Galopp trug er seinen Reiter durch die Wüste, in der Hoffnung, dem drohenden Unheil durch eine schnelle Flucht zu entkommen.


  »Artis!«, brüllte Bayard dem Heermeister nach. »Bist du von Sinnen?« Doch der Onur-Heermeister schien ihn nicht mehr zu hören. Dafür nutzte der zweite Rappe augenblicklich die kurze Unaufmerksamkeit des Katauren. Mit einem kraftvollen Ruck riss sich das Pferd los und galoppierte, dem anderen in wilder Panik folgend, nach Süden.


  »Artis!« Der Ruf des Namens kam einem Befehl gleich, dennoch ahnte ein jeder, dass der Heermeister nicht zurückkommen würde.


  »Heermeister, schnell!« Winkend forderte Kruin Bayard auf, er möge endlich in Deckung gehen, aber dieser starrte den flüchtenden Pferden immer noch fassungslos hinterher.


  Die Szene war geradezu gespenstisch. Obwohl das Unwetter schon bis auf hundert Schritte herangekommen war, herrschte Totenstille. Kein Wind regte sich, und kein einziges Geräusch drang aus der wirbelnden Sturmwolke zu ihnen herüber. Und Bayard stand wie gelähmt und schien es nicht einmal zu bemerken.


  Als sich das Unwetter bis auf fünfzig Schritte genähert hatte, hastete Kruin mit großen Schritten auf den Heermeister zu. Ohne auf dessen Einwände zu achten, packte er ihn am Arm und brachte ihn in den Schutz der Talpungas, indem er sich mitsamt dem Katauren einfach nach vorn warf.


  Im nächsten Augenblick war der Sturm auch schon heran, und die Stille fand ein jähes Ende. Brüllend und tobend wie ein entfesseltes Raubtier fegte er über das Land. Ungestüm zerrte er an Mensch und Tier und entwickelte in seinem Verlauf eine solche Urgewalt, dass er Menschen und Talpungas anhob und mehrere Meter weit durch die Luft trug.


  Ajana spürte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, und stieß einen gellenden Schrei aus, doch der Sturm riss ihr die Laute von den Lippen. Mit den Händen suchte sie verzweifelt nach einem Halt, aber ihre Hände griffen ins Leere. Um sie herum gab es nur noch Sand. Sand in der Luft, Sand am Boden, Sand in ihren Haaren und Sand in ihrem Mund.


  Irgendwo neben sich erkannte sie Tarun, der sich aufgerichtet hatte und etwas zu ergreifen versuchte, das ihm der Sturm wohl entrissen hatte. Ajana wollte ihn warnen, doch da wurde der Fath-Heermeister schon von einer mächtigen Böe erfasst und wie eine Strohpuppe von dem Sturm fortgerissen, während die Welt um Ajana herum wieder von dem wirbelnden Sand verschlungen wurde.


  Schon jetzt hatte sie die Orientierung verloren. Immer wieder wurde sie vom Wind angehoben und ein Stück weit getragen, um dann jäh zu Boden zu stürzen. Wo die anderen waren, wusste sie nicht. Sie war allein. Allein inmitten des tosenden Chaos aus Sand, Staub und Steinen – und sie hatte Angst. Dieser Sturm war mit nichts zu vergleichen, das sie jemals erlebt hatte. Es schien fast, als sei er selbst ein lebendes Wesen, das voll Hass unter jenen wütete, die es gewagt hatten, die Nunou zu betreten. Gnadenlos umtoste er die Talpungas und die Reiter, die hinter den Tieren Schutz gesucht hatten, riss ihnen Proviant, Decken und Wasserschläuche fort und überschüttete sie mit Unmengen von Sand. Dabei war es so dunkel, dass Ajana nicht einmal mehr sagen konnte, wie lange der Sturm schon andauerte, denn der wirbelnde Sand hatte den Himmel und mit ihm alles Licht verschluckt. Verbissen kämpfte sie darum, nicht noch weiter davongetragen zu werden, doch irgendwann waren ihre Kräfte erschöpft. Sie hatte dem Wüten des Sturmes nichts mehr entgegenzusetzen. Der verlockende Gedanke, allen Widerstand aufzugeben, schlich sich in ihr Bewusstsein, doch gerade als sie bereit war, der Versuchung nachzugeben, hörte das Brausen so schlagartig auf, wie es über sie gekommen war, und die Sonne schien ihr wieder ins Gesicht, als sei nichts geschehen. Mit dem Licht kehrte auch die Hitze zurück und mit ihr die Stille. Dann verließen sie die Kräfte, und es wurde dunkel.
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  Wasser benässte Ajanas Lippen. Gierig versuchte sie mehr davon zu bekommen, doch das dünne Rinnsal versiegte, ehe sie ihren Durst löschen konnte. Mühsam richtete sie sich auf, öffnete die Augen und blickte direkt in Kruins dunkles Gesicht. Der Uzoma lächelte.


  »Mehr Wasser!«, ächzte Ajana mit ausgedörrter Stimme. Diesmal kam Kruin ihrer Bitte nach und reichte ihr den Wasserschlauch. Aber nicht lange genug. Kaum, dass Ajana ein paar Schlucke getrunken hatte, nahm er ihn ihr schon wieder fort. »Wir müssen sparsam sein!«, mahnte er.


  »Was ist geschehen?«, fragte Ajana, die sich mit aller Kraft zu erinnern versuchte. »Der Sandsturm … Wo sind die anderen?«


  »Der Heermeister und der Wunand sind noch auf der Suche nach den beiden vermissten Heermeistern«, erklärte Kruin. »Keelin hat den Falken ausgesandt, um nach den verstreuten Talpungas und den Pferden zu suchen, während die Elbin und die Wunand sich damit befassen, so viele Vorräte wie möglich aus dem Sand zu bergen.«


  »Ah!« Ajana atmete auf. Sie wollte noch etwas hinzufügen, als ein kurzes Aufblitzen aus dem Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit weckte. Das Amulett! Ein eisiger Schrecken schoss ihr durch die Glieder. Es lag offen auf ihrem Gewand! Hastig schloss sie die Finger darum und warf dem Uzoma einen prüfenden Blick zu, doch dieser schüttelte nur den Kopf und sagte: »Ich weiß es schon.«


  »Ihr wisst …« Ajana starrte ihn an und wich furchtsam ein Stück zurück. »Ihr müsst mich hassen!«, stellte sie fast trotzig fest.


  »Hassen …«, erwiderte Kruin gedehnt. »Ich hasse jene eine, die mir das Liebste nahm, und ja, ich habe auch meine Feinde gehasst. Wie keinem sonst habe ich noch vor wenigen Nächten denn Elbenspross, der die Nebel wob und so viel Unglück über mein Volk brachte, den Tod gewünscht. Ich schickte sogar einen Trupp aus, nach ihm zu suchen, doch die Krieger kehrten erfolglos zurück.« Er lächelte. »Ja, ich habe Euch gehasst. Doch nun?« Er wirkte nachdenklich. »Vieles hat sich geändert, seit die Nebel über dem Arnad neu erstarkt sind. Doch nicht alles, was danach geschah, ist verwerflich. Durch die Niederlage gelangte mein Volk zur Einsicht und fand die Kraft, sich von jenen zu befreien, die unsere Verzweiflung für ihre eigenen Zwecke nutzen wollten. Der Whyono ist tot, die Hohepriesterin vertrieben. Und wenn sie auch bittere Rache übt für die erlittene Schmach, so werden sich die Uzoma ihr nie wieder unterwerfen. Das Leben am Rand der Wüste war karg und voller Entbehrungen. Wir hatten nichts, und doch gab es noch etwas, das sie uns nehmen konnten. Etwas, das uns einstmals mehr bedeutete als jeder Besitz – unsere Würde!« Er blickte Ajana traurig an. »›Ohne Würde zu leben, heißt ohne Seele zu leben‹«, zitierte er ein altes Sprichwort der Uzoma. »Wir opferten unsere Würde einer trügerischen Hoffnung, aber wir erkannten es nicht. Blind folgten wir den verheißungsvollen Worten jener, die versprachen, uns die alte Heimat zurückzugeben, und taten, was immer sie von uns verlangten. Doch selbst wenn wir siegreich gewesen wären, wenn wir Nymath erobert hätten, wären wir niemals mehr zu dem Volk geworden, das die Elbin einst aus Nymath vertrieb, denn wir hatten unsere Seele an die neuen Herrscher verkauft.« Er sah Ajana an. »Ich weiß sehr wohl, dass Euer Tod die Nebelwand vernichten würde, doch ich weiß auch, dass der Krieg dadurch kein Ende hätte. Die Zeit im Tal der Vaughn hat mir über vieles die Augen geöffnet. Ylva, die Seherin, ist sehr weise. Sie sagte einmal zu mir, dass ein Frieden in Nymath nur möglich sei, wenn beide Seiten aufeinander zugingen.« Er seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob dies nach all den Wintern des Hasses gelingen wird, doch werde ich nicht die Schuld auf mich laden, den Hass erneut zu entfachen, indem ich Euch ein Leid zufüge.«


  Ajana hatte schweigend gelauscht. Die Worte des Uzoma berührten sie tief. Mehr denn je spürte sie, dass die Zweifel, die sie am Arnad befallen hatten, berechtigt und die Nebel der falsche Weg zum Frieden waren. »Ich habe die Nebel gewoben, wie es das Schicksal von mir verlangte.« Sie bemühte sich um eine feste Stimme, dennoch klang es fast wie eine Entschuldigung. »Ich hatte keine Wahl. Zu sehr ist mein eigenes Leben mit den Nebeln verwoben. Doch ich werde das, was ich angerichtet habe, wieder gutmachen! Sollte ich diese Reise lebend überstehen, werde ich die Nebel vernichten.« Sie blickte Kruin geradeheraus an. »Noch ehe ich ins Tal der Vaughn zurückkehre, werde ich die Nebel zerstören«, schwor sie. »Darauf habt Ihr mein Wort.«
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  »Sieben!« Vhara war nicht wirklich zufrieden, als sie den Blick nach dem Sandsturm erneut auf das Bild ihrer Feinde richtete. Dass der von ihr beschworene allgewaltige Sandsturm offenbar nur zwei Leben gefordert hatte, enttäuschte sie. Sorgen bereitete es ihr jedoch nicht. Neun, sieben oder fünf … bei einer so geringen Anzahl von Herausforderern spielte es keine Rolle, ob es einer mehr oder weniger war. Sie war vorbereitet. Wenn die Ungläubigen die Orma-Hereth erreichten, würden sie erwartet werden.
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  Als die Sonne unterging, gab Bayard die Suche nach Tarun auf. Zu hoch hatte der Sturm den Sand aufgetürmt und zu weitläufig war das Gebiet, das sie hätten absuchen müssen. Ohne lange Stöcke, mit denen sie im losen Sand hätten suchen können, waren die Erfolgsaussichten mehr als gering, zumal nach der langen Zeit auch keine Hoffnung mehr bestand, ihn noch lebend zu finden.


  Auch die Suche nach Artis war erfolglos geblieben. Obwohl Horus weite Strecken geflogen war, hatte er nur eines der Uzomapferde entdecken können, allein und ohne Reiter.


  Niemand sprach es aus, doch der Gedanke, dass Artis sein Pferd auf der Flucht vor dem Sturm in eine der verborgenen Treibsandflächen gehetzt haben könnte, lag nahe. Die Stimmung unter jenen, die den Sturm unbeschadet überstanden hatten, war niedergedrückt, die Trauer über die beiden verlorenen Gefährten groß. Doch der Sturm bescherte ihnen noch andere Sorgen. So hatte er einen Großteil der Vorräte weggefegt, und einige der Wasserschläuche fehlten.


  Unter den Talpungas gab es keine Verluste zu beklagen. Dank Horus’ Hilfe hatten sie die Tiere bis zum Sonnenuntergang wieder zusammengetrieben. Und obwohl Bayard seinen Widerwillen gegen die gehörnten Höckerträger überwinden musste, war auch er erleichtert, dass keiner die Wüste zu Fuß durchqueren musste.


  


  Wieder waren sie unterwegs, und wieder ging es weiter in Richtung Norden. Doch der Zauber, den die Wüste noch in der vergangenen Nacht auf Ajana ausgeübt hatte, war verflogen. Die Nunou hatte ihr wahres Gesicht gezeigt, ein erbarmungsloses und grausames Gesicht, das jederzeit wieder neue Opfer fordern konnte.


  Immer wenn sie den Blick über die Dünen schweifen ließ, war es ihr, als beobachte sie ein schlafendes Raubtier, majestätisch und schön von Gestalt und doch gnadenlos tödlich, sobald es hungrig wurde.


  Und wir sind die Beute! Der Gedanke ließ Ajana frösteln.


  Um sich abzulenken, warf sie einen Blick in die Tasche, in der das Lavinci schlief. Sie hatte Faizah das Baumhörnchen zurückgeben wollen, doch La hatte sich energisch geweigert, sie zu verlassen. Wie durch ein Wunder war dem Tier während des Sandsturms nichts geschehen. Nur die Tasche war voller Sand gewesen. Ajana hatte sie ausgeschüttelt, und nachdem sich das Lavinci ausgiebig geputzt hatte, schlief es wieder tief und fest.


  Ajana konnte nicht umhin, das Baumhörnchen zu beneiden. Keinem der Gruppe war es vergönnt, den verlorenen Schlaf nachzuholen. An eine gründliche Wäsche war erst recht nicht zu denken. Der Mangel an Wasser bereitete ihnen große Sorgen und zwang sie dazu, sehr sparsam mit den Vorräten umzugehen sowie noch schneller zu reiten, um wertvolle Zeit zu gewinnen.


  Das gleichförmige Schaukeln ihres Talpungas hüllte Ajana ein und machte sie schläfrig. Zweimal schreckte sie jäh aus einem kurzen unruhigen Dämmerschlaf auf, weil sie fast heruntergefallen wäre. Ein anderes Mal warnte Keelin sie rechtzeitig, indem er sie wachrüttelte.


  Der Morgen zog herauf. Doch selbst als die Sonne die ersten Strahlen über den Horizont schickte, ließen Bayard und Kruin die Talpungas forschen Schrittes weiterziehen. Obwohl sich die meisten nach den Strapazen des Sandsturms und des langen Ritts durch die Nacht nur noch mühsam zwischen den Höckern der Talpungas hielten, trieb er sie so lange zur Eile an, bis die Hitze derart unerträglich wurde, dass sie eine Rast einlegen mussten.


  Inahwen, die von allen am wenigsten erschöpft wirkte, bot sich an, die Wache zu übernehmen, während sich die anderen im Schatten der Talpungas niederlegten und fast augenblicklich einschliefen.


  Die Rast verlief ohne Zwischenfälle, und als sich die Sonne dem Horizont näherte, gab Bayard den Befehl zum Aufbruch.


  »Wenn wir wieder so gut vorankommen wie in der vergangenen Nacht, können wir bei Sonnenaufgang die Orma-Hereth am Horizont sehen«, gab Kruin bekannt. Die Worte sollten Mut machen, doch Ajana überkam dabei ein ungutes Gefühl. Der rote Schein des Amuletts wies so unerschütterlich nach Norden, dass inzwischen niemand mehr daran zweifelte, dass die Hohepriesterin irgendwo in den feurigen Bergen Zuflucht gesucht hatte. Schon bald würden sie ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen.


  Und was dann? Die Frage schlich sich ohne ihr Zutun in ihre Gedanken und griff das auf, was sie schon lange beschäftigte: Wie sollten sie der mächtigen Hohepriesterin begegnen? Mit dem Schwert? Mit Pfeil und Bogen? Tief in ihrem Innern glaubte Ajana ein leises Lachen zu hören.


  Mit Magie? Auch das war zweifelhaft, denn niemand außer Inahwen hatte eine magische Begabung.


  Wirklich niemand?


  Ajana war, als griffe eine eiserne Faust nach ihrem Herzen.


  Glaubten die anderen etwa, die Macht der Runen könne der Hohepriesterin Einhalt gebieten? War dies die Hoffnung, die Bayard und Inahwen im Stillen für sich hegten? Was erwarteten sie?


  Sie waren den feurigen Bergen schon sehr nahe, doch noch immer hatte keiner ein Wort darüber verloren, was geschehen würde, wenn sie am Ziel waren. So vieles lag im Dunkeln, und obwohl Ajana insgeheim noch immer daran glauben wollte, dass Bayard einen Plan hatte, wuchsen mit jedem Schritt ihres Talpungas die Zweifel.


  


  Zumindest Kruin behielt mit seiner Vorhersage Recht. Als die Sonne aufging, erblickten sie die Umrisse der Orma-Hereth am Horizont. Dunkel und von gelblichen Wolken verhüllt, erhob sich die Vulkankette über der Wüste. Und mittendrin lag der Wnutu, ein gewaltiger Vulkan, dessen Krater die Wolkenschichten durchstieß und der sich wie ein mächtiger Wächter über die kleineren Berge erhob. Ajana konnte seine wahre Größe nicht abschätzen. Doch stand außer Zweifel, dass er riesig sein musste.


  Sie hatte ihren Talpunga neben Keelin und Maylea auf dem Kamm einer hohen Düne zum Stehen gebracht und blickte mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Unbehagen nach Norden. Mit den unzähligen Rauchsäulen, die von den Gipfeln der kleineren Berge aufstiegen, machten die feurigen Berge ihrem Namen alle Ehre. Ajana hatte das Gefühl, als blicke sie an einem windstillen Wintermorgen auf eine Stadt, über deren Dächern sich der Rauch aus hundert oder mehr Schloten zu einer dunstigen Schicht vereinte.


  Der Wnutu stieß keinen Rauch aus. Wie ein schlafender Riese lag er da, doch die schwarze, leblose Landschaft an seinen Hängen kündete davon, dass der friedliche Eindruck trog.


  »Wir reiten weiter, bis die Sonne dem Zenit zustrebt«, hörte sie Bayard von vorn rufen. »Dann rasten wir und legen das letzte Stück im Schutz der Dunkelheit zurück.« Er winkte den anderen, ihm zu folgen, und setzte sodann den Weg fort.


  


  Der Morgen war zur Hälfte verstrichen, als sie auf die erste schwarze Fläche stießen, die, vom Wind freigelegt, unter dem Sand hervorschaute. Es war ein wettergegerbter Flecken erkalteter Schlacke, Zeugnis eines gewaltigen Vulkanausbruchs, der das Land vor langer Zeit heimgesucht haben musste – nur ein erster Hinweis auf eine sich langsam wandelnde Landschaft.


  Je weiter sie ritten, desto häufiger stießen sie auf Anzeichen vulkanischer Zerstörungskraft. Unter der Hufen der Talpungas veränderte sich das Land auf trostlose Weise. Die hohen Dünen aus weichem Sand wichen allmählich einem harten Boden aus porösen schwarzen Gesteinsbrocken und ebenen, dunklen Flächen, die in einem wellenförmigen Faltenwurf erstarrt schienen.


  Wie die Wüste, wirkte auch diese Gegend öde und karg – schlimmer noch, sie wirkte wie tot. Sie sahen nicht die geringste Bewegung, nicht das kleinste Zeichen von Leben. Schon bald fand sich der rote Sand nur mehr in den Rissen und Mulden der ausgedehnten Lavafelder, dort, wo der Wind ihn nicht erreichen konnte.


  Der schwarze Boden strahlte eine unerträgliche Hitze aus. Unter der sengenden Sonne hatte er sich so sehr erwärmt, dass Bayard seinen Talpunga nur noch vorsichtig von Sandfläche zu Sandfläche führte. Bald waren sie gezwungen, eine Rast einzulegen, bis die kühle Nachtluft das Gestein wieder begehbar machte.


  Froh, endlich ein wenig Ruhe zu finden, legten sie sich nach einer kurzen Mahlzeit auf einer der letzten große Sandflächen nieder und schliefen sofort ein, während Bayard selbst die erste Wache übernahm.
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  Im schwachen Mondlicht beobachtete Vhara, wie sich die sieben langsam den Bergen näherten. Zum Schutz gegen die zunehmend beißenden Schwefeldämpfe hatten sie sich Tücher vor Mund und Nase gebunden, während sie ihre Talpungas vorsichtig um die trüben und stinkenden Pfuhle herumführten, in denen sich eine heiße, schwefelhaltige Brühe sammelte, die hier an vielen Stellen aus der Erde hervorquoll.


  Das Licht des Mondsteins, den die Nebelsängerin nun offen über ihrem Gewand trug, leitete sie durch die Nacht. Nicht mehr lange, und sie würden jene Stelle erreichen, an der auch Vhara das Reich der Serkse betreten hatte.


  »Kommt nur, ihr Narren!« Die Hohepriesterin lächelte boshaft. Sie hatte die Zeit wohl genutzt und wusste sich gut vorbereitet. Inzwischen war ihr nahezu jeder einzelne der sieben Gegner so vertraut, als kenne sie ihn schon sein ganzes Leben. Als Hohepriesterin eines mächtigen Gottes war es ihr ein Leichtes, jene anzurufen, die ihr Auskunft geben konnten, und ihnen jenes Wissen abzuringen, das ihr Macht über die Lebenden verlieh. »Kommt nur«, sagte sie noch einmal. »Ich erwarte euch!«
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  »Da vorn ist es!« Ajana deutete auf den Eingang einer Höhle, die sich im Licht der ersten Sonnenstrahlen kaum zweihundert Schritte entfernt in der Flanke des Wnutu auftat. »Dort müssen wir hinein!«


  »Beim Barte des Asnar!« Bayard wirkte bestürzt. »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher!« Ajana nickte. Bayards heftige Reaktion überraschte sie. »Was beunruhigt Euch?«


  »Nichts!« Bayard lenkte seinen Talpunga mit finsterer Miene an Ajana vorbei. »Gar nichts!« Offensichtlich wollte er nicht darüber sprechen.


  »Es heißt, der Wnutu sei die Heimat der Serkse«, gab Keelin an seiner statt Auskunft. »Sie ist die Herrin über das flüssige Feuer, das den Wehlfang-Graben füllt, und gilt nicht als sehr gastfreundlich.« Er grinste freudlos. »Keine beruhigenden Aussichten, was?«


  Ajana schwieg betroffen. Sie wusste nicht viel über die Serkse, doch selbst das Wenige, das sie gehört hatte, gab Anlass zu größter Besorgnis, und sie fragte sich, was sie im Innern des Berges wohl erwarten mochte.


  Sie hatte den Gedanken gerade zu Ende geführt, als Bayard seinen Talpunga so abrupt zur Seite riss, dass sie im ersten Moment glaubte, er sei von etwas getroffen worden. Aber dann erkannte sie ihren Irrtum.


  Vor ihnen, kaum zwanzig Schritte entfernt, stand wie aus dem Nichts eine junge Frau in fließenden Gewändern auf einer flachen Erhebung erkalteter Schlacke und hielt einen langen Stab aus Wurzelholz in der Hand. Ajana konnte sich nicht erklären, wie sie dorthin gelangt war. Sie stand einfach da, als sei sie direkt dem Boden entwachsen. Die schwarzen Haare waren über der Stirn und an den Wangen geflochten, während sie ihr im Nacken offen über die Schultern fielen.


  »Vhara!«, hörte Ajana Kruin ausrufen. Der Uzoma hatte seinen Talpunga gezügelt und starrte die Hohepriesterin voller Hass an.


  »Kruin!« Die Hohepriesterin lächelte kalt. »Kruin, der Verräter! Was werden sie wohl in Udnobe sagen, wenn sie erfahren, dass du dich mit dem Feind verbündet hast?«


  »Was werden sie sagen, wenn ich ihnen den Kopf der verhassten Priesterin bringe, die ihre Heimat zerstörte?«, gab Kruin zur Antwort. »Die unschuldige Frauen und Kinder grausam in den Flammen umkommen ließ?« Kruin atmete schwer, als könne er sich nur mühsam zurückhalten. Doch er war ein erfahrener Krieger, und die Umsicht hielt ihn davon ab, unbedacht zu handeln.


  »Oh, du weißt es schon!« Vhara tat überrascht. »Erstaunlich, wie schnell sich solche Neuigkeiten unter deinem primitiven und undankbaren Volk verbreiten.« Dann wurde ihre Stimme hart. »Sie haben nur bekommen, was sie verdienten. Sie wollten mich umbringen und haben den Tempel meines Meisters zerstört.« Wieder wechselte ihre Tonlage, und sie sagte in geheucheltem Mitleid: »Aber ich verstehe deinen Unmut. Deine junge Frau und deine armen Kinder … Sie waren unter den Toten, nicht wahr? Du grämst dich, weil du ihnen nicht helfen konntest, weil du nicht zur Stelle warst, als sie dich am meisten brauchten, und gewiss quälst du dich mit dem Gedanken daran, wie sie starben.« Sie machte eine kreisende Armbewegung und schuf damit eine schimmernde Fläche in der Luft. »Willst du es sehen?« fragte sie, während sich auf der Fläche langsam das Bild einer jungen Uzoma abzeichnete, die in der Ecke einer brennenden Hütte kauerte und zwei Kinder schützend an sich presste. »Willst du Zeuge ihrer letzten Atemzüge werden?«, fragte Vhara noch einmal. »Dann sieh genau hin!« Eines der Kinder schrie in panischer Furcht auf, das andere war bewusstlos. Der Blick der Frau wanderte verzweifelt umher, doch obgleich auch sie entsetzliche Ängste ausstand, gelang es ihr, dem Kind tröstend über das schwarze Haar zu streichen. Eine Rauchschwade verdunkelte das Bild, dann erschien das Bild der Frau erneut. Sie weinte. Ihre Lippen bebten. Und während die Flammen rings um sie herum immer höher schlugen, ihr Haare und Gewand versengten, hob sie den Blick und sah Kruin traurig an …


  »Neiiiin!« Mit einer jähen Bewegung zog Kruin sein Kurzschwert, schwang sich vom Rücken des Talpungas und stürmte auf Vhara zu. Jene sterben zu sehen, die er liebte, war mehr, als selbst die Seele eines Kriegers auszuhalten vermochte. »Dafür wirst du büßen!«, brüllte er wie von Sinnen, wild entschlossen, die Hohepriesterin auf der Stelle zu töten. Doch dazu kam es nicht. Bayard vertrat ihm den Weg, packte ihn am Arm und riss ihn zurück. »Bist du von Sinnen?«, fuhr er den Uzoma an. »Die Bilder sind so falsch wie das Lächeln dieser Drude. Du darfst dich ihr nicht nähern, es ist eine Falle.«


  »Eine Falle?«, höhnte Vhara. »Fürchtet ihr euch etwa vor einer unbewaffneten Frau?« Sie lachte. »Wie kannst du behaupten, die Bilder würden lügen? Warst du etwa dabei? Nein! Du warst ja nicht einmal dabei, als deine eigene Frau und deine Kinder in Todesfurcht nach dir riefen. Als die Uzoma dein Gehöft niederbrannten und deine Pferde abschlachteten.« Noch während sie sprach, zeigten sich auf der schimmernde Fläche die Bilder eines brennenden Gehöfts in einem Waldstück am Fuß des Pandarasgebirges. Ein kleines Mädchen mit krausen, roten Haaren kam schreiend aus dem Thowa gelaufen und fand ein jähes Ende, als ihm ein Pfeil das Herz durchbohrte. Auf der nahen Weide hieben und stachen mehrere Uzoma mit ihren Kurzschwertern auf die Pferde ein, während aus dem lichterloh brennenden Thowa die furchtbaren Schreie derer drangen, die nun darin eingesperrt waren …


  »Aufhören!« Bayard atmete heftig, doch anders als Kruin hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er den drängenden Wunsch, sich auf die Hohepriesterin zu stürzen, unterdrücken konnte. »Ich kenne diese Bilder!«, stieß er hervor. »Es sind die Bilder, die mich Nacht für Nacht in meinen Träumen verfolgen. Bilder, die ich mir ausmale, um mich selbst damit zu quälen, damit ich niemals vergesse! Aber es sind nur Scheinwahrheiten. Niemand hat gesehen, was geschah, denn niemand hat das Massaker überlebt!«


  »Scheinwahrheiten?« Vhara sprach ganz ruhig. »Es ist die reine Wahrheit!«


  »Genug!« Mit blankgezogenem Kurzschwert trat Maylea neben die beiden Männer. »Was kümmern uns diese verlogenen Bilder!«, rief sie aus. »Wir sind gekommen, um die Hohepriesterin zu vernichten! Worauf warten wir noch?« Entschlossen machte sie ein paar Schritte auf Vhara zu.


  »Oh, die Wunandmetze!« Vhara lächelte dünn. »Ich hätte nicht gedacht, dass du die Folgen der Folter überlebst. Wirklich erstaunlich. Deine Schwestern waren da längst nicht so zäh.«


  »Meine Schwestern sind tot«, fuhr Maylea Vhara an. »Sie starben, wie sie es sich gewünscht hätten: beim Kampf um die Festung am Pass.«


  »Hat man es dir wirklich so erzählt?« Vharas Stimme bekam einen fast mitleidigen Klang. »Ein heldenhafter Tod?« Sie schüttelte bedauernd den Kopf und hob die Hand. »Sie haben dich belogen, mein Kind. Alle! Diese angeblich so ehrenhaften Krieger haben dir die Wahrheit verschwiegen, um ihren Hals zu retten. Aber ich weiß, was wirklich geschehen ist, und ich werde es dir nicht vorenthalten, denn du hast ein Recht, es zu erfahren. Sieh her und erkenne, wie sie wirklich starben!«


  Auf der schimmernden Fläche erschienen die weißen Gipfel des Pandarasgebirges und ein Spähtrupp, der sein Lager unter schützenden Bäumen aufgeschlagen hatte. Zwei Frauen lagen am Feuer und schliefen.


  »Ylessa und Jamyde«, keuchte Maylea, die Augen wie gebannt auf das gerichtet, was sich im Lager abspielte. Alle anderen Schlafplätze waren verlassen. Ohne dass die Frauen es bemerkten, hatten sich die zehn Männer des Spähtrupps, Katauren, Onur und Fath, am Rand der Lichtung zusammengerottet und sprachen leise miteinander. Kurz darauf teilten sie sich in zwei Gruppen und schlichen grinsend auf die Kriegerinnen zu. Dann ging alles sehr schnell. Noch ehe eine der Frauen überhaupt bemerkte, was geschah, fielen die Männer über sie her und rissen ihnen die Kleider vom Leib. Was dann folgte, war ein Albtraum, der grausamer nicht hätte sein können.


  Maylea fühlte sich wie gelähmt. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, dass Verbündete zu so etwas fähig wären.


  »Das ist nicht wahr!« Außer sich vor Wut, ließ Bayard Kruin los. »Die Krieger der Vereinigten Stämme schänden keine Frauen! Niemals! Ich lasse es nicht zu, dass du die Ehrenhaftigkeit der Krieger mit solchen Lügen in den Schmutz ziehst!«, rief er mit zorngerötetem Gesicht. Angesichts der vermeintlichen Lügen, mit denen die Hohepriesterin aufwartete, gab es für ihn kein Halten mehr. Die Asnarklinge fest in den Händen, stürmte er auf Vhara zu.


  »Bayard! Nein!« Inahwens Warnruf kam zu spät.


  Ehe der Heermeister auch nur die Hälfte der Strecke zwischen sich und der Hohepriesterin zurückgelegt hatte, schoss unmittelbar vor ihm eine zischende Fontäne aus dem Boden und warf ihn in vollem Lauf von den Füßen. Ein gellender Schrei zerriss die Luft, die Asnarklinge wirbelte durch die Luft und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, während die Fontäne nach nur wenigen Atemzügen so plötzlich verschwand, als hätte jemand ein Kerzenlicht gelöscht.


  »Bayard!« Inahwen, Ajana und Maylea erreichten den Heermeister nahezu im gleichen Augeblick – und hielten erschüttert inne. Die wenigen Herzschläge, die der kochend heiße Dampf aus dem Erdinnern entwichen war, hatten dem Heermeister entsetzliche Verbrennungen zugefügt. Bart und Haare waren versengt, die dünne Kleidung hing in Fetzen.


  Am schlimmsten jedoch hatte seine Haut gelitten. Das Gesicht, die Hände und auch die Beine des Katauren waren nur mehr eine grauenhaft entstellte Masse aus rohem Fleisch und hellrotem Blut. An anderen Stellen hatte der heiße Dampf die Haut so stark entstellt, dass Ajana den Blick abwenden musste, um die aufkommende Übelkeit zu unterdrücken.


  »Du verfluchte andaurische Hure! Was hast du getan?« Niemals zuvor hatte Ajana Keelin so außer sich erlebt. Auch er hatte sein Kurzschwert gezogen, war jedoch klug genug, sich der Hohepriesterin nicht zu nähern. »Der Heermeister war sehr unvorsichtig«, sagte Vhara von oben herab. »Selbstüberschätzung führt nur allzu oft zu einem tragischen Ende.« Sie lächelte siegesgewiss. »Lasst euch das eine Lehre sein«, drohte sie mit finsterem Blick, doch dann wurde ihre Stimme plötzlich sanft. »Aber ich will großzügig sein. Ich gewähre euch die Gunst, am Leben zu bleiben – wenn ihr mir im Gegenzug das Amulett übergebt, das der Elbenspross bei sich trägt.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause und blickte die sechs selbstsicher an. »Überrascht?«, fragte sie lachend. »Dachtet ihr etwa, ich hätte euer Nahen nicht bemerkt?« Sie lachte laut. »Wie töricht ihr doch seid! Ich beobachte euch schon, seit ihr den Arnad überwunden habt, und kenne sehr wohl den Grund eures Kommens. Also, überlegt es euch gut. Ich bin bereit! Entscheidet ihr euch dagegen, werdet ihr nur allzu bald das Schicksal des Katauren …«


  Ein schriller Pfiff ertönte. Vhara wirbelte herum, doch die Bewegung kam zu spät, um Horus’ Angriff abzuwehren. Wie ein Pfeil stürzte der Falke vom Himmel herab, vergrub die Krallen in den Haaren der Hohepriesterin und hackte mit seinem spitzen Schnabel nach ihrem Gesicht. Vhara schrie vor Wut und schlug mit beiden Armen um sich, doch der Falke wusste sich geschickt zu wehren.


  Aus dem Augenwinkel sah Ajana, wie Keelin seinen Bogen zur Hand nahm, einen Pfeil auf die Sehne legte und kurz zielte. Dann sirrte der Pfeil durch die Luft …


  … und landete mit einem dumpfen Klacken auf dem porösen Gestein. Vhara war fort. So geheimnisvoll, wie sie aufgetaucht war, war sie im Bruchteil eines Augenblicks wieder verschwunden. Nur Horus flatterte noch an der Stelle, an der sie gestanden hatte, in den Krallen lange Strähnen schwarzen Haars.


  

  


  

  


  [image: ]



  

  


  

  


  Bayard erlangte das Bewusstsein nicht wieder.


  Als die aufgehende Sonne zu ihrer vollen Kraft zurückfand, erlag der Katauren-Heermeister seinen schweren Verbrennungen, ohne die Augen noch einmal geöffnet zu haben.


  Inahwen schlug die Hände vor das Gesicht und trauerte stumm, Maylea schluchzte leise, und auch Ajana weinte um den Heermeister, der ihr so unerschütterlich zur Seite gestanden hatte und ihr zum verlässlichen Freund geworden war.


  »Er war ein großartiger Heermeister!«, hörte sie Abbas voller Bewunderung sagen. »Erfüllt von Gram und einer tiefen Trauer und doch ein Mann der Ehre. Ich wünsche ihm, dass er gefunden hat, was er all die Winter so schmerzlich vermisste.«


  »Er erzählte mir einmal, dass die Katauren glauben, die Seelen tapferer Krieger würden nach dem Tod in den Körpern prächtiger Hengste wiedergeboren«, sagte Keelin leise und fügte hinzu: »Für mich war er wie der Vater, den ich nie hatte. Immer wenn ich einem stolzen Hengst begegne, werde ich mich seiner erinnern.«


  Dem gab es nichts hinzuzufügen.


  Während Keelin, Abbas, Maylea und Kruin mit den Talpungas losritten, um Bayards sterblicher Hülle in einer der ausgedehnten, mit Sand gefüllten Mulden die letzte Ehre zu erweisen, saßen Ajana und Inahwen nebeneinander und starrten voller Sorge zur Höhle hinüber. Die Gefahr, dass die Hohepriesterin noch einmal erschien, war ihnen nur allzu bewusst, doch brachten sie es nicht übers Herz, Bayards Leichnam unbestattet zurückzulassen.


  »Was wird nun?« Ajana schaute Inahwen fragend an. Bayards überraschender Tod hatte ihre Zuversicht nahezu erlöschen lassen. Sie hatte so sehr auf den Heermeister vertraut, doch jetzt?


  »Wir gehen weiter!« Inahwen sah sie nicht an. »Wir haben eine Aufgabe übernommen und werden diese auch erfüllen.«


  »Aber sie weiß alles!« Ajana legte all ihre Mutlosigkeit in die Worte. »Diese Priesterin ist eine mächtige Magierin. Was können wir gegen sie ausrichten? Wir haben nichts …«


  »Wir haben die Magie der Runen!«, erwiderte Inahwen. »Isaz, die Eisrune, und Laguz, die Rune des Wassers. Die Magie der Hohepriesterin hingegen gründet sich auf die Macht des Feuers. Wenn es uns gelingt, zur Quelle dieser Magie vorzudringen, vermögen wir sie vielleicht zu zerstören. Wenn das Band zwischen Vhara und den Feuerwesen nicht mehr besteht, werden sie verwundbar. Dann …«


  »Und ich war die ganze Zeit in dem Glauben, ich sei nur mitgekommen, um Euch den Weg zu weisen.« Ajana sah die Elbin bestürzt an. »Warum habt Ihr mir das verheimlicht?«


  »Ylva und ich hielten es für sicherer, wenn du es erst am Ende der Reise erfährst.« Inahwen sah Ajana an. »Verantwortung belastet, und eine Last zu tragen macht schwach. Du zweifeltest schon daran, dass es dir gelingen würde, den Mondstein anzurufen. Das Wissen um das wahre Ausmaß der Aufgabe hättest du über den langen Weg nicht zu ertragen vermocht.«


  »Und wenn ich unterwegs umgekommen wäre?«, fragte Ajana. »Wenn ich und nicht Tarun im Sandsturm verschollen wäre?«


  »Dann wäre Nymath verloren!« Inahwen ergriff Ajanas Hand und sah ihr fest in die Augen. »Ylva glaubt an dich«, sagte sie ernst. »Die Magun glaubt an dich. Ich glaube an dich – und auch Bayard glaubte an dich. Die Eisrune Isaz vermag nicht nur die Magie des Feuers zu brechen, sie steht auch für die Verbindung zwischen den Lebenden und den Toten. Hab Vertrauen. Ich bin sicher, Gaelithil wird dir zur Seite stehen, wenn es so weit ist.«


  Ajana schwieg. Was Inahwen ihr offenbarte, war ungeheuerlich. Doch langsam wurde ihr bewusst, dass sie es schon die ganze Zeit über vermutet hatte. Und obwohl sie sich fürchtete, wusste sie, dass sie es versuchen würde. Zu viele hatten ihr Leben gegeben, um Nymath zu retten. Selbst wenn sie es gewollt hätte: Sie konnte nicht mehr zurück!
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  Wenn es eine Hölle gibt, dachte Ajana, dann muss sie so aussehen wie diese Höhlen im Herzen des Wnutu. Seit sie nach Nymath gekommen war, hatte sie schon vieles gesehen, das ihr Angst machte, aber die rot erleuchteten, von glühenden Lavaströmen durchflossenen Felsengänge waren Furcht erregender als alles, was ihr bisher begegnet war. Der ganze Berg schien in seinem Innern ein einziges, weit verzweigtes Tunnellabyrinth zu sein, das sich, vom Jahrtausende währenden Strom der Lava ausgewaschen, immer wieder zu kleinen und großen Höhlen erweiterte. Unzählige Risse und Spalten, die oft bis zum Rand mit glühender Lava gefüllt waren, durchzogen den Boden. Häufig konnten sie den Weg nur durch einen beherzten Sprung oder einen gewagten Schritt fortsetzen. Ohne das Licht des Mondsteins hätten sie sich längst hoffnungslos verirrt, doch Raido wies ihnen so unerschütterlich den Weg, dass Ajana sich bald fragte, ob sie wohl auch wieder hinausfinden würden.


  Es war heiß. Unerträglich heiß.


  Erschöpft wischte sie sich die Schweißperlen von der Stirn. Die dünnen Gewänder klebten ihr schwer auf der Haut, und immer wieder raubten ihr die rinnenden Schweißtropfen die Sicht.


  Einmal kam ihr der Gedanke, dass sich die Hohepriesterin ihnen gar nicht stellen würde. Wenn Vhara sie lange genug durch die Höhlen irren ließ, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie verdursteten oder vor Erschöpfung tot umfielen. Dennoch setzte sie den Weg unbeirrt fort.


  Irgendwann, nach einer Zeit, die niemand zu ermessen vermochte, legten sie eine Rast ein. Sie hatten ihre Vorräte mitgenommen, aber niemand hatte Hunger. Auch Gespräche kamen keine auf. Die allgegenwärtige Hitze und der immer unerträglicher werdende Schwefelgestank legten sich wie ein betäubender Schleier auf ihre Seelen und machten sie schläfrig.


  Keelin saß neben Ajana. Er lehnte mit dem Rücken an der Wand und sah so erschöpft und elend aus, wie Ajana sich fühlte. Als er ihrem Blick begegnete, lächelte er, doch der Versuch, zuversichtlich zu wirken, scheiterte kläglich. »Ziemlich heiß!«, versuchte er verkrampft ein Gespräch zu beginnen und fragte dann: »Wie lange mag es wohl her sein, dass der Wnutu ausgebrochen ist?«


  Ajana sah ihn an. »Ich bin doch kein Geologe«, erwiderte sie eine Spur unfreundlicher als beabsichtigt. Der unwirsche Tonfall tat ihr augenblicklich leid, aber die Hitze setzte ihr arg zu und machte es ihr unmöglich, gelassen zu antworten.


  Aber die Frage, so belanglos sie zunächst wirkte, weckte ganz unvermittelt einen Gedanken in ihr. Einen furchtbaren Gedanken, bei dem sie trotz der Hitze fröstelte. Unbewusst rieb sie sich mit den Händen über die Arme, doch das konnte die Kälte, die sie erfasst hatte, nicht vertreiben. Das, was sie spürte, war keine Kälte, es war Angst. Angst vor ihren eigenen Gedanken und davor, dass ihre Befürchtungen schon bald furchtbare Wahrheit werden könnten. Verunsichert sah sie sich um, in der Hoffnung, sich zu irren, doch was sie entdeckte, stachelte ihre Furcht nur noch weiter an.


  »Was ist mit dir?«, fragte Keelin.


  »Wir müssen weiter, schnell!« Ajana raffte ihr Bündel an sich. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass es dem Lavinci gut ging, dann erhob sie sich.


  »Du hättest es nicht mitnehmen sollen«, meinte Keelin, dem ihr besorgter Blick nicht entgangen war.


  »Damit Horus da draußen etwas zu fressen hat?«, schnappte Ajana und ärgerte sich sogleich über ihren bissigen Ton. Aber da waren die Worte schon heraus. »Tut mir Leid«, sagte sie schnell. »Ich wollte dich nicht verletzen. Aber ich habe furchtbare Angst.«


  »Angst?« Keelin lachte freudlos. »Da bist du wahrlich nicht die Einzige.«


  »Nein, das meine ich nicht«, beeilte sich Ajana zu erklären. »Es ist nicht so, wie du denkst. Es sind nicht die Höhlen, die Enge und die Hitze, es ist …« Sie hockte sich wieder hin und senkte die Stimme, als sie weitersprach. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie und sah Keelin eindringlich an. »Vhara hat den Sandsturm heraufbeschworen, da bin ich mir ganz sicher. Selbst Kruin war der Ansicht, dass es kein gewöhnlicher Sandsturm war. Erinnerst du dich, dass Vhara sagte, sie beobachte uns schon lange? Sie weiß es, Keelin. Sie weiß, dass wir hier im Berg nach ihr suchen werden.«


  »Und?«, fragte Keelin. »Was willst du damit sagen?«


  »Siehst du das?« Ajana deutete auf einen Riss in der Wand.


  »Ein Riss«, stellte Keelin überflüssigerweise fest. »Was ist daran so Besonderes? Hier gibt es Tausende von Rissen im Gestein.«


  »Er ist neu.« Ajana war selbst erstaunt, wie nüchtern ihr die Worte über die Lippen kamen.


  »Neu? Ich denke, du bist kein Geo…«, Keelin stockte, dann fragte er: »Woran erkennst du das?«


  »Weil er gerade eben noch nicht so groß war und dort oben endete.« Ajana deutete auf eine Stelle in der Wand.


  »Das ist unmöglich.« Keelin schüttelte den Kopf. »Das hätten wir hören müssen.«


  »Und wenn wir es nicht hören sollten?« Ajana sah Keelin scharf an. »Weil das Ganze hier eine heimtückische Falle ist?«


  »Unsinn!« Keelin schüttelte den Kopf. »Dieser Vulkan hat Tausende Winter gesehen. Die Hohepriesterin kann ihn nicht …«


  »Wer einen Sandsturm beschwören kann, der kann auch einen Vulkan zum Ausbruch bringen«, unterbrach Ajana Keelin. »Ich bete darum, dass ich mich irre, aber ich fürchte, wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  


  Sie weckte die anderen aus dem leichten Schlummer, mit dem sie der Hitze und Erschöpfung Tribut zollten, und berichtete ihnen eilig von ihrem furchtbaren Verdacht. Keiner widersprach ihr, und so kam es, dass sie die Suche schneller als geplant fortsetzten. Wenn Ajana mit ihrer Vermutung Recht behielt, bestand ihre einzige Hoffnung darin, Vhara zu finden, bevor sie den Zauber vollendete.


  Es dauerte nicht lange, da hörten sie ein erstes Rumoren im Felsgestein. Alle hielten erschrocken inne und lauschten, doch das Geräusch wiederholte sich nicht – jedenfalls nicht sofort.


  Bald aber begleitete sie das unheilvolle Rumoren auf ihrem Weg durch die feurigen Höhlen; es wurde lauter und kräftiger und schürte in ihnen die Furcht vor dem nahenden Unheil. Es trieb sie aber auch zur Eile an und ließ sie Hindernisse überwinden, die sie sonst vermutlich umgangen hätten.


  Sie waren noch nicht einmal eine Stunde unterwegs, als Kruin plötzlich innehielt. Er fasste Ajana warnend am Arm, während er mit der anderen Hand nach vorn deutete. Ajana folgte der Geste mit wachem Blick und erkannte, dass sich vor ihnen eine gewaltige Höhle auftat. Sie wurde von einem breiten Feuerstrom in zwei Hälften geteilt, dessen Glut die ganze Halle in ein unheimliches rotes Licht tauchte.


  Der Wehlfang!


  Ajana wollte etwas sagen, doch Kruin legte mahnend den Finger auf die Lippen und bedeutete ihr zu schweigen.


  Und dann hörte sie es. Über das Rauschen des feurigen Flusses hinweg drang eine leise Frauenstimme zu ihnen, die in einer fremdartig anmutenden Sprache eine monotone Litanei hersagte.


  »Vhara!«, flüsterte Ajana mit bebender Stimme.


  »Sie ist im Herzen des Wnutu, an der Quelle des Wehlfangs.« Kruin deutete mit einem Kopfnicken auf die Höhle. Er wollte noch etwas hinzufügen, doch ein jähes Dröhnen übertönte seine Stimme.


  »Emo sei uns gnädig, wir kommen zu spät«, hörte sie Abbas ausrufen. Der junge Wunand war aschfahl im Gesicht. Mit schreckgeweiteten Augen starrte er auf die Höhle, während er unentwegt den Lederriemen seines Proviantbeutels in den Händen knetete.


  »Reiß dich zusammen!«, fuhr Maylea ihn an. »Noch ist nichts verloren.« Mit forschem Schritt schloss sie zu Kruin und Ajana auf, die Hand fest am Heft ihres Kurzschwertes, den Blick voller Hass nach vorn gerichtet. »Worauf wartet ihr?«, fragte sie knapp. »Dass Vhara euch persönlich hineinbittet?« Sie machte einen Schritt auf die Höhle zu und sah sich noch einmal um. »Sie weiß, dass wir kommen. Wenn sie uns hätte töten wollen, hätte sie das schon längst getan. Dass wir noch am Leben sind und der Mondstein uns nicht in die Irre führte, kann nur eines bedeuten: Sie erwartet uns!«


  


  Dicht beieinander betraten sie die Höhle. Keiner von ihnen wusste, was sie darin erwarten würde, und so tasteten sie sich langsam und mit vorsichtigen Schritten voran.


  Die Höhle war gewaltig: ein riesiger schwarzer, von gleißendem Feuer erhellter Felsendom, dessen Kuppel sich so weit über ihren Köpfen spannte, dass sie seine Höhe nicht zu ermessen vermochten. Das matte Schwarz des Bodens unter ihren Füßen schimmerte rötlich im Licht des Wehlfangs, der inmitten der Höhle in pulsierenden Stößen aus der Tiefe der Erde hervorquoll und sich als glühender Fluss seinen Weg nach draußen bahnte. Hier also begann die lange Reise des geheimnisvollen flüssigen Feuers, das der Lava, die Ajana aus ihrer Welt kannte, so täuschend ähnlich war und doch um ein Vielfaches zerstörerischer wirkte.


  Ajana nahm das Amulett ab und hielt es fest in der Hand. Sie war am Ziel. Bald schon würde sich entscheiden, ob sie kraft ihres Erbes dazu fähig war, die Runen anrufen, um einen Zauber zu weben, der die Magie der Hohepriesterin widerrief und ihre Verbindung zu den Feuerkriegern zu zerstören vermochte. Einen Eiszapfen vielleicht, herbeigerufen durch Isaz, den sie als Schwert oder Speer einsetzen konnte, um die magischen Bande zwischen der Priesterin und den Kriegern zu durchtrennen, oder eine eisige Starre, die jegliche Magie einfror. Inahwen hatte sie in der Bedeutung der Runen unterwiesen, aber sie war nicht so erfahren im Umgang mit der Magie wie eine Elbenpriesterin. Dennoch hatte sie Ajana hilfreiche Hinweise geben können. Ob es ausreichen würde, Vharas Magie zu vernichten, vermochte jedoch auch sie nicht zu sagen.


  »Das Leben ist doch voller Überraschungen.« Der herablassende Spott in den Worten riss Ajana aus ihren Gedanken. Sie blickte sich um und erkannte Vhara, die wie aus dem Nichts nahe der Quelle des Wehlfangs auf einer Erhebung aus erstarrter Schlacke stand. Das unheimliche Licht des flüssigen Feuers warf zuckende Schatten auf ihr Gesicht und ließ sie noch unheimlicher erscheinen, während sie mit dem gestohlenen Stab der Elben in der Hand auf die fünf herabschaute. »Ihr habt euch Zeit gelassen«, stellte sie fest.


  »Es kommt nicht darauf an, wie lange wir dich suchen mussten.« Wie abgesprochen traten Inahwen, Kruin, Maylea und Abbas schützend vor Ajana, die mit klopfendem Herzen versuchte, sich auf das Amulett zu konzentrieren. »Was zählt ist, dass wir dich fanden.«


  »Fanden?« Vhara lachte schallend, und wie um ihre Verachtung zu unterstreichen, schossen im selben Augenblick überall aus dem Boden feurige Fontänen in die Höhe. »Glaubt ihr wirklich, dass ihr mich gefunden habt?« Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Narren! Ich selbst habe euch hierher geführt!«


  In der Höhle war es jetzt so heiß, dass Ajana glaubte, bei jedem Atemzug vor Schmerzen aufschreien zu müssen. Die Hitze lähmte ihre Gedanken und hinderte sie daran, die Macht der Runen anzurufen.


  »Warum?«, hörte sie Inahwen fragen, die Zeit gewinnen wollte. »Du hasst uns. Warum hast du uns nicht längst getötet?«


  »Weil ihr etwas besitzt, nach dem es mich verlangt!«, erwiderte Vhara kühl. »Aber du hast Recht, Elbin. Als Herrin über die Elemente, hätte ich euch längst vernichten können.« Sie lächelte boshaft. »Erinnerst du dich an den Sandsturm, der zweien von euch das Leben kostete?«, fragte sie kalt lächelnd. »Eine kleine Spielerei, ein Zeitvertreib, um es euch nicht allzu leicht zu machen. Ihr solltet euch schließlich wie echte Sieger fühlen.« Ihre Stimme gewann an Kraft, als sie weitersprach. »Doch die Zeit der Spielchen ist nun vorbei. Von nun an gibt es keine scheinbaren Siege mehr und auch keine Gnade. Ein Zeichen von mir genügt, und diese Höhlen und Tunnel werden sich zum Bersten mit glühender Schlacke füllen. Die Glut würde eure Knochen augenblicklich zu Asche verbrennen. Ein wahrhaft kärglicher Rest, der von dem Häuflein Verblendeter übrig bliebe, die sich in gnadenloser Selbstüberschätzung dem Lauf des Schicksal widersetzten.« Siegessicher verließ sie das natürliche Podest und trat auf Inahwen zu. »Aber so weit muss es nicht kommen«, sagte sie in einem Ton, als wisse die Elbin genau, wovon sie sprach. »Nicht wahr?«


  Obwohl Kruins Rücken der Hohepriesterin die Sicht versperrte, glaubte Ajana ihren Blick auf sich zu spüren. Ihre Hände zitterten, und wieder verlor sie die Verbindung zum Amulett.


  »Gib dir keine Mühe, Kindchen!«, hörte sie Vhara gelassen sagen. »Der lächerliche Elbenzauber hat hier keine Macht. Und selbst wenn, du könntest die Feuerkrieger niemals vernichten. Sie sind keine magischen Geschöpfe – sie leben und sind unsterblich! Ihnen wohnen die Seelen jener inne, deren Leben in den Fluten des Wehlfangs ein Ende fand. Einmal in die Welt entlassen, folgen sie nur mehr ihrem Instinkt, der sie dazu antreibt, immer neue Feuer zu entfachen!«


  Die vier, die sich wie eine schützende Mauer vor Ajana aufgebaut hatten, wechselten betroffene Blicke. Selbst Inahwen wirkte bestürzt.


  »Oh!« Vhara schlug in gespielter Betroffenheit die Hand vor den Mund. »Wusstet ihr das etwa nicht?«


  »Deine Lügen machen uns keine Angst«, hörte Ajana Maylea sagen. Die Worte sollten entschlossen klingen, doch dazu fehlte es ihnen an Überzeugungskraft.


  Ajana bemerkte, wie Maylea sich zu ihr umsah, als wolle sie sich vergewissern, dass Ajana erfolgreich ihre Magie wirkte, doch was sich der jungen Wunand offenbarte, war nur dazu angetan, ihre Verzweiflung weiter zu schüren.


  Das Amulett lang völlig nutzlos in Ajanas Händen. Es war, wie Vhara es ihnen soeben prophezeit hatte: Die Runenmagie versagte hier kläglich.


  »Seht ihr? Ihr könnt nichts gegen mich ausrichten!«, triumphierte Vhara. »Das Amulett ist nutzlos. Da das nun hinreichend geklärt ist, können wir endlich mit den Verhandlungen beginnen. Es ist ganz einfach. Ihr gebt mir das Amulett, und im Gegenzug lasse ich euch am Leben.«


  »Wir verhandeln nicht mit dir«, gab ihr Inahwen ruhig zur Antwort.


  »Dies ist wahrlich nicht der rechte Moment für Hochmut«, fuhr Vhara sie an. »Das Amulett ist für euch nicht mehr von Nutzen – euer Leben hingegen schon. Und selbst wenn es euch gelänge, diese Höhlen lebend zu verlassen, würde es früher oder später doch in meine Hände fallen.« Sie hob die Stimme und rief Ajana zu: »Tritt vor, ich will dir etwas zeigen!«


  »Geh nicht!«, zischte Keelin Ajana zu, und Maylea warnte: »Das ist eine List.«


  Ajana hörte nicht auf sie. Sie wusste, dass die Hohepriesterin mit jedem Wort Recht hatte. Das Amulett war hier nicht mehr als ein schönes Schmuckstück. Die Hoffnungen, die sie alle in die Magie der Runen gesetzt hatten, würden sich niemals erfüllen.


  Entschlossen zwängte sie sich zwischen Kruin und Abbas hindurch und trat vor.


  »Ich wusste, dass du vernünftiger bist als dieser elende Haufen Lagarengeschmeiß«, lobte Vhara und deutete auf das Amulett. »Du hängst daran, nicht wahr?«, fragte sie gespielt verständnisvoll. »Die Runen sind der Schlüssel für den Weg zurück in deine Welt.« Ihre Stimme wurde eine Spur härter, als sie fragte: »Doch was ist ein Schlüssel ohne Schloss?« Ein boshaftes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich will es dir sagen: nichts! Dieses Amulett wird dich niemals nach Hause führen, denn für den Schlüssel, der darin verborgen liegt, gibt es kein Schloss mehr.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief Inahwen erbost aus. »Hör nicht auf sie, Ajana! Der Ulvars ist …«


  »Der Ulvars ist tot!« Vharas Worte waren so schneidend wie ihr Blick. »Seht, was von ihm geblieben ist!« Wie schon am Nachmittag vollführte die Hohepriesterin auch jetzt wieder eine kreisende Handbewegung und schuf erneut eine schimmernde Fläche in der Luft, auf der das schwarz verkohlte Skelett eines mächtigen Baums zu sehen war. Der dicke Stamm war dicht über dem Boden gespalten, doch beide Hälften hatten neue Kronen ausgebildet, deren verbrannte Äste nun wie dürre Finger in den Himmel ragten.


  »Nein!«, hauchte Ajana erschüttert. »Das … das kann niemals wahr sein!«


  »Es ist so wahr, wie ich hier vor dir stehe«, triumphierte Vhara.


  »Sie lügt!« Außer sich vor Wut zog Maylea ihr Kurzschwert. »Wie kannst du es wagen, Ajana das anzutun, du verlogenes …«


  »Wie kannst du es wagen, in meinem Reich eine Waffe zu ziehen!« Ein Fingerzeig von Vhara genügte, um Maylea das Kurzschwert aus der Hand zu reißen. Wie von Geisterhand getragen, wirbelte es durch die Luft und verglühte zischend im flüssigen Feuer des Wehlfangs. Maylea schrie auf und presste das Handgelenk mit schmerzverzerrtem Gesicht an sich. Ihr Blick war vernichtend und voller Hass, doch sie war klug genug, ihre Gefühle zu mäßigen, während Vhara sich wieder Ajana zuwandte. »Du siehst, das Amulett kann dir nichts mehr bieten«, sagte sie. »Aber du kannst dein Leben und das deiner Freunde hier retten, wenn du es mir gibst.« Sie streckte Ajana auffordernd die Hand entgegen.


  Ajana zögerte. Der Schock über das, was Vhara ihr soeben offenbart hatte, saß zu tief, um auch nur einen klaren Gedanken fassen zu können.


  »Gib es ihr nicht!«, hörte sie Keelin ausrufen. »Wenn sie es erst besitzt, wird sie uns alle töten.«


  »Schweig, Bastard!« Unmittelbar neben Keelin schoss jäh eine zischende Flammensäule in die Höhe, der er nur durch ein blitzschnelles Ausweichen entging. »Wie kannst du es wagen, mich eine Lügnerin zu nennen! Es wäre mir ein Leichtes, euch alle auf der Stelle zu töten. Aber ich …«


  »La … la … la.« Verblüfft hielt Vhara inne und starrte auf das winzige hellbraune Fellknäuel, das mit kleinen Sprüngen auf sie zulief.


  »Ja, was haben wir denn da?«, fragte sie sichtlich entzückt.


  »Komm sofort zurück!«, rief Ajana erschrocken aus. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass das Lavinci aus der Schultertasche geklettert war. Noch mehr erstaunte es sie aber, dass das Baumhörnchen nicht wie gewohnt auf ihre Schulter kletterte, sondern direkt auf die Hohepriesterin zueilte. »Komm zurück!«, rief sie noch einmal befehlend, während sie dem Lavinci hinterhersetzte. »Komm zurück!«


  Das Baumhörnchen ließ sich nicht beirren. Mit einem weiten Satz überwand es die letzten Schritte und landete sanft auf Vharas ausgestreckter Hand. »Wie niedlich!« Die Hohepriesterin war so außer sich vor Entzücken, dass sie für einen Augenblick das Amulett darüber zu vergessen schien. Lächelnd hob sie das Baumhörnchen auf und schmiegte das weiche Fell sanft an ihre Wange. »Was hast du da für einen putzigen kleinen Freund«, sagte sie zu Ajana, die nur wenige Schritte von ihr entfernt inne gehalten hatte und jede Bewegung von Vhara voller Sorge beobachtete. »Hat er auch einen Namen?«


  »La.« Ajana antwortete, ohne zu überlegen, doch kaum hatte sie es gesagt, spürte sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Ohne Namen wäre La nur ein Baumhörnchen gewesen, doch die Tatsache, dass es einen Namen trug, zeugte von einer tieferen Bindung.


  »La!« Vhara packte das Baumhörnchen am Nackenfell und hielt es so, dass sie es direkt vor Augen hatte. »Welch ein treffender Name.«


  »Gebt es mir wieder«, bat Ajana in aufrichtiger Sorge.


  »Oh?« Vhara zog in gespieltem Erstaunen eine Augenbraue in die Höhe. »Sollte es möglich sein, dass dir dieses Pelzknäuel hier mehr bedeutet als die jämmerlichen Gestalten dort?« Sie deutete mit dem Finger auf Inahwen, Kruin, Keelin, Maylea und Abbas und vollführte damit gleichzeitig eine kreisende Bewegung in der Luft. Kaum hatte sie diese vollendet, riss rings um die vier herum der Boden auf. Gleißende Flammen schossen in die Höhe und schlossen die Gefährten in einem feurigen Käfig ein.


  »Wir machen ein Spiel«, bot Vhara aufgeräumt an. »Ein Freundschaftsspiel. Da du offensichtlich nicht bereit bist, mir das Amulett freiwillig zu übergeben, werde ich deine Freunde einzeln verbrennen, bis du einsichtig wirst.«


  »Bleib stark, Ajana«, hörte Ajana Inahwen über das Feuer hinweg rufen. »Sie kann dir das Amulett nicht fortnehmen. Die Runenmagie wirkt nur, wenn es freiwillig hingegeben wird.«


  »Freiwillig!«, spottete Vhara, während sie das Lavinci liebevoll kraulte. »Natürlich wirst du es mir freiwillig übergeben, um das Leben deiner Freunde zu retten, nicht wahr?«


  »Tu es nicht, Ajana!« Mayleas Stimme gellte durch die Höhle. »Sie wird es nicht wagen …«


  »Nicht wagen?« Zorn schwang in Vharas Stimme mit, ein zügelloser, hasserfüllter Zorn. »Ich werde dir beweisen, was ich wage. Ich weiß, was es bedeutet, ein Tier zu verlieren, das einem wie ein Freund ans Herz gewachsen ist. O ja, ich kenne den Schmerz, den der Tod eines Freundes mit sich bringt.« Sie sah Ajana an und fragte lauernd: »Kennst du ihn ebenfalls?« Sie streckte den Arm aus, hob das erschrocken fiepende Lavinci hoch und schleuderte es, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, mit einem triumphierenden Lachen mitten in den Wehlfang hinein.


  »La!« Ajana glaubte, ihr bleibe das Herz stehen. Wie in Zeitlupe sah sie das geliebte Lavinci durch die Luft wirbeln und in den glühenden Fluten versinken. »La!« Das Wort kam einem verzweifelten Aufschrei gleich. Doch für das Baumhörnchen gab es keine Rettung mehr.


  Ajana hatte Tränen in den Augen. Sie fühlte sich wie betäubt, doch für Trauer blieb ihr nicht die Zeit.


  »Und?«, fragte Vhara scharf. »Wer soll der Nächste sein?« Prüfend ließ sie den Blick über die Gefangenen streifen und entschied: »Der junge Falkner scheint mir …«


  »Nein!« Ajana machte erschrocken einen Schritt auf Vhara zu. »Nein, bitte nicht«, flehte sie. »Es sind schon zu viele gestorben.«


  »Sein Leben liegt in deiner Hand«, sagte Vhara lauernd und streckte ihr fordernd die Rechte entgegen. »Gib es mir.«


  Ajana zögert. Ihr Blick ruhte auf dem Amulett. Ein letztes Mal schaute sie sich zu Inahwen um, dann fasste sie einen Entschluss. »Es sind schon zu viele gestorben«, sagte sie noch einmal und trat auf Vhara zu.


  »Nein!« Mayleas Stimme gellte durch die Höhle. »Das lasse ich nicht zu!« Mit einem gewaltigen, aus purer Verzweiflung geborenen Satz durchbrach die junge Wunand die feurigen Lohen und stürmte auf Vhara zu. Ihre Haare und Kleider standen in Flammen, doch sie schien die Schmerzen nicht zu spüren. So schnell, dass der völlig überraschten Vhara keine Möglichkeit zur Gegenwehr blieb, stürmte sie auf die Hohepriesterin zu und warf sich ihr mit voller Wucht entgegen. Der Stab mit dem Mondstein entglitt Vharas Händen und fiel zu Boden, während die beiden Frauen von Mayleas Schwung noch ein paar Schritte weit getragen wurden und mit gellenden Schreien in die Fluten des Wehlfangs stürzten.


  Urplötzlich trat Stille ein.


  Das Feuer um die vier Gefangenen sank in sich zusammen, doch angesichts des unglaublichen Opfers, das Maylea gebracht hatte, gelang es keinem, echte Freude zu empfinden.


  Vhara war fort. Ihre Macht gebrochen. Sie hätten glücklich sein müssen, aber sie waren es nicht. Zu viele waren schon gestorben.
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  »Dann war alles, wofür wir gekämpft haben, vergebens.« Keelin gab sich keine Mühe, seine tiefe Verbitterung zu verbergen. Erschöpft setzte er sich am Höhleneingang auf einen Felsen und blickte zum sternenklaren Himmel hinauf. »Artis, Tarun, Bayard und nun auch Maylea … Sie alle starben für einen Trugschluss.«


  »So darfst du nicht denken.« Ajana setzte sich neben Keelin und legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Sie haben all das auf sich genommen, um Nymath zu retten, und dafür gaben sie ihr Leben. Niemand konnte ahnen, dass die Feuerkrieger ihren Vernichtungsfeldzug auch ohne Vharas Magie fortsetzen können. Außerdem«, sie blickte zu Inahwen hinüber, die nun den Stab mit der anderen Mondsteinhälfte in den Händen hielt, »haben die Elben endlich Gaelithils Stab zurückerhalten.«


  


  »Was nützt uns der Stab? Nymath ist verloren!« Keelin fuhr sich mit den Händen über das Gesicht.


  »Vielleicht nicht«, sagte Inahwen leise. »Mir scheint, es gibt noch Hoffnung.«


  »Hoffnung?« Überraschung spiegelte sich auf den Gesichtern der anderen.


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Ajana. »Die Feuerwesen können nicht getötet werden. Sie sind bereits tot. Und sie werden so lange alles niederbrennen, bis ganz Nymath ein Raub der Flammen ist.«


  »Und doch gibt es etwas, das sie vernichten könnte!« Inahwen sprach gedehnt, ganz so als hätte sie ihren Gedankenfaden selbst noch nicht zu Ende gesponnen. »Die Nebel«, sagte sie. »Denkt nach! Vhara hat uns einen wichtigen Hinweis gegeben, der uns weiterhelfen kann, indem sie sagte, die Feuerkrieger seien keine seelenlosen Geschöpfe. Wenn man ihren Worten Glauben schenkt, so haben sie Besitz ergriffen von den Seelen derer, die ihr Leben im Wehlfang ließen … Die Nebel über dem Arnad könnten demnach den Feuerkriegern gefährlich werden.«


  »Die Nebel!« Ajanas Miene hellte sich kurz auf, verdunkelte sich aber sogleich wieder. »Aber wie sollen sie dorthin kommen?«, fragte sie zweifelnd, während sie gedankenverloren eine Haarsträhne um ihren Finger wickelte. »Sie werden die Brandherde nicht verlassen.«


  »Richtig!« Inahwen nickte. »Aber wenn es uns gelänge, sämtliche Feuer, in denen sich einer der Feuerkrieger verbirgt, zur gleichen Zeit zu löschen, wären die Geschöpfe gezwungen, sich auf die Suche nach neuen Wärmequellen zu begeben.«


  »Und sie würden erneut die Gehöfte ahnungsloser Menschen niederbrennen.« Keelin schüttelte den Kopf. »Gilians heilige Feder. Das würde nur weitere Opfer bedeuten.«


  »Warte!« Ajana ahnte, worauf die Elbin hinauswollte. »Wenn wir gleichzeitig an den Ufern des Arnad ein gewaltiges Feuer entfachen, ein wirklich ungeheuer großes Feuer, dessen Wärme die Feuerkrieger auch über die Berge hinweg anlockt, ein Feuer, so heiß, dass es sie mehr als alles andere danach verlangt, es zu erreichen, dann würden sie Nymath verlassen.«


  »Ajana!« Keelin schüttelte den Kopf. »Das wird uns niemals gelingen. In der Steppe südlich des Arnad gibt es nicht einmal Holz für ein einfaches Lagerfeuer. Es dorthin zu schaffen würde viele Silbermonde dauern.« Er blickte Ajana an. »Und außerdem, was nützt es uns, die Feuerkrieger in die Nähe des Arnad zu locken? Gut, sie wären aus Nymath fort, doch selbst wenn wir es direkt am Flussufer aufschichteten, wäre es immer noch zu weit entfernt, um sie in die Nebel zu locken.«


  »Das Feuer darf nicht am Fluss brennen – es muss über dem Fluss brennen!«, warf Inahwen ein.


  »Über dem Fluss?« Ajana, Keelin, Abbas und Kruin wechselten verständnislose Blicke. »Wie stellt Ihr Euch das vor?«


  Inahwen maß Ajana mit einem schwer zu deutenden Blick und sagte: »Nichts ist unmöglich, wenn man die Wege kennt, es zu bewirken.«
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  Noch in derselben Nacht brachen sie auf und wählten unter Kruins Führung den kürzesten und sichersten Weg zum Arnad. Die Talpungas waren ausgeruht und liefen so schnell nach Süden, als könnten sie es nicht erwarten, die unwirtliche vulkanische Landschaft endlich hinter sich zu lassen.


  Als der Morgen graute, sandte Keelin Horus mit einer Nachricht zur Festung am Pass. Der Falke trug eine lange und sehr eindringliche Botschaft von Inahwen bei sich, in der sie Gathorion vom Tod der drei Heermeister, dem tragischen Ende der Wunandamazone und dem ungeklärten Schicksal der Hohepriesterin berichtete. Sie schrieb ihm von ihrem Plan zur Vernichtung der Feuerkrieger und gab Anweisung, dass am Abend des zweiten Sonnenbogens, nachdem er die Botschaft erhalten habe, alle Feuer unverzüglich zu löschen seien.


  »Ich hoffe, er kommt durch«, meinte Abbas, während er dem Falken mit sorgenvoller Miene nachschaute.


  »Sei unbesorgt«, erwiderte Kruin zuversichtlich. »So nahe am Wehlfang trifft man nur äußerst selten auf jagende Lagaren. Ihr Revier liegt mehr als einen Sonnenbogen weiter im Osten, dort wo auch die Talpungaherden zu Hause sind.« Obwohl die Worte Abbas galten, atmete auch Ajana erleichtert auf. Schon bei ihrem ersten Ritt durch die Wüste hatte sie den Himmel immer wieder besorgt nach Anzeichen der gefürchteten Flugechsen abgesucht, und es tat gut zu hören, dass sie die Nähe des Wehlfangs mieden.


  Tatsächlich kamen sie erstaunlich gut voran. Die Sonne meinte es gut mit ihnen und verbarg sich hinter einem hohen Wolkenschleier, der die Hitze erträglich hielt. Als sie ihren höchsten Stand erreichte, gönnten sie den Talpungas eine kurze Rast und sich selbst einen ebensolchen Schlaf, um dann zeitig wieder aufzubrechen und den Weg fortzusetzen.


  Die Dunkelheit zog herauf, und Ajana bemerkte, wie unruhig und besorgt Keelin wirkte. Sie führt ihren Talpunga an die Seite seines Reittiers und fragte: »Was bedrückt dich?«


  »Horus sendet mir Bilder vom Pandaras«, antwortete Keelin. »Er ist bereits nahe der Festung, doch das Licht schwindet immer schneller, und es ist gefährlich für ihn, im Dunkeln zu fliegen.«


  »Sprich ihm Mut zu!« Ajana sah ihren Freund eindringlich an. »Die Botschaft duldet keinen Aufschub. Wenn er die Festung heute Abend nicht mehr erreicht, verlieren wir noch einen ganzen Tag!«


  »Er kreist über den Bergen … So viel Schnee!« Obwohl es noch immer sehr warm war, bemerkte Ajana, dass Keelin fröstelte. Offenbar war er in Gedanken nach wie vor mit dem Falken verbunden und fühlte wie er die eisige Kälte des winterlichen Hochgebirges. »Er kann die Festung nicht sehen«, hörte sie Keelin in diesem Augenblick sagen. »… die Feuer! Gilians heilige Feder, sie haben die Wachfeuer gelöscht.«


  »Vermutlich haben sie alle Feuer gelöscht, damit die Feuerkrieger nicht zur Festung gelockt werden.« Inahwen war zu Ajana und Keelin aufgeschlossen. »Eine kluge Entscheidung«, sagte sie und fügte hinzu: »Aber mitten im Winter ist es sicher nicht sehr angenehm für die Krieger dort.«


  »Wird Horus die Festung im Dunkeln denn finden?«, fragte Ajana besorgt.


  »Die schneebedeckten Berge sind in der Nacht nicht ganz so dunkel wie der nackte Fels«, meinte Inahwen, als Keelin nicht antwortete. »Sicher wird er den Weg auch an den vertrauten Formen der Gipfel erkennen.«


  Ajana nickte stumm. Zu gern wollte sie den Worten der Elbin Glauben schenken, doch es dauerte noch endlose Minuten, ehe sie Keelin endlich erleichtert sagen hörte: »Das Falkenhaus! Gilian sei Dank, er hat es geschafft!«


  


  Die Nacht flog unter den Hufen der Talpungas dahin. Ein neuer Morgen graute, und die sengende Hitze, die der Dämmerung folgte, bescherte den müden Reitern eine weitere Rast, während die Sonne den Zenit überschritt. Den folgenden Abend und die Nacht verbrachten sie wieder zwischen den Höckern der Talpungas sitzend, die unermüdlich nach Süden strebten.


  Ajana hatte das Gefühl, sich niemals in ihrem Leben auf eine andere Weise fortbewegt zu haben. Obwohl sie den Umhang und die Decke als Polster über den Rücken des Talpungas gelegt hatte, litt sie inzwischen unter den Scheuerstellen, die bei jeder Bewegung schmerzten. Und sie war müde. Todmüde. Immer wieder fielen ihr die Augen zu, und immer öfter glitt sie in einen kurzen, traumlosen Schlummer. Um sich wach zu halten, sah sie sich im Mondschein um, doch die Wüste mit ihren endlosen Sanddünen bot ihr immer wieder nur das gleiche, eintönige Bild, bis plötzlich …


  Ajana erschrak. Da war etwas!


  Ein Schatten?


  Sie blinzelte. Ihre Müdigkeit war wie weggeblasen.


  Tatsächlich! Für den Bruchteil eines Augenblicks fiel ihr Blick auf eine schemenhafte Gestalt, die die Gruppe vom Kamm einer Sanddüne aus zu beobachten schien. Doch schon einen Wimpernschlag später war sie verschwunden.


  Ajanas Herz raste. Sie hatte die Gestalt nur ganz kurz wahrgenommen, hatte aber das vage Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein. Den Mann mit dem großen Hut und dem schwarzen Umhang! Der geheimnisvolle Fremde, den sie damals am Bahnübergang und auch in der Festung am Pass gesehen hatte!


  War das möglich? Oder spielten ihr die müden und überreizten Sinne einen üblen Streich? Ajana starrte so lange auf die Düne, bis sie hinter ihr zurückblieb, doch die Gestalt zeigte sich nicht mehr.


  »Das ist wohl alles ein bisschen zu viel für mich«, murmelte sie leise vor sich ihn, wohl wissend, dass sie der Wahrheit damit sehr nahe kam. Sie war keine Abenteurerin und schon gar keine Heldin. Sie war einfach nur Ajana, nicht mehr und nicht weniger. Und wenngleich in ihren Adern ein winziger Anteil elbischen Blutes floss, so hatte auch ihre Belastbarkeit Grenzen – und diese Grenzen waren so gut wie erreicht. »Wie weit ist es noch?«, rief sie Kruin zu, der vor ihr ritt.


  »Seht Ihr das feurige Leuchten?« Der Uzoma deutete nach Westen, wo der Himmel jede Nacht im glühenden Rot des Wehlfangs erstrahlte, und fuhr ohne eine Antwort abzuwarten fort: »Dort hinten am Horizont, wo die Linie unterbrochen ist, stürzt der Arnad in den Wehlfang. Es ist nicht mehr weit. Wenn die Sonne aufgeht, haben wir den Fluss erreicht.«


  


  Kruin behielt wiederum Recht. Als es dämmerte, wich die monotone Wüstenlandschaft allmählich jener von Sand und Geröllmassen bedeckten Steppe, die Ajana schon von den südlichen Ufern des Flusses her kannte.


  Sie reckte sich, um besser sehen zu können – und wirklich: Im ersten Licht des Morgens entdeckte sie am Horizont die milchig weiße Linie des Nebels – jener tödlichen Magie, die sie geschaffen hatte und die unerschütterlich über den Fluten des Arnad stehen würde, bis … Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.


  Später, ermahnte sie sich im Stillen, dafür ist später noch Zeit genug. Zunächst gilt es, die Feuerwesen zu vernichten.
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  Die Krieger waren erschöpft.


  Die Kleidung und die Gesichter der Männer und Frauen, die auf den niedergebrannten Gehöften seit geraumer Zeit unermüdlich ihren Dienst verrichteten, waren rußgeschwärzt, die Mienen von der harten Arbeit und dem fortwährenden Mangel an Schlaf gezeichnet. Viele von ihnen hatten Verletzungen erlitten und waren von Brandwunden entstellt, doch aufgegeben hatten sie nicht.


  Beharrlich hatten sie in den nahen Wäldern Holz geschlagen und Astwerk und Stämme herbeigeschafft, um das Feuer am Brennen zu halten. Als die Wege zu weit wurden, hatten sie damit begonnen, auch die unversehrten Schuppen und Scheunen der Gehöfte Stück um Stück abzutragen und zu verbrennen, bis nichts mehr an sie erinnerte.


  Der Boden rings um die Brandherde war inzwischen kniehoch mit flockiger Asche bedeckt, der Wald in einem erschreckend weiten Umkreis gerodet.


  Wo sich vor kurzem noch ein von Leben erfülltes Gehöft mit Ställen, Scheunen und einem Wohnhaus erhoben hatte, war nichts geblieben außer verbrannter Erde.


  Der Anblick stimmte Kelda traurig. Die Zerstörung war vollkommen. Wer immer diesen Ort einmal sein Heim genannt hatte, stand vor dem Nichts – vermutlich war es sogar noch weniger. Aber die Herdmeisterin verspürte nicht nur Trauer, sie verspürte auch einen großen Stolz auf die Krieger, die so wacker durchgehalten hatten. Ihnen allein war es zu verdanken, dass die Gefahr, die von den geheimnisvollen Feuerkriegern ausging, im Zaum gehalten werden konnte und den Bewohnern Nymaths eine verheerende Katastrophe erspart blieb.


  Umso unverständlicher war es der Herdmeisterin, dass das Feuer am Abend gelöscht werden sollte. Wie, in Asnars Namen, kam Gathorion auf einen solch absurden Gedanken? Wenn die Krieger das Feuer löschten, würde sich das Wesen, das darin schlummerte, erneut aus der Asche erheben und sich auf die Suche nach einem neuen Herdfeuer machen, dessen Haus es zerstören konnte. Dann wäre alles vergebens, was die Krieger hier geleistet hatten.


  Kelda seufzte. Was war das nur für ein unsinniger Befehl, den ein Falke am vergangenen Abend gebracht hatte? Was glaubten die Heermeister dadurch zu gewinnen?


  Diese und andere Fragen gingen ihr durch den Kopf, während sie die Krieger beobachtete. Die Männer und Frauen hatten das Holzschlagen im Morgengrauen eingestellt und damit begonnen, unzählige Kübel mit Wasser zu füllen. Als auch diese Arbeit getan war, hatten sie sich bei einsetzendem Schneefall einen trockenen Platz in der Nähe der warmen Feuerstelle gesucht. Sie aßen, tranken oder unterhielten sich leise miteinander, während sie auf den Abend warteten, um Gathorions Befehl auszuführen.
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  »Bist du bereit?« Inahwen blickte Ajana aufmerksam an.


  Ajana nickte ernst. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, ein jeder um sie herum könne es hören. Mit dem Amulett in den Händen stand sie im verlöschenden Licht des Tages am Ufer des Arnad und betete darum, dass ihr gelingen möge, was sie mit Inahwen den ganzen Nachmittag über in ausführlichen Gesprächen ersonnen hatte.


  Mithilfe der Runen im Amulett wollte sie versuchen, in den Nebeln die Illusion eines so gewaltigen Feuers zu erschaffen, das die Feuerkrieger von weither anlocken würde. Es war ein verzweifelter Versuch. Nachdem die Magie der Runen im Herzen des Wnutu versagt hatte, plagten Ajana heftige Zweifel, ob ihr das Vorhaben hier gelingen würde. Alle wussten, dass es die einzige Möglichkeit war, den unsterblichen Geschöpfen die Seelen zu rauben, aber die Zeit drängte, und sie hatte nur einen einzigen Versuch.


  Am Nachmittag war Horus mit der Botschaft zurückgekehrt, dass alles vorbereitet sei. Mit Anbruch der Nacht würden die mehr als zwei Dutzend Feuer in Nymath gelöscht sein. Dann – und das stand außer Frage – würden sich die Feuerkrieger aus der erkaltenden Asche erheben und sich auf die Suche nach neuen, wärmenden Feuerstätten begeben. Wenn es ihr bis dahin nicht gelang, die Illusion zu erschaffen, würden sich die Brände unweigerlich in Nymath ausbreiten und verheerende Schäden anrichten.


  


  Ein letztes Mal betrachtete Ajana die Runen des Amuletts.


  Diesmal hatte sie kein Lied, das die Magie begleiten würde, und sie konnte auch nicht auf Gaelithils Hilfe bauen. Den Zauber, den sie weben wollte, hatte es zuvor nie gegeben. Das Amulett und die Macht der Runen mussten von ihr selbst zum. Leben erweckt werden. Nur wenn sie dies vollbrachte, würde auch die Illusion gelingen.


  Ein rascher Seitenblick zeigte Ajana, dass die Sonne den Horizont schon fast berührte. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit …


  Ein letztes Mal atmete sie tief ein, schloss die Augen und berührte die erste Rune.
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  Eine Zeit lang spürte sie nichts. Dann aber sah sie ein kleines Licht.


  »Das Licht leitet die Magie ein und öffnet den magischen Zyklus«, hörte sie Inahwens Worte. »Du kannst es nur mit tiefer innerer Überzeugung erwecken.«


  Und wie von selbst formten sich in ihren Gedanken jene Worte, die sie auch schon während des Nebelzaubers gehört hatte:


  Verliere das Ziel nicht aus den Augen!


  Das Ziel!


  Feuer!


  Das Licht veränderte seine Farbe zu einem tiefen Rot.


  Es wurde größer und schwoll an, öffnete sich wie eine Blume, aus der ein gewaltiges feuriges Abendrot erwuchs.


  Ajana glitt durch das Licht dahin und ließ sich von der Magie führen. Eine Schlucht öffnete sich, ein schwarzer, bodenloser Abgrund, auf dessen Boden ein Fluss aus Feuer die Dunkelheit erhellte.


  Ein Fluss aus Feuer!


  Dieses Bild war das Ziel, und sie hielt es fest, während ihre suchenden Finger die zweite Rune ertasteten.
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  Ajana keuchte auf, aber sie kannte die Empfindungen, die diese Rune bei ihr auslöste, und ihre Angst schwand.


  Sie tauchte hinab in die Schlucht und strebte auf den brennenden Fluss zu. Bald spürte sie den heißen Wind, der von den Fluten aufstieg, sie umtoste und alle störenden Gefühle hinwegfegte, als wären sie unnötiger Ballast, der ihr den Weg zur Vollendung der Magie erschwerte.


  Erkenne dich selbst!


  Sie nahm den heißen Wind in sich auf und rief sich das Bild eines brennenden Waldes in Erinnerung.


  Eine wohlige Wärme hüllte sie ein, beschützend und stärkend. Sie fühlte, wie ihr uraltes Erbe sich entfaltete, und wehrte sich nicht. Als sie wusste, dass sie das Ziel erreichen konnte, machte sie sich bereit.
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  Wie von selbst wanderten ihre Finger zur nächsten Rune. Ich bin die Erbin Gaelithils, Trägerin des Runenamuletts, Bewahrerin der Nebel und die Retterin Nymaths.


  Tiefe Dunkelheit umschloss sie, als ihr Geist das Reich der Ahnen betrat. Würden jene, die vor ihr waren, ihr Bestreben gutheißen? Würden sie, die das Wissen um die klare, ungetrübte Magie hüteten, ihr den Weg bereiten?


  Oder würde ihre Reise hier ein jähes Ende finden?


  In der Dunkelheit formte sich ein Gesicht, und sie erkannte das Antlitz Gaelithils, der Schöpferin des Runenamuletts – ihre elbische Ahnin. Gaelithils Lippen bewegten sich. »Toi enni iell – Komm zu mir, Tochter.« Die vertrauten Worte streiften Ajana wie eine Liebkosung, und wie von selbst formte sie in Gedanken die Antwort: »Naneth – Mutter.«


  Gaelithil lächelte, und das Antlitz verblasste, doch Ajana wusste, dass sie die Zustimmung der Ahnen erhalten hatte. Sie war nicht mehr allein.
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  Kaum, dass ihr Finger die Eisrune berührte, wurde Ajana von einer eisigen Kälte ergriffen. Die Wärme, die sie eben noch erfüllt hatte, wich schlagartig und zog sich weit in ihr Inneres zurück.


  Ajana schrie vor Schmerz und krümmte sich zusammen. Der eisige Hauch der Rune drohte das verzehrende Feuer in ihr zu löschen, doch Ajana gab nicht auf und kämpfte dagegen an.


  Das Bild des brennenden Waldes fest vor Augen, verwendete sie ihre ganze Kraft darauf, den Zauber weiter zu vollenden. Sie musste eine Brücke schaffen, um das Bild aus ihrer Welt zu lösen und nach Nymath zu tragen.


  Es war eine Gratwanderung zwischen Feuer und Eis. Das gefährlichste Stück der Reise … Nur zögerlich formte sich vor ihr eine glänzende Bücke aus purem Eis, die die beiden Welten schließlich miteinander verband.


  Das Feuer wie einen Schatz hütend, glitt Ajana hinüber und nahm die Stärke des Eises in sich auf, ehe sie ihren Finger zitternd auf die fünfte Rune führte.
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  Das Bild des Feuers hatte Isaz unbeschadet überstanden.


  Alles war gut, alles war richtig.


  Das gewaltige Feuer, dessen sie sich erinnerte, war nun Bestandteil ihrer selbst und fest in Nymath verankert. Es brannte heller als zuvor und schenkte ihr neben der Wärme auch Zuversicht. Sie fühlte sich stark, war eins mit sich und voller Zuversicht und Selbstvertrauen.


  In einer Welt aus Feuer und Schatten, in der Wahrheiten und Gefühle keinen Bestand mehr hatten, in der die Vergangenheit so nah und die Gegenwart unendlich fern erschien, formte sie das Feuer zu einem täuschend echten Bild, verband es mit der Hitze des feurigen Stroms und fügte hinzu, was ein Feuer ausmachte.


  Fast widerwillig löste sie sich von der Rune, obwohl sie wünschte, sie könne ewig verweilen in nie gekannter Geborgenheit und innerer Harmonie.
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  Das Bild, das Ajana in sich trug, schwoll weiter an und wurde zu einer gewaltigen Feuersbrunst, die alles in den Schatten stellte, was sie bisher gesehen hatte. Das Feuer war wild, zerstörerisch und alles verschlingend. Ajana spürte die verzehrende Hitze der Flammen und nahm sie in sich auf, während sie spürte, wie die Macht in ihr weiter anschwoll.


  Das Tosen der Flammen hatte sie gepackt und in ihr das heiße Verlangen entzündet, es in die Nebel hinaus und hin zu dem Ziel zu tragen, das sie in der folgenden Rune fand.
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  Die siebente Rune öffnete das Tor zu ihrem Unterbewusstsein, wies ihr den Weg zu verborgenen Kräften und vollendete, was sie angerufen hatte. Sie öffnete ihre Seele, entließ das allgewaltige Feuer in die Freiheit und verband es fest mit den Nebeln.


  Brenne!


  Während Ajana die in ihr aufgestauten Bilder und Empfindungen in die Nebel entließ, ging das stete Rauschen des Arnad allmählich in das Knistern und Knacken von Hölzern, das Fauchen von Lohen und Zischen eines unbändigen Feuers über, in dem die Feuchtigkeit verdampfte.


  Dann war es vollbracht. Das Feuer, das in ihr gebrannt hatte, war fort. Was blieb, waren, neben dem Gefühl schwindender Macht, eine tiefe Erschöpfung und der Wunsch, sich endlich auszuruhen.
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  Wasser!


  Kälte!


  Das Wesen aus Glut und Asche, das in der Hitze des brennenden Hauses ein feuriges Heim gefunden hatte, erschauerte und kauerte sich zusammen. Doch der nächste eisige Wasserschwall ließ nicht lange auf sich warten, und wie die vorangegangenen nahm auch er wieder etwas mehr von der wohligen Hitze fort und löschte die kostbare Glut.


  Die Glut! Das Wesen heulte innerlich auf, als füge ihm jemand Schmerzen zu. Doch es gab niemanden, der den gequälten Aufschrei hätte hören können, denn das Wesen war stumm.


  Und so fuhren jene, die das Feuer so lange geschürt hatten, weiter fort, die Flammen mit eisigem Wasser zu löschen. Kübel um Kübel entleerte sich, und die Hitze, nach der sich das Wesen so sehr verzehrte, schwand immer schneller dahin.


  Wie ein verängstigtes Burakijunges drängte es sich immer tiefer in die Mitte der Feuerstelle hinein.


  Doch nirgends war die Wärme von Dauer. In immer kürzeren Abständen ergoss sich das Wasser auf die Asche, und der Rauch des erlöschenden Feuers hing wie ein stinkender Nebel über der gerodeten Fläche rund um das niedergebrannte Gehöft.


  Brennen!


  Als die letzte Glut erlosch, kehrte der Hunger zurück.


  Ein jäh aufkommender Wind trieb die Rauchschwaden fort.


  Das Feuerwesen zögerte nicht. Zu einer grau-schwarzen Kugel zusammengerollt, löste es sich aus der Asche und rollte, vom Wind getrieben und von der Dunkelheit verborgen, unbemerkt davon.


  Wärme! Glut!


  Kaum hatte es das Feuer verlassen, nahm es wie ein Tier erneut die Witterung eines Feuers auf. Eines gewaltigen Feuers, das jenseits der Berge so mächtig loderte, dass das Wesen die Aura selbst über die weite Entfernung hinweg spüren konnte.


  Die Aura des Infernos weckte ein unbändiges Verlangen in dem Wesen. Es musste das Feuer erreichen. Dabei spielte es keine Rolle, wie weit es entfernt war. Es war wie ein Zwang, wie eine Sucht. Das Wesen hatte nur noch einen Gedanken: es musste dorthin.


  Getrieben von einem steten Südostwind, bewegte sich die Aschekugel mit rasender Geschwindigkeit durch die dunklen Wälder südlich des Pandarasgebirges, erklomm die schneebedeckten Hänge und suchte sich im ersten Licht des neuen Morgens den kürzesten Weg über die eisigen Höhen der Berge.


  Die Gier nach Wärme trieb es voran. Allein die Aussicht, an diesem allgewaltigen Feuer teilhaben zu können, spornte es an, sich noch schneller zu bewegen.


  Als die Sonne hinter den dichten Schneewolken den höchsten Stand erreichte, überwand es den letzten Höhenzug und bewegte sich pfeilschnell bergab auf die feurige Linie am fernen Horizont zu, die den Himmel im Norden selbst am Tag noch rot färbte.


  Brennen, Glut, Feuer!


  Nach der Eiseskälte in den Bergen lechzte das Feuerwesen danach, endlich wieder Wärme zu spüren. Es gierte nach Hitze und sehnte sich nach einer alles verschlingenden feurigen Glut. Angesichts des unglaublichen Infernos, das sich am Horizont vor ihm auftat, ließ es sogar die kleinen Lagerfeuer der Burakijäger in den Bergen und die Feuer der Spähtrupps in der Steppe unbeachtet.


  Es durfte nicht säumen. Die Furcht, vielleicht zu spät zu kommen, das entfesselte Element erst dann zu erreichen, wenn es erlosch, ließ das Feuerwesen alles andere vergessen.


  


  Eine winzige Staubwolke wirbelte auf, als es, immer noch in Form einer Kugel, über die Steppe schnellte, während die feurige Wand vor ihm immer weiter in die Höhe wuchs, bis es den Anschein hatte, als berührten die Flammen den Himmel. Schon aus der Entfernung von vielen Hundert Schritten glaubte das Feuerwesen die ungeheure Hitze zu spüren, die von der Feuerwand ausging, und die Vorfreude auf das, was es erwarten mochte, trieb es fast zur Raserei.


  Dennoch stürzte es sich nicht gleich in die Flammen.


  Unmittelbar bevor es in die Glut eintauchte, fand es zu der entstellten menschlichen Gestalt zurück, in der es dem Wehlfang entstiegen war. Ehrfürchtig hielt es inne, um die fauchenden Flammen zu betrachten, die vor ihm in den Himmel schossen, als plötzlich eine weitere schwarz-graue Aschekugel ohne anzuhalten an ihm vorbeischoss – mitten in das Feuer hinein.


  Die anderen! Sie waren schon da! Wie am Wehlfang waren sie ihm zuvorgekommen, doch diesmal war es noch nicht zu spät. Diesmal würde es teilhaben an dem großen Feuer.


  Einen winzigen Augenblick noch zögerte es den entscheidenden Schritt hinaus und genoss das Gefühl höchster Spannung, dann trat es in Erwartung eines überwältigenden Gefühls mitten in die Flammen hinein.
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  »Wie lange wird das Bild des Feuers zu sehen sein?«


  »Wer vermag das zu sagen?«


  »Wird die List gelingen?«


  »Auch da können wir nur hoffen.«


  Wie aus weiter Ferne hörte Ajana die Stimmen. Sie drangen wie durch einen dichten Nebel an ihr Ohr, schienen keinen Sinn zu ergeben und waren niemandem zuzuordnen.


  »Wie geht es ihr?«


  »Sie ist sehr schwach.« Ajana erkannte die Sorge, die in der Stimme mitschwang. Sie fühlte sich erschöpft – so unendlich erschöpft.


  Sprachen die Stimmen von ihr?


  Sie blinzelte, doch es gelang ihr nicht, die Augen zu öffnen.


  »Sie kommt zu sich! Gib mir das Wasser, schnell!«


  Etwas Warmes, Feuchtes benässte ihre Lippen.


  Wasser! Durst!


  Sie öffnete den Mund, um zu trinken, verschluckte sich aber und wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt.


  »Nicht so hastig!«, mahnte die Stimme. Sie war sanft und vertraut, und Ajana spürte, dass sie die Sprecherin kannte. Doch der Name blieb verschollen – wie so vieles in diesem Augenblick.


  Ajana versuchte, sich zu erinnern, was geschehen war. Doch dort, wo ihre Erinnerungen hätten sein müssen, klaffte eine große Lücke.


  Wieder versuchte sie die Augen zu öffnen, und diesmal drang ein roter Lichtschein durch ihre Lider. Ein Feuer! Hatte sie nicht ein Feuer geschaffen? Ajana klammerte sich an den Gedanken, als sei er der Strohhalm, nach dem ein Ertrinkender greift. Doch ehe sie auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, hüllte die Dunkelheit sie erneut ein und trug sie mit sich fort.


  


  Als sie die Augen erneut aufschlug, war es früher Morgen. Die Sonne hatte sich noch nicht über den Horizont gewagt, sandte aber erste goldene Strahlen über den Himmel im Osten.


  »Ajana! Gilians heilige Feder, du bist erwacht. Ich … wir alle waren in großer Sorge um dich.« Keelin war so schnell zur Stelle, als hätte er an ihrer Seite gewacht. Fürsorglich reichte er ihr einen Wasserschlauch und half ihr, sich vorsichtig aufzusetzen.


  »Danke!« Ajana nahm den Wasserschlauch lächelnd entgegen und trank in langen, gleichmäßigen Zügen. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Zwei Nächte und einen ganzen Sonnenbogen!«


  »Oh!« Bestürzt schaute Ajana den Falkner an. »So lange?«


  »Du hast Großes vollbracht.« Inahwen, die sich mit Abbas etwas abseits hielt, kam näher und setzte sich neben Ajana. »Du hast das Bild eines wahrhaft gewaltigen Feuers geschaffen.« Sie deutete nach Süden und lächelte.


  Ajana wandte sich um und hielt erschrocken den Atem an. Was sie erblickte, war keine Feuersbrunst und auch nicht das Abbild eines großen Waldbrandes. Es war ein flammendes Inferno, gewaltig, machtvoll, zerstörerisch … einfach unbeschreiblich!


  »Das … das ist mein Werk?« Ajana konnte es nicht glauben. Sie besaß keinerlei Erinnerungen an den Augenblick, da sie die Magie angerufen hatte, doch das Ergebnis bedurfte keiner Worte. Sie war nicht gescheitert! »Was ist mit den Feuerkriegern?«, fragte sie zaghaft. »Sind sie …«


  »Ja! Horus sah zwei seltsame Wesen, die durch die Wüste auf das Feuer zustrebten«, beeilte sich Keelin zu erklären. »Vermutlich waren es die Feuerkrieger, die Udnobe verwüsteten. Was auf der anderen Seite geschah, davon haben wir noch keine Kunde. Wir wissen aber, dass man den Arnad auch dort mit Falken beobachtet. Sicher werden wir noch heute eine Botschaft erhalten. Ach, und …« Keelin zögerte, konnte die Neuigkeiten aber nicht länger zurückhalten. »Horus hat noch etwas gesehen.« Ajana entging nicht, dass Inahwen nachdrücklich den Kopf schüttelte.


  Keelin tat, als bemerke er es nicht, und sprach unbeirrt weiter. »Ihm ist auch dieser seltsame Mann begegnet, von dem du mir einmal berichtet hast. Erinnerst du dich? Der mit dem Hut und dem dunklen Umhang. Er stand auf einer Düne und betrachtete die Feuerwand, dann war er urplötzlich verschwunden. Selbst Horus konnte ihn nicht …«


  »Genug jetzt!«, unterbrach Inahwen den jungen Falkner streng. »Zum Reden ist später noch Zeit. Ajana soll erst wieder zu Kräften kommen. Sie muss essen und trinken und sich ausruhen.« Sie reichte Ajana etwas trockenes Brot, Dörrfleisch und getrocknetes Obst. Der Anblick erinnerte Ajana daran, wie hungrig sie war, und als sie in das Brot biss, hatte sie das Gefühl, seit langem nicht mehr etwas so Köstliches gegessen zu haben.


  


  Es wurde Abend, ehe der Falke mit der Botschaft vom Pass eintraf. Keelin, der schon den ganzen Nachmittag am Himmel nach ihm Ausschau gehalten hatte, war der Erste, der ihn sah, und nahm ihn in Empfang. Vorsichtig löste er das kleine Pergament vom Bein des Vogels und reichte es Inahwen.


  Alle starrten wie gebannt auf die Elbin, die die Zeilen zunächst im Stillen mit ausdrucksloser Miene überflog.


  »Und?« Abbas konnte seine Neugier nicht länger zurückhalten. »Was teilen sie uns mit? War die Magie erfolgreich? Sind alle Feuerkrieger vernichtet? Oder …«


  Für den Bruchteil eines Augenblicks blieb Inahwens Miene noch unbewegt, dann ließ sie das Pergament sinken und blickte die anderen an. »Ja«, sagte sie, und eine tiefe Erleichterung sprach aus diesem einen Wort. »Ja, sie sind vernichtet!«


  »Blut und Feuer!«, rief Kruin aus. »Das ist wahrlich eine willkommene Nachricht.«


  Keelin streckte die geballte Faust in die Höhe und rief erleichtert: »Das ist die schönste Botschaft, die je ein Falke in Nymath getragen hat. Gibt es noch einen genaueren Bericht dazu?«


  Inahwen nickte. »Ja, es heißt, dass vierundzwanzig Falken den Arnad beobachteten. Sie sahen mehr als zwei Dutzend seltsame Erscheinungen, die sich wie rollende Kugeln rasend schnell über die Steppe hinweg auf die rot glühende Nebelwand zubewegten und darin verschwanden. Gemessen an der Zahl der Feuer – in Nymath wurden achtundzwanzig verheerende Brände gezählt – geht Gathorion davon aus, dass alle Feuerkrieger der magischen Illusion erlegen sind und den Weg in die Nebel gesucht haben, nachdem die Feuer erloschen waren. Dafür spricht auch, dass es bis zum Morgen keinen Meldungen über neue Brände gab.« Sie seufzte erleichtert und strahlte übers ganze Gesicht, als sie aufblickte und das Wort an Ajana richtete. »Du hast das Unmögliche vollbracht«, sagte sie voller Stolz. »Niemals zuvor wurde einer Nebelsängerin eine solche Prüfung auferlegt, doch hast du nicht gezögert, den Schritt zu wagen. Mit deinem Mut und deiner Überzeugung hast du Nymath vor dem Untergang gerettet. Dir allein gebührt die Ehre des Sieges!«


  »Der Hofschreiber des Hohen Rates wird gewiss die richtigen Worte finden, um diese ruhmreiche Tat auch für die nachfolgenden Generationen festzuhalten.« Keelin trat neben Ajana, schloss sie in die Arme und sagte glücklich: »Ich bin so stolz auf dich.«


  Kruin trat vor die beiden und deutete Ajana gegenüber eine leichte Verbeugung an. »Auch ich habe Euch zu danken«, sagte er ernst. »Ihr habt mein Volk vor noch größerem Leid bewahrt.« Es war zu spüren, dass er dem noch etwas hinzufügen wollte, doch kam ihm kein Wort mehr über die Lippen.


  Ajana sagte nichts dazu. Nach der anfänglichen Freude über die gelungene Illusion war sie plötzlich sehr schweigsam geworden. Die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, erwiderte sie Keelins Umarmung nur halbherzig und nickte auch dem Uzoma nur kurz zu, um ihm zu zeigen, dass sie seine Dankesworte annahm.


  »Was ist mit dir?«, fragte Keelin besorgt.


  Ajana schüttelte stumm den Kopf und löste sich aus seinen Armen. »Ich möchte allein sein«, bat sie und ging von den anderen fort auf die feurige Nebelwand zu. Zehn Schritte vom Ufer entfernt setzte sie sich auf den Boden, schlang die Arme um die Knie und starrte schweigend in die Nebel.


  »Was hat sie?« Keelin machte eine hilflose Geste.


  »Sie ist erschöpft«, meinte Inahwen nachsichtig. »Magie zu wirken erfordert unglaubliche Kräfte, und Gaelithils Erbe ist nur schwach in ihr vertreten. Es wird gewiss noch eine Weile dauern, bis sie wieder ganz bei Kräften ist. Wir dürfen jetzt nicht zu viel von ihr verlangen.«


  »Wenn ihr mich fragt, sollten wir diesen Ort so schnell wie möglich verlassen«, meinte Abbas und richtete den Blick voller Trauer zurück. »Er ist voll von schmerzlichen Erinnerungen. Maylea …« Er schluckte schwer.


  »Sie tat, was sie in ihrem Herzen für richtig hielt!« Inahwen legte ihm mitfühlend die Hand auf den Arm. »Ihr Mut hat uns und auch Nymath gerettet. Wir alle sollten uns ihrer in tiefer Dankbarkeit erinnern.«


  »Das sind tröstliche Worte.« Abbas wischte eine Träne fort. »Und doch wünschte ich mir nichts sehnlicher, als sie jetzt hier bei uns zu wissen.« Er straffte sich, als wolle er die bedrückenden Gedanken verdrängen, und fügte düster hinzu: »Je schneller wir diesem Land mit all seinen Entbehrungen und furchtbaren Erinnerungen den Rücken kehren, desto besser. Niemals hätte ich es für möglich gehalten, dass ich mich einmal so nach der Herdküche der Bastei und der guten alten Kelda zurücksehnen würde.«


  »Du wirst sie wieder sehen.« Keelin lächelte. »Ich bin sicher, sie wartet schon sehnsüchtig auf deine Heimkehr. Aber du hast Recht. Das Wasser ist fast aufgebraucht, und die Vorräte gehen zur Neige. Die Talpungas werden auch immer unruhiger. Wir sollten sie bald freilassen. Ich werde Horus mit einer Nachricht ins Tal der Vaughn schicken, damit sie uns am Eingang der Höhlen erwarten und sicher zurückgeleiten.«
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  Ajana saß am Fluss, den Blick starr auf die feurige Nebelwand gerichtet. Hinter sich hörte sie die Stimmen der anderen, die sich hoffnungsvoll über eine baldige Rückkehr unterhielten, während die Talpungas wenige Schritte entfernt geräuschvoll das zähe Stachelgras wiederkäuten, das in einiger Entfernung vom Ufer des Arnad wuchs.


  Die Gespräche und Geräusche strichen an Ajana vorbei, ohne dass sie es wahrnahm. Ihre Gedanken waren weit fort – zu Hause in Andrach. Sie erinnerte sich an den blühenden Garten und das vertraute Haus, das ihr Elternhaus gewesen war. Und wieder einmal rief sie sich die Gesichter derer in Erinnerung, die sie so schmerzlich vermisste. Wie von selbst wanderten ihre Gedanken zu all den kleinen Dingen des täglichen Lebens, denen sie so oft keine Beachtung geschenkt hatte und deren wahre Bedeutung sie erst schätzen gelernt hatte, als sie ihr verloren gingen.


  Für immer verloren gingen!


  Ajana schluckte schwer. Lange hatte sie die Bilder, die Vhara ihr in der Höhle gezeigt hatte, nicht wahrhaben wollen, doch tief in sich ahnte sie, dass die Hohepriesterin nicht gelogen hatte. Der Ulvars war verbrannt. Für sie gab es keine Hoffnung, jemals wieder nach Hause zurückzukehren.


  Niemals wieder!


  Ajana fühlte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.


  Seit sie nach Nymath gekommen war, war es ihr Bestreben gewesen, heimzukehren. Dafür hatte sie alles getan. Alles!


  Ajana schaute auf die Nebelwand, und der Kummer wich einem tiefen Schuldgefühl. Nur deshalb hatte sie die tödlichen Nebel neu erschaffen, hatte selbstsüchtig alle Zweifel und Bedenken zur Seite geschoben, um die zweifelhafte Magie erneut zum Leben zu erwecken. Der Nebel war ein Ding wider die Natur, das allein dazu diente, ein unterdrücktes Volk noch länger und noch schlimmer leiden zu lassen.


  Ajana seufzte betroffen.


  Und ich trage die Schuld daran, dachte sie bei sich. Ich habe alles nur noch schlimmer gemacht, indem ich die Krieger von ihren Familien getrennt habe.


  Sie schüttelte den Kopf und erinnerte sich daran, was sie nach dem Sandsturm zu Kruin gesagt hatte. »Noch ehe ich ins Tal der Vaughn zurückkehre, werde ich die Nebel zerstören«, hatte sie geschworen – und dazu war sie auch jetzt noch fest entschlossen. Sie würde das Unheil, das sie angerichtet hatte, wieder gutmachen, aber sie würde nicht ins Tal der Vaughn zurückkehren.


  Auf dem Ritt von den Orma-Hereth hatte sie viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was wohl geschehen mochte, wenn die Nebel nicht mehr über dem Arnad stünden. In Gesprächen mit Inahwen und Kruin hatte sie herauszufinden versucht, ob eine friedliche Verständigung zwischen den beiden Völkern möglich sein könne.


  Kruin hatte ihr ohne zu zögern versichert, die Uzoma würden die Waffen ruhen lassen. Udnobe war zerstört, und sein Volk hatte durch den Krieg und die Schreckensherrschaft des dunklen Gottes große Verluste erlitten. Das Volk der Uzoma stand vor dem Nichts. Ohne die Nebel aber würden die Krieger zumindest zu ihren Familien zurückkehren und ihnen helfen können, ein neues, friedliches Leben zu beginnen.


  Auch Inahwen hatte sich kriegsmüde gezeigt. Die vielen Toten und das Leid der Menschen müssten endlich ein Ende haben, hatte sie einmal zu Ajana gesagt und geäußert, dass es am Pass erste Überlegungen gebe, mit dem Uzomaheer eine Art Waffenstillstand zu schließen, um weiteres sinnloses Töten zu verhindern.


  Beide, Kruin und Inahwen, hatten den Gedanken eines Tribunals unter der Führung der Vaughn sehr begrüßt und bedauert, dass es nicht hatte stattfinden können.


  Ajana hatte gespürt, wie tief verwurzelt die Sehnsucht nach einem dauerhaften Frieden zwischen den Völkern war, doch solange der Nebel noch über dem Arnad stand und das Volk der Uzoma spaltete, waren die Aussichten auf eine friedliche Lösung mehr als fraglich.


  Der Schlüssel zum Frieden lag in ihrer Hand.


  Langsam stand Ajana auf. Sie hatte sich entschieden und verspürte keine Furcht. Die anderen ahnten nichts von ihren Gedanken. Sie würden es ohnehin nicht verstehen. Schlimmer noch, sie würden versuchen, sie umzustimmen, und alles daransetzen, sie davon abzuhalten.


  Aber die Zeiten, in denen Ajana sich widerspruchslos in ihr vorherbestimmtes Schicksal fügte, sollten endgültig der Vergangenheit angehören. Es gab nichts mehr, was sie daran hindern konnte, ihren Gefühlen nachzugehen und ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.


  Was hatte sie noch zu verlieren? Sie hatte doch schon alles verloren. Ohne den Blick von der Nebelwand abzuwenden, tat sie einen Schritt auf das Ufer zu.


  Früher einmal hatte sie sich viele Gedanken gemacht und sich ängstlich gefragt, wie es wohl sein mochte zu sterben. Doch jetzt, da der Augenblick nahte, der ihr die Antworten darauf geben würde, war sie ruhig und gefasst.


  Ein weiterer Schritt brachte sie noch näher an das Ufer heran, und obwohl das Feuer nur eine Illusion war, glaubte sie, die Hitze der Flammen zu spüren.


  Einer plötzlichen Eingebung folgend, nahm sie das Amulett ab und ließ es achtlos zu Boden fallen. Sie wusste um die Bedeutung der Schutzrune Algiz und fürchtete, diese könne ihr Vorhaben im entscheidenden Augenblick gefährden.


  Ajana nahm das leise Klirren, mit dem die Kette und das Kleinod zu Boden glitten, fast beiläufig zur Kenntnis. Das Runenamulett war nicht mehr wichtig. Nichts war mehr wichtig.


  Inzwischen stand sie so dicht vor dem Nebel, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um ihn zu berühren. Sie spürte Wasser an ihren Füßen und die unerträgliche Hitze der Flammen auf der Haut.


  Noch zwei Schritte!


  Ajana schloss die Augen. Sie war bereit. Ein letztes Mal atmete sie tief durch und …


  »Ajana! Nicht!« Keelins Stimme gellte zu ihr herüber, und obwohl sie bereits auf dem Weg war, wandte sie sich noch einmal um und sah, wie er sie entsetzt anstarrte.


  Keelin! Ihn zu verlassen fiel ihr am schwersten. Sie liebte ihn mehr, als sie es ihm je gezeigt hatte. Doch gerade deshalb musste sie gehen. Was wäre das für ein Leben? Die Schuld, die sie mit der Magie der Nebel auf sich geladen hatte, würde die Liebe zu ihm auf Dauer schwer belasten. Am Ende würde sie vermutlich daran zerbrechen.


  Keelin hatte wahrlich etwas Besseres verdient als eine schwermütige Gefährtin, die tagein, tagaus mit dem Schicksal haderte. Obwohl es Ajana schmerzte, dass sie ihm all dies nicht hatte sagen können, wusste sie doch, dass ihre Entscheidung richtig war. So sah sie den jungen Falkner nur schweigend an. Es war ein Blick voller Liebe und Traurigkeit, der keiner Worte bedurfte – ein Blick des Abschieds.
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  Eine eisige Faust griff nach Keelins Herz, als er sich umblickte und zum Arnad schaute, wo Ajana langsam auf das Ufer zuging.


  »Was tut sie da?« Abbas war seinem Blick gefolgt. Doch im Gegensatz zu Keelin, den jäh ein lähmendes Entsetzten gepackt hatte, schien der junge Wunand lediglich verwundert zu sein.


  Keelin antwortete nicht. Er ahnte, was geschehen würde, sein Verstand weigerte sich jedoch, es anzunehmen. Ajana würde doch niemals … niemals …


  Noch während er dies dachte, wurde ihm bewusst, dass er sich irrte. Ajana war fest entschlossen, in die Nebel hineinzugehen.


  »Ajana! Nicht!« Niemals zuvor hatte sich der junge Falkner so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick, da ihm klar wurde, wie ernst es ihr war, und er erkannte, dass er es nicht mehr würde verhindern können.


  Ajana schien seinen Ruf gehört zu haben. Sie wandte sich ihm zu und sah ihn an. Eine große Traurigkeit lag in ihrem Blick, aber auch eine tiefe Zuneigung und die stumme Bitte, ihr zu verzeihen.


  Sie sagte kein Wort, doch Keelin spürte, dass es ein Abschied war – ein Abschied für immer.


  »Ajanaaaa!« Ein verzweifelter Aufschrei drang aus seiner Kehle, und noch im selben Augenblick rannte er los.


  Ajana sah ihn nicht mehr.


  Sie hatte den Blick gesenkt und sich wieder den Nebeln zugewandt.


  Dann tat sie den letzten Schritt.


  Die Nebel verschluckten sie fast augenblicklich. Nur die Fußabdrücke im weichen Ufersand kündeten noch davon, wo sie gestanden hatte. Kein Schrei war zu hören und nicht einmal ein Laut vom Wasser her, nichts! Der Nebel nahm sie in sich auf, als sei sie ein Teil von ihm, und gab sie nicht mehr frei.


  


  Nur einen Herzschlag später erreichte Keelin die Stelle, an der sie gestanden hatte. Doch er kam zu spät.


  »Ajana!« Von einem Weinkrampf geschüttelt, brach er am Ufer zusammen. Seine Fassungslosigkeit mischte sich mit grenzenloser Trauer zu einer bitteren Verzweiflung, die weit über das hinausging, was ein Mensch zu ertragen vermochte. Er spürte nicht Inahwens Hände, die sich mitfühlend auf seine Schultern legten, und hörte nicht die Worte, die sie zu ihm sprach. Seine Gedanken waren allein bei Ajana. Und immer wieder stellte er sich nur die eine Frage: »Warum?«


  


  Inahwen, Abbas und Kruin ließen ihm die Zeit, den ersten Schock zu überwinden. Da sie aber fürchteten, er könne Ajana in blinder Trauer folgen wollen, halfen sie ihm schließlich auf und führten ihn vom Wasser fort.


  Alle waren bedrückt. Von der Freude über den Sieg, den sie über die Feuerkrieger errungen hatten, war nichts mehr zu spüren, und niemand verschwendete auch nur einen Gedanken daran, sich auf den Rückweg zu begeben.


  Ajanas unbegreifliche Tat lähmte sie alle.


  Schweigend saßen sie beisammen, während die Sonne langsam hinter dem Horizont im Westen verschwand und die Steppe nahe dem Arnad vom feurigen Glühen des Nebels erhellt wurde.


  Es gab keine Worte, die ihre Gefühle hätte ausdrücken oder ihnen Linderung hätten spenden können. Es gab nur eine gewaltige Leere.


  Jeder trauerte auf seine Weise, Kruin in stummer Hochachtung, Inahwen schweigend und mit versteinerter Miene, Abbas leise vor sich hin murmelnd und mit dem Schicksal hadernd, das ihm schon Maylea entrissen hatte, und Keelin von Gram und bitterem Leid gebeugt. Horus war bei ihm, doch selbst die Nähe des Falken war ihm kein Trost. Ajana war fort! Niemals wieder würde er ihre Stimme hören, niemals wieder ihre Haut berühren. Der Gedanke an die Endgültigkeit dessen, was geschehen war, zerriss ihm fast das Herz. Warum nur hatte er sie allein zum Fluss gehen lassen? Warum war er nicht bei ihr geblieben? Warum hatte er nicht gespürt, was in ihr vorging? Warum … warum? Hunderte Fragen und keine Antwort. Und immer wieder die furchtbare Ungewissheit: »Warum hat sie das getan?«
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  Als Ajana in die Nebel schritt, tat sie es in dem Bewusstsein zu sterben. Viele Tage lang hatte sie sich unbemerkt darauf vorbereitet, und als es so weit war, verspürte sie keine Furcht.


  Der letzte Schritt fiel ihr nicht schwer.


  Entgegen der Illusion des verheerenden Feuers waren die Nebel kühl und umfingen sie mit feuchten Fingern so sanft, als seien sie ihr ein Freund. Sie hüllten Ajana ein und trugen sie mit sich fort.


  Ajana verspürte keinen Schmerz, nur ein Ziehen hinter der Stirn, das von einem starken Schwindelgefühl begleitet wurde. Sie schloss die Augen und wartete, dass es verging. Als sie sich besser fühlte, öffnete sie die Augen und erkannte, dass sich die Welt um sie herum verändert hatte. Das Ufer, obwohl gerade eben nur einen Schritt entfernt, war verschwunden, das Wasser des Arnad im dichten Nebel nicht zu sehen. Nichts war geblieben von dem, was Ajana an Nymath hätte erinnern können, nichts außer dem tristen Grau der Nebel.


  Selbst wenn sie zurückgewollt hätte, sie hätte es nicht mehr gekonnt.


  Vorsichtig schritt sie durch die Nebel hindurch, leicht und schwerelos.


  War dies der Tod?


  Einmal blickte sie hinab und sah eine Gestalt mit dem Gesicht nach unten reglos auf dem Wasser treiben. Blondes Haar bewegte sich leicht in der Strömung.


  Das bin ich! Der Gedanke kam und verging. Ajana verspürte weder Schrecken noch Furcht. Alles war richtig, alles war gut.


  Lass los und komm!


  Die Stimme war verlockend und voller Wärme und weckte in Ajana den sehnlichen Wunsch, ihr zu folgen. Die Gestalt unter ihr im Wasser war nicht mehr von Belang. Es war nur eine Hülle, ein vergängliches Haus, das sie vorübergehend bewohnt hatte. Es war nicht sie selbst. Sie war hier – und sie wurde gerufen.


  Ajana machte sich bereit.


  Ich komme. Der Gedanke formte sich in ihr wie von selbst, und sie wehrte sich nicht dagegen. Sie hatte losgelassen und war bereit.


  Kaum hatte sie den Gedanken zu Ende geführt, spürte sie, wie sie angehoben und davongetragen wurden. Ein leichter Wind wehte sie fort an jenen unbekannten Ort, der nur denen zu betreten gestattet war, die ihre sterbliche Hülle abgelegt hatten.


  Dann, ganz unvermittelt, fand sie sich in einem Fluss wieder, dessen Strömung sie davontrug. Hier traf sie auf andere, die wie sie auf der Reise waren. Alte zumeist, das Gesicht von der Last der Jahre oder langem Siechtum gezeichnet. Doch es waren auch einige junge Menschen unter ihnen. Sie schienen es eilig zu haben, denn sie trieben stumm vorbei. Körperlose Seelen, deren Erinnerungen auf der langen Reise in die Ewigkeit langsam verblassten.


  Je weiter sie trieb, desto enger wurde es. Einige Seelen klagten und jammerten und versuchten vergeblich das Flussufer zu erklimmen, doch die meisten fügten sich stumm in ihr Schicksal – so wie Ajana.


  Sie fühlte sich vollkommen sorglos und frei, aber auch geborgen, und wünschte sich nichts sehnlicher, als ewig so dahintreiben zu können.


  Die Erinnerung an das, was sie ihr Leben genannt hatte, begann zu verschwimmen, doch selbst das kümmerte sie nicht. Das alte Leben hatte keine Bedeutung mehr, es war vergangen und nicht mehr …


  Plötzlich spürte sie, wie etwas nach ihr griff. Finger tauchten ins Wasser und packten sie.


  Ajana wand sich unter dem Griff. Sie wollte nicht fort, wollte einfach nur so weitertreiben und sich von dem Strom forttragen lassen. Doch die Finger hielten sie unnachgiebig fest und rissen sie schließlich aus dem Strom heraus.


  »Emo sei Dank! Ich fürchtete schon, ich käme zu spät!« Ein erleichtertes Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau, die sie aus dem Fluss gezerrt hatte. Tiefschwarze Haare umrahmten ein ebenmäßiges Antlitz von hehrer Schönheit, an das Ajana sich nicht erinnern konnte. Sie wehrte sich immer noch und versuchte verzweifelt, den Fluss wieder zu erreichen, gab aber bald jede Gegenwehr auf. Sie fürchtete sich, doch spürte sie zugleich, dass ihr kein Leid geschehen würde.


  Im Strom hörte sie andere Seelen klagen, schreien und flehen, man möge auch sie befreien, doch die Frau kümmerte sich nicht darum. Vorsichtig erhob sie sich und betrachtete, was von Ajana verblieben war. »Das Opfer, das du gebracht hast, war nicht vergebens«, sagte sie sanft. »Was du ersehnst, wird sich erfüllen. Ich bewundere deinen Mut, doch dies ist nicht dein Weg!« Sie lächelte milde und fügte hinzu: »Vertrau mir, ich führe dich zurück.«
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  Nach dem Abend kam die Nacht, aber sie brachte keine Dunkelheit. Zu hell loderten die Flammen des magischen Feuers, das Ajana in den Nebeln geschaffen hatte.


  Kruin, der am Morgen mit seinem Talpunga nach Udnobe reiten wollte, hatte sich schlafen gelegt, doch die anderen fanden keine Ruhe. Inahwen und Abbas saßen schweigend nebeneinander, starrten auf die feurige Nebelwand und hingen ihren eigenen Gedanken nach, während Keelin sich noch weiter in seine stumme Trauer zurückgezogen hatte.


  Abbas regte sich und berührte die Elbin am Arm. »Seht!«, sagte er und deutete zum Arnad. »Täusche ich mich, oder wird der Feuerschein schwächer?«


  »Du täuschst dich nicht.« Inahwen seufzte. »Die Nebel schwinden und mit ihnen auch das Bild des Feuers. Die Magie der Nebel ist an das Leben der Nebelsängerin gebunden. Stirbt sie, kann auch die Magie nicht länger bestehen.«


  »Glaubt Ihr, sie wollte es so?«, fragte Abbas.


  »Ajana hegte stets große Zweifel, ob die Nebel der richtige Weg zum Frieden wären.« Inahwen nickte. »Es ist zu vermuten, dass sie nach ihrem Gewissen gehandelt hat.«


  »Wie lange werden sie noch bestehen?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen. Der Tod von Mabh O’Brian kam langsam und schleichend. Je mehr ihre Kräfte schwanden, desto schwächer wurden auch die Nebel. Ajana hingegen starb schnell …«


  Sie führte den Satz nicht zu Ende, doch Abbas verstand. »Wird es wieder Krieg geben?«, fragte er besorgt.


  »Das ist ungewiss.« Inahwen nahm den Blick nicht von den Nebeln, deren tiefrotes Glühen fast unmerklich in ein helles Orange übergegangen war. »Die Uzoma haben große Verluste erlitten, und auch die Vereinigten Stämme sind geschwächt. Ein neuerlicher Krieg wäre keine Lösung. Er würde das Leid der Völker nur vergrößern. Wir müssen abwarten. Der Rat in Sanforan wird eine weise Entscheidung zu treffen haben.«


  »Nun, zumindest haben die Uzoma keine magische Unterstützung mehr«, meinte Abbas und warf einen kurzen Seitenblick auf den schlafenden Kruin. »Und nicht alle von ihnen sind blutrünstige Barbaren.«


  Inahwen antwortete nicht. Schweigend beobachtete sie, wie das Feuer an Kraft verlor und die Nebel langsam schwanden.


  Sie fühlte weder Kummer noch Zorn über das schwere Erbe, das Ajana Nymath hinterlassen hatte, wohl aber blickte sie voller Sorge in die Zukunft. Von Kruin wusste sie, dass es sein vorrangiges Bestreben war, das Heer der Uzoma nach Udnobe zu führen, um die getrennten Familien wieder zu vereinen. Und sie wusste um seinen Wunsch nach Frieden. Wie sie, so wäre auch er gewiss zu Verhandlungen bereit. Das gemeinsam ausgestandene Abenteuer hatte ihnen die Augen geöffnet und dazu beigetragen, Irrtümer und Vorurteile auf beiden Seiten auszuräumen. Doch sie waren nur zwei, und wenngleich ihre Stimmen ein großes Gewicht hatten, blieb dennoch die Frage, ob es ihnen gelingen würde, die anderen von der Notwendigkeit der Verhandlungen zu überzeugen.


  Eines jedoch wusste sie schon jetzt. Das Nymath nach den Nebeln würde ein anderes werden. Ob ein friedliches, lag allein in den Händen der Völker.


  Der Verfall der Nebel schritt weitaus schneller voran, als Inahwen es für möglich gehalten hätte. Zur Mitte der Nacht hatten sie bereits die Hälfte ihres Umfangs eingebüßt. Wenig später erlosch das Feuer. Bald konnte sie im Mondlicht die Steppe auf der anderen Seite des Flusses erkennen und weit dahinter die dunklen Umrisse des schneebedeckten Pandarasgebirges vor dem ersten Grau des nahenden Morgens.


  »Wie es aussieht, können wir die Talpungas schon jetzt freilassen und uns den beschwerlichen Weg durch die Höhlen ersparen«, hörte sie Abbas neben sich sagen. Der Wunand hatte in der Nacht ein wenig geschlafen, war aber schon früh wieder erwacht. »Wenn das so weitergeht, können wir bald durch den Fluss schwimmen.« Die Worte klangen hoffnungsvoll, aber es lag keine Freude darin. Mitfühlend wandte er sich um und sah zu Keelin hinüber, der die Knie angewinkelt und das Gesicht tief in den Armen vergraben hatte. Auch Inahwen vermochte nicht zu sagen, ob der junge Falkner wach war oder schlief, doch die Haltung sprach für sich. Er wollte ungestört sein.


  »Vielleicht sollten wir …«, hob Abbas an, verstummte aber sogleich und starrte wie gebannt auf den Arnad. »Emos zornige Kinder!«, rief er aus, sprang auf und machte ein paar Schritte auf den Fluss zu. Dann wandte er sich um und fasste den Falkner an der Schulter. »Keelin!«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Keelin, wach auf!« Der junge Falkner murmelte etwas Unverständliches und schlug die Hand fort, doch Abbas ließ nicht locker. »Keelin!«, drängte er. »Du musst mir zuhören. Ajana … Sie liegt am Flussufer!«


  Keelin reagierte so heftig, dass es selbst Inahwen verblüffte. Mit einem Satz war der junge Falkner auf den Beinen, fahr sich mit den Händen über das Gesicht und starrte zum Fluss. »Wo?«, fahr er Abbas scharf an. »Wo ist sie?«


  »Da!« Abbas deutete nach Süden. »Ich glaube, sie liegt am anderen Ufer.«


  Jetzt erkannte auch Inahwen, was Abbas gesehen hatte. Hinter dem dünnen Nebelschleier, der noch über dem Arnad stand, zeichnete sich die Gestalt eines Menschen auf dem hellen Steppenboden nahe dem Ufer ab. Das Licht war schwach, doch die hellen Haare sprachen für sich. Das konnte nur Ajana sein.


  Für Keelin gab es kein Halten mehr. Während er die wenigen Schritte zum Ufer zurücklegte, riss er sich das Hemd vom Leib und stürzte sich in den Fluss.


  »Keelin, warte! Die Magie …« Voller Sorge, die Magie könne noch immer wirksam sein, eilte Inahwen ihm nach. Am Fluss angekommen, atmete sie erleichtert auf Keelin schwamm. Es war ein weiter Weg bis zum anderen Ufer, aber sie wusste, er würde nicht scheitern. Er würde das andere Ufer erreichen, und sie betete zu den Göttern, dass er finden mochte, wonach es ihn so sehr verlangte.


  

  


  [image: ]


  

  


  Ajana spürte, wie etwas an ihr zupfte. Es war ein seltsames und fremdes Gefühl, aber es war da. Augenblicklich machte sie sich auf die Suche nach dem Ursprung, tastete blind durch die Dunkelheit, suchend und hoffend.


  Dann schlug sie die Augen auf.


  Die Sonne blendete sie. Sie hob den Arm und beschattete ihre Augen. Das Zupfen hielt kurz inne, setzte dann aber sofort wieder ein. Ajana wandte den Kopf. Sie lag am Boden. Die Gewänder klebten ihr schwer am Körper. Auch ihre Haare waren nass und voller Sand.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine Bewegung und erkannte nicht weit entfernt die fast schon vertraute Gestalt des Mannes mit dem dunklen Umhang und dem großen Hut. Doch diesmal war er nicht allein. Neben ihm stand eine junge Frau mit langem, pechschwarzem Haar. Sie lächelte. Ajana hatte das Gefühl, dass sie die Frau schon einmal gesehen haben musste, konnte sich jedoch nicht daran erinnern, wo es gewesen sein mochte. Doch das Wann war auch nicht wichtig. Was zählte, war die tiefe Erkenntnis, dass beide ihre Freunde waren.


  Ajana blinzelte ins grelle Sonnenlicht. Die beiden waren nicht mehr zu sehen. Aber sie spürte, dass sie dennoch nicht allein war. Ein kleiner Schatten saß neben ihr auf dem Boden und zupfte liebevoll verspielt an einer ihrer Haarsträhnen.


  Horus? Es dauerte eine Weile, bis Ajana den Sinn des Namens begriff »Horus«, flüsterte sie mit rauer Kehle und lächelte gerührt. Wie oft hatte sie Keelin um die zärtliche Zuwendung des Falken beneidet, und nun … »Horus!«, sagte sie noch einmal, und wie zur Antwort hörte sie jemanden sagen: »Ajana!«


  Dann stand Keelin vor ihr, fiel auf die Knie und schloss sie in die Arme. Er war so nass wie sie selbst, und sie fragte sich, wo sie mitten in der Steppe hatten baden können. Doch die Antwort darauf hatte Zeit. Er war da, das allein zählte, und sie klammerte sich an ihn, als hätte sie ihn nach langer Zeit der Einsamkeit endlich wieder gefunden.


  

  


  

  


  Epilog


  

  


  

  


  Im erlöschenden Licht des Abends erreichten Ajana, Keelin und Inahwen den Ulvars – und fanden ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  Das Bild, das Horus am Morgen an Keelin übermittelt hatte, war keineswegs übertrieben gewesen. Der Ulvars war verbrannt.


  Vor dem Hintergrund eines feurigen Abendrots reckte sich das schwarze Skelett des gespaltenen Purkabaums wie eine riesige, vielfingrige Knochenhand dem Himmel entgegen; ein gleichermaßen schauerlicher wie niederschmetternder Anblick, der Ajana und ihre Begleiter jäh im Sattel verharren ließ. Fassungslos starrten sie auf das, was das Wüten der Feuerkrieger von dem Baum der Hoffnung übrig gelassen hatte. Die verkohlten Überreste der borkigen Purkarinde glänzten wie poliertes Eisen, und die Asche der verbrannten Blätter bedeckte die Erde rings um den gewaltigen Stamm gleichsam als schmutzig grauer Teppich, der sich wie ein Bahrtuch über das vom Feuer entstellte Erdreich breitete.


  Ajana spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Den ganzen langen Ritt vom Pandarasgebirge bis zum Hügel des Ulvars hatte sie gehofft und gebetet, dass es nicht wahr sein möge, dass Vhara ihr nur hatte Angst machen wollen, um sie zu entmutigen, und auch, dass der Falke sich irrte. Doch nun …


  Ich kann nicht zurück!


  Die Worte schnitten wie ein Messer in Ajanas Bewusstsein und legten sich wie ein eiserner Ring um ihre Brust.


  Nie mehr!


  Ajana hatte plötzlich das Gefühl, kaum Luft zu bekommen. Tränen verschleierten ihren Blick. Nur verschwommen nahm sie wahr, wie Inahwen vom Pferd stieg und durch die lockere Asche auf den geschundenen Baum zuschritt.


  Sinnlos! Alles war so sinnlos! Ajana tat einen seufzenden Atemzug. Der Ulvars war tot. Niemals mehr würde sich knospendes Grün an seinen Zweigen zeigen, niemals mehr würde ein Vogel sein Nest im dichten Blätterdach bauen, und niemals mehr würde sich in seinem Schatten eine Nebelsängerin auf die Heimreise machen.


  Niemals mehr!


  Ajana schlug die Hände vor das Gesicht, als die Erinnerungen an das, was sie auf ewig verloren hatte, mit der Gewalt eines Wintersturms über sie hereinbrachen: das Gesicht ihrer Mutter, die lachend einen Brief hoch hielt. Ihr Vater, der mit einem alten Pappkarton in der Hand die Treppe herunterkam, Rowens dunkler Haarschopf hinter der frühlingsgrünen Buchenhecke, ihr Elternhaus im Sonnenschein …


  »Wir werden einen anderen Weg finden!« Inmitten des Kummers spürte sie, wie Keelin ihr tröstend die Hand auf den Arm legte. Er hatte seinen Schimmel dicht neben ihre braune Stute geführt und schaute sie voller Mitgefühl an. »Und wenn wir bis nach Andaurien reiten müssen, wir werden einen Weg finden«, schwor er feierlich.


  Ajana nickte stumm. Sie wünschte, sie könnte Keelins Zuversicht teilen, doch sie fühlte sich leer und ausgelaugt, wie jemand, dessen Leben urplötzlich allen Sinn verloren hatte. All ihr Hoffen, all ihr Sehnen war vergebens gewesen. Die Zukunft, die ihr noch am Pass so klar und unerschütterlich vor Augen gestanden hatte, erschien ihr plötzlich unerreichbar, während in ihren Gedanken unaufhörlich zwei Worte kreisten: Nie mehr!


  »Komm!« Keelin ergriff ihre Hand und bedeutete ihr, vom Pferd zu steigen.


  Wozu? Die Frage flammte hinter Ajanas Stirn auf, kam ihr aber nicht über die Lippen. Mit hölzernen Bewegungen stieg sie aus dem Sattel und folgte dem jungen Falkner widerspruchslos, der tröstend den Arm um sie legte und sie über den Teppich aus Asche behutsam auf den Ulvars zuführte.


  Ein Windzug trug Ajana den Geruch nach verbranntem Holz und feuchtkalter Asche zu. Und obwohl die Luft empfindlich kühl war, glaubte sie noch immer die Wärme des erhitzten Bodens durch die dünnen Sohlen ihrer Stiefel zu spüren.


  Als sie nach unten schaute, bemerkte sie, dass ihre hellbraunen Stiefel von einer schmutzig grauen Schicht bedeckt waren. Die düstere Stimmung, die die Überreste der Blätter und der verkohlte Baum ausstrahlten, spiegelte ihre eigene innere Verfassung wider: mutlos und ohne jede Aussicht, in der Asche der verlorenen Hoffnung noch einen Funken Zuversicht zu finden.


  Als Keelin sie um den gewaltigen Stamm herumführte, entdeckte sie Inahwen. Die Augen geschlossen, die Hände auf der von der Hitze entstellten Rinde ruhend, stand die Elbin vor dem verbrannten Baum, als halte sie mit ihm eine stumme Zwiesprache.


  »Was …«, hob Ajana flüsternd an. Doch Keelin legte mahnend den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Ajana verstand.


  Schweigend verharrte sie neben Keelin und wartete darauf, dass Inahwen das seltsame Ritual beendete.


  Endlose Atemzüge verstrichen. Sie wurden nur von dem leisen Rauschen des Windes begleitet, der sanft über das spätherbstlich gefärbte Hügelland strich, während die Sonne den Himmel im Westen noch einmal in strahlendem Rot erglühen ließ und ein erster Stern im Osten den Beginn der Nacht ankündigte.


  Schließlich löste Inahwen die Hände von dem Purkabaum und kam langsam auf Ajana zu. »Schreckliche Wunden sind es, welche die Diener des Bösen dem Ulvars zufügten«, erklärte sie mit von tiefer Verbitterung gezeichneter Stimme. »So vieles ist tot, so vieles auf ewig zerstört.« Sie ergriff Ajanas kühle Hände und blickte sie ernst an. »An diesem Ort und an diesem Abend wird dir die Heimreise nicht gelingen«, fuhr sie voller Mitgefühl fort. »Und wenn es uns auch noch so grausam erscheinen mag, was das Schicksal dir aufbürdet, so dürfen wir doch nicht verzagen.«


  »Nicht verzagen?«, warf Keelin aufgebracht ein. »Wie oft hat Ajana diese Worte schon gehört? Wie oft hat sie nicht verzagt, in der Hoffnung, dass am Ende alles gut wird? Und wozu? Wozu hat sie all die Prüfungen auf sich genommen? Um letztendlich zu erfahren, dass sich das Schicksal mit ihr nur einen grausamen Scherz erlaubt hat?« Er vollführte mit der Hand eine hilflose Geste. Doch dann besann er sich und sah Ajana liebevoll von der Seite her an. »Gilian weiß, wie sehr ich dich liebe«, sagte er, nun wieder voller Sanftmut. »Und du weißt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dich für immer an meiner Seite zu wissen. Der Anblick des verbrannten Ulvars könnte mich glücklich stimmen und mich glauben lassen, das Schicksal habe uns füreinander bestimmt.« Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Aber dem ist nicht so. Mein Herz fühlt deinen Kummer, als wäre es der meine. Ungeachtet meiner Gefühle verstehe und achte ich deinen Wunsch, in deine Heimat zurückzukehren, und ich wünschte, es gäbe einen Weg. Nach all dem, was du für Nymath getan hast, hast du dieses Schicksal wahrlich nicht verdient.«


  Ajana sah ihn an und lächelte. Es war ein dünnes, trauriges Lächeln, doch es war voller Zuneigung. »Ich danke dir«, sagte sie leise. Dann senkte sie den Blick und fügte niedergeschlagen hinzu: »Aber weder Worte noch Zorn werden etwas daran ändern können – es ist vorbei!«


  »Du irrst dich.« Inahwen lächelte wissend. »Schreckliches wurde dem Ulvars angetan, aber es ist nicht vorbei.«


  »Nicht vorbei?« Mit dem Handrücken wischte sich Ajana eine Träne von der Wange und schaute die Elbin mit großen Augen an. »Was meint Ihr damit?«


  »Folge mir und sieh selbst!« Inahwen führte Ajana zu dem verbrannten Baum. Dunkel und bedrohlich, wie ein düsteres Mahnmal des Schrecklichen, ragte er vor den beiden Frauen auf. Unmittelbar vor dem Stamm ließ sie Ajana los und legte ihre geöffneten Handflächen noch einmal sanft auf die raue Rinde. »Und nun du!«, forderte sie Ajana auf.


  Zögernd hob Ajana die Hände und tat wie ihr geheißen. Die Rinde fühlte sich warm an, fast so wie ein dickes Stück Holz aus einer erloschenen Feuerstelle. Doch etwas war anders. Rings um den Stamm war die Rinde des Ulvars so ebenmäßig wie geschliffenes Glas. Unter ihren tastenden Fingerspitzen fühlte Ajana nicht die kleinste Unebenheit oder gar eine Kerbe. Ganz unvermittelt kam ihr der Gedanke, dass sich der Baum in einen Schutzpanzer gehüllt haben könnte. Sie warf einen erstaunten Blick zu Inahwen hinüber.


  Die Elbin beobachtete sie aufmerksam. »Was fühlst du?«, fragte sie.


  »Es … es fühlt sich an, als trüge der Stamm einen Mantel.« Ajana war sich nicht sicher, ob sie die richtigen Worte fand, um ihre Empfindungen zu beschreiben, und fügte hinzu: »Als hätte er einen Panzer angelegt, um …«


  »… sich vor dem Feuer zu schützen.« Inahwen nickte und lächelte. »Purkabäume besitzen eine erstaunliche Gabe«, erklärte sie. »Sie stammen aus der Steppe, einer Landschaft, in der häufig verheerende Feuersbrünste wüten. Um zu überleben, speichern sie einen Saft unter ihrer Rinde, der bei großer Hitze ausgeschieden wird. Nur so konnten sie in der Steppe überdauern.«


  »Aber der Baum ist tot!« In einer hilflosen Geste deutete Ajana auf die unzähligen verkohlten Äste über ihrem Kopf. Nur die dicksten von ihnen waren noch erhalten, doch auch sie waren der schützenden Rinde beraubt und wiesen wie geschwärzte Knochen in den Himmel. Die dünneren Äste und Zweige hingegen waren unter der Hitze des Feuers zu Asche zerfallen.


  »Du hältst ihn wirklich für tot?«, fragte Inahwen. »Bedenke, dass es nicht immer unsere Augen sind, die uns die Wahrheit erkennen lassen.« Sie schloss die Lider und verharrte schweigend, dann sagte sie: »Der Ulvars ist nicht tot. Seine Kraft ist gebrochen, doch tief in seinem Innern spüre ich noch immer den Keim des Lebens.« Sie öffnete die Augen und richtete den Blick in die Ferne. »Wenn die Sonne den Winter vertreibt, wird der Stamm neue Triebe hervorbringen«, prophezeite sie mit samtener Stimme. »Aus der Asche wird neues Leben entstehen, und die Kraft wird in den Ulvars zurückkehren. Das Schicksal erlegt dir eine weitere Härte auf, doch nicht für immer, nur für eine kurze Weile. Wenn die Sonne am höchsten steht und die Nacht nicht länger währt als ein Wimpernschlag, werden wir hierher zurückkehren. Dann, dessen sei gewiss, werden die Kräfte des Ulvars neu erstarkt und dir wohlgesonnen sein. Mit Raidos Hilfe wird dir der Heimweg gelingen.«


  Noch acht Monate! Nur allmählich gelang es Ajana, Inahwens Worte in ihre Zeitrechnung zu fassen. Acht Monate! Mehr als doppelt so lange, wie sie bereits in Nymath weilte …


  Angesichts der überraschenden Wendung war sie nicht sicher, ob sie traurig oder glücklich sein sollte. Acht Monate waren eine lange Zeit, doch acht Monate bedeuteten auch Zuversicht und nicht die Endgültigkeit eines »Nie mehr«.


  Ajana seufzte. Obwohl ihr der Abschied von Keelin schwer gefallen wäre, war sie bereit gewesen zu gehen.


  Doch das Schicksal hatte anders entschieden.


  Langsam wandte sie sich um und sah den jungen Falkner an. Horus war gekommen und auf seiner Schulter gelandet, doch Keelin hatte nur Augen für sie. Er wirkte unsicher, dennoch erwiderte er ihren Blick mit einer Wärme und Zuneigung, die sie erröten ließen.


  Und plötzlich erschien ihr der Gedanke, noch eine Zeit lang in Nymath bleiben zu müssen, gar nicht mehr so unerträglich.


  

  


  

  


  Anhang


  

  


  

  


  Glossar


  

  


  

  


  Abbas: Küchenjunge vom Blute der —> Wunand, —> Keelins bester Freund


  Ajabani: Bund der Meuchelmörder —> Andaurien


  Ajana Evans: junge Deutsche, die ein geheimnisvolles Amulett erbt


  Andaurien: Land im Norden der Wüste, aus dem die Menschen nach —> Nymath geflohen sind


  Arnad: Fluss, dessen Quell im unpassierbaren —> Pandarasgebirge entspringt


  Asnar: Gott der ruhenden Macht, des Krieges und der Verteidigung, Bruder von —> Callugar, verehrt von den —> Katauren


  Asnarklinge: rituelles, geflammtes Richtschwert der —> Katauren —> Bayard ist der Einzige, der damit kämpft


  Ätzung: frisches Fleisch, mit dem der Falke gefüttert wird


  Bactibusch: Busch mit auffallend roten Blüten und einer süßen Frucht


  Bayard: Heermeister der —> Katauren, der seine Familie durch die —> Uzoma verlor, von den Katauren als Held gefeiert und verehrt


  Burakihirsche: wild lebende Hirschrasse in —> Nymath


  Callugar: Gott der bewegten Macht, des Krieges und des Angriffs, —> Asnars jüngerer Bruder, Herrscher über die Götter, verehrt von den —> Onur


  Cara: zweite Nebelsängerin, Tochter von —>Gaelithil


  Cawen: Mitglied des —> Hohen Rates, ein erfahrener, mittlerweile einarmiger Kämpfer vom Blute der —> Katauren


  Cirdan: Mitglied von —> Ajanas Spähtrupp, vom Blute der —> Fath


  Cyllamdir (›Bote der Hoffung‹): das elbische Kurzschwert der Nebelsängerinnen


  Darval: Mitglied von —>Ajanas Spähtrupp, vom Blute der —> Onur


  Djakun: pantherartige Raubkatzen, die von den —> Wunand in —> Andaurien geritten wurden. Keines der Tiere überlebte die Flucht durch die Wüste.


  Ecolu: alkoholisches Getränk der —> Uzoma


  Eilis: dritte Nebelsängerin, Tochter von —> Cara


  Elben: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Emmer: Urform des Weizens


  Emo: Göttin der —> Wunand, die wilde Jägerin. Sie ist ohne Angst und setzt stets ihren eigenen Willen durch. Die Wunand bekräftigen ihre Worte mit dem Namen der Göttin, mit der Bedeutung: »So sei es!«


  Faizah: ›die Siegreiche‹, eine —> Kurvasa, die Enkelin des letzten freien —> Kaziken der —> Uzoma


  Fath: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Feanor: Mitglied von —>Ajanas Spähtrupp, vom Blute der —> Onur


  Fuginor: Gott des Feuers, der Leidenschaft, des heißen Blutes, ebenso wie des Zorns und der Rage, kurz: von allem, was heiß ist.


  Gaelithil: erste Nebelsängerin, die das Nebelamulett erschuf


  Gathorion: neuer Anführer der —> Elben, Bruder von —> Inahwen, Sohn und Nachfolger von —> Merdith


  Gaynor: Ratsvorsitzender des —> Hohen Rates, vom Blute der —> Onur


  Gilian: Gott der Lüfte und der Winde, Sohn von —> Callugar, Erschaffer der Vögel, verehrt von den —> Raiden


  Gowan: Mitglied des —> Hohen Rates, stolz und edelmütig wie alle vom Blute der —> Fath


  Grinlortal: einziger sicherer Weg durch das —> Pandarasgebirge


  Hoher Rat von Nymath: gewählte Regierung von —> Nymath, die sich zusammensetzt aus je einem Vertreter der fünf Stämme und einem Abgesandten der —> Elben


  Humard: Schimpfwort der —> Uzoma für Menschen


  Imlaksee: See im Nordosten —> Nymaths


  Inahwen: Vertreterin der —> Elben im —> Hohen Rat von Nymath


  Inrrab: gewundener Fluss, der aus dem —> Pandarasgebirge in den —> Imlaksee mündet


  Javier: Heermeister vom Blute der —> Onur


  Kämpe: Kämpfer


  Kardalin-Schlucht: nahezu unpassierbare Schlucht im —> Pandarasgebirge, nahe dem —> Wilderwil


  Katauren: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Kazike: Titel der Dorfältesten der —> Uzoma


  Keelin: junger Falkner, der unter seiner unehelichen Abstammung zu leiden hat


  Kelda: Herdmeisterin vom Blute der —> Katauren in der Bastei, Dienstherrin von Abbas


  Kento: Uzomakrieger, der —> Ajana in —> Lemrik findet


  Kilvarbeere: rote Traubenfrucht, süß und edel


  Kleines Volk: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Kupfermond: der kleinere der beiden Monde von —> Nymath Kurvasa: geächtete und versklavte —> Uzoma


  Kyle Evans: —> Ajanas Vater, als Adoptivkind in England aufgewachsen


  Lagaren: Flugechsen aus der roten Wüste mit gefährlichem Giftodem


  Laura Evans: —> Ajanas Mutter


  Lavincis (gesprochen: ›la-winn-schis‹): kleine, etwa fingergroße Baumhörnchen, die wie lebende Fellbüschel aussehen und »La« rufen


  Lazar: Heermeister vom Blute der —> Fath


  Lemrik: Fischerdorf zwischen —> Pandarasgebirge und —> Sanforan


  Mabh O’Brian (gesprochen: ›mäivh o-brai’en‹): —> Ajanas Großtante, die das Amulett auf ungewöhnliche Weise an —> Ajana vererbt


  Magun: uralte weise Frau aus dem —>Pandarasgebirge


  Mahoui: stolze, über zwei Meter hohe farbenfrohe Laufvögel, die das befreundete —> ›kleine Volk‹ auf sich reiten lassen und bei den anderen Völkern als ausgestorben gelten


  Mangipohr: Fluss, der im —> Pandarasgebirge entspringt, durch —> Nymath fließt und in einem breiten Delta in den —> schwarzen Ozean mündet


  Maylea: junge, unerschrockene —> Wunandkriegerin auf der Suche nach ihren älteren Schwestern


  Merdith: der verstorbene Anführer der Elben, Vater von —> Inahwen und —> Gathorion


  Metze: Prostituierte


  Muriva: ›Schneeflocke‹, Wurfstern der —> Ajabani


  n. A.: nach Ankunft der Stämme in —> Nymath, allgemeine Zeitrechnung der Vereinigten Stämme


  Nymath: Landstrich zwischen dem —> Pandarasgebirge und dem —> schwarzen Ozean


  Onur: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Oona: Frau aus dem —> kleinen Volk, Pflegerin von —> Faizah


  Othon: ehemaliger Hauptmann von —> Vharas Eskorte, der durch sie zum —> Whyono der —> Uzoma wurde


  Pacunuss: süßliche, braune Nussart in —> Nymath, wächst oft in kleinen Hainen


  Pandarasgebirge: Gebirge vulkanischen Ursprungs, das —> Nymath von dem restlichen Kontinent trennt


  Partikuliere: Schiffseigner


  Phalanx: Schildwall in einer Schlacht, bei dem die Schilde wie Dachziegel überlappend aufeinander gelegt werden


  Phelan: Mitglied des —> Hohen Rates, ein grauhaariger Falkner vom Blute der —> Raiden


  Purkabaum: eichenähnliche Baumart mit dreifingrigen Blättern in —> Nymath


  Raiden: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Rowen Evans: —> Ajanas Bruder


  Runka: Stangenwaffe mit drei Spitzen


  Runkaadler: Adler, dessen Schwanzspitze wie eine Runka geformt ist


  Salih: Mitglied von —> Ajanas Spähtrupp, vom Blute der —> Fath


  Sanforan: Hauptstadt von —> Nymath, benannt nach dem letzten König


  Schwarzer Ozean: dunkles Meer, das —> Nymath umgibt und zu dem auch die Bucht von —> Sanforan gehört


  Sean Ferll, Brücke von: Brücke über den —> Mangipohr östlich von —> Lemrik


  Semouria: Wächter der Seelensteine


  Serkse: mystische Hüterin des —> Wehlfangfeuers


  Silbermond: der größere der beiden Monde von —> Nymath


  Sonnenwinkel: Maßeinheit für Stunden


  Swehto-Ritual: Hellsichtritual der —> Uzoma, das den elbischen Schutzzauber über —> Nymath durchdringen kann, was —> Vhara versagt bleibt


  Thel Gan, Brücke von: Brücke über den —> Mangipohr nördlich von —> Lemrik


  Thowa: großer Wohnraum der —> Katauren, in dem alle Familien eines Hauses abends miteinander speisen


  Thorn: Gott der Geschwindigkeit, der Freiheit und der Wolken, Sohn von Callugar, erschuf die Himmelspferde, verehrt von den —> Katauren


  Thorns heilige Rösser: Himmelspferde, deren Hufe die Wolken aufwirbeln. Sie sind schneller als der Wind, zu schnell für das menschliche Auge


  Toralf: Heermeister der —> Katauren und Freund von —> Bayard


  Triböcke: dreibeinige Katapulte


  Ubunut: Anführer der versprengten —> Uzomakrieger in —> Lemrik


  Udnobe: Hauptstadt der —> Uzoma in der roten Wüste


  Ulvar: vom Blitz gespaltener und dennoch tausendjährig gewordener —> Purkabaum; Symbol der Hoffnung


  Uzoma: siehe ›Die Völker und Stämme Nymaths‹


  Vereinigte Stämme Nymaths: Die fünf Stämme —> Fath —> Katauren —> Onur —> Raiden —> Wunand


  Vhara: Priesterin des dunklen Gottes, ausgesandt, um —> Nymath zu unterwerfen


  Vindaya: Mitglied des —> Hohen Rates vom Blute der —> Wunand


  Wehlfang-Graben: Erdspalte, deren Grund mit dem mystischen feurigen Wasser gefüllt ist, das ins Meer fließt


  Whyono: oberster Kriegsherr und damit Herrscher der —> Uzoma


  Wilderwil: Wasserfall im —> Pandarasgebirge, nach dem ein Tal und eine Garnison der Vereinigten Stämme von —> Nymath benannt wurde


  Wolfspfotenkraut: Grasgewächs mit erstaunlicher Heilwirkung


  Wunand: siehe ›Die Völker und Stämme Nymath‹


  Wyron: karge, abgelegene Insel weit südlich der Bucht von —> Sanforan


  Ylva: Seherin des —> kleinen Volkes


  Die Völker und Stämme Nymaths



  

  


  

  


  Die Fath


  Die Fath waren einst ein Wüstenvolk. Das lebenspendende Element Wasser gilt ihnen als heilig. Als die Fath nach der Flucht aus Andaurien zum ersten Mal das Meer erblickten, verharrten sie voller Ehrfurcht. Schließlich wurde aus dem Wüstenvolk der Stamm der Fischer.


  


  Die Katauren


  Der Stamm der Reiter. Um die Nähe zu den Pferden und das freie Leben mit ihnen zu wahren, besiedelten die stolzen Katauren die fruchtbaren Ebenen Nymaths als Bauern oder Handwerker. Dort leben sie oft auf abgeschiedenen Höfen in kleinen Familiengruppen zusammen. Lanze und Speer sind ihre Hauptwaffen.


  


  Die Onur


  Der Stamm der Könige und Schwerter. Über viele Generationen hinweg stellte dieser Stamm die Könige Andauriens aus seinen Reihen. Zu seinem Wort zu stehen ist einem Onur wichtiger, als sein eigenes Leben zu schützen. Das Wichtigste für einen Onur sind seine Ehre, seine Familie – und sein Schwert.


  


  Die Raiden


  Der Stamm der Falkner. Einige der ehrgeizigen Raiden verfügen über die Gabe, eine geistige Verbindung mit einem Falken einzugehen. Diese seltene Begabung wird vom Vater auf den Sohn vererbt. Nach dem Vorbild der Falkner werden auch die Kinder der Raiden erzogen: belohnen, statt zu strafen. Die bevorzugte Waffe der Raiden ist der Bogen.


  


  Die Wunand


  Der Stamm der Jägerinnen. In den Sümpfen von Nymath leben die Wunand in Clans zusammen, wobei die Clan-Älteste das Sagen hat. Den wenigen Männern sind Kampf und Waffengang untersagt. Ihnen obliegt die Hausarbeit. In der verbleibenden Zeit widmen sie sich den Schönen Künsten. Die Waffen der Wunandkriegerinnen sind Bogen, Speer und Feuerpeitsche sowie ein ritueller Dolch in Form einer Flamme.


  


  Die Elben


  Ein anmutiges, langlebiges und hellhäutiges Volk mit spitzen Ohren und silberblonden Haaren. Ein Teil der Elben strandete bei einem Unwetter vor der Küste Nymaths. Getrennt von der restlichen Flotte, wartet das magiebegabte Volk auf die Rückkehr eines wandernden Sterns, der ihm den Weg in eine ferne Heimat weisen soll.


  


  Das ›kleine Volk‹


  Über das friedliche, ›kleine Volk‹ – wie die Uzoma es nennen – ist nur sehr wenig bekannt, da es zurückgezogen in einem fruchtbaren Tal des Pandarasgebirges lebt. Kleiner vom Wuchs als die Menschen, mit mandelförmigen, kupferfarbenen Augen, ist ihnen die Begabung zu Eigen, mit Tieren sprechen zu können. Sie kümmern sich um die vom Aussterben bedrohten Mahoui-Vögel. Bei den Uzoma und in Nymath ranken sich viele geheimnisvolle Legenden um dieses Volk.


  


  Die Uzoma


  Die dunkelhäutigen Ureinwohner Nymaths. Die Uzoma sind ein menschenähnliches Volk, das die Menschen vom Wuchs her jedoch überragt. Sie gewährten einst den Menschen in Nymath Zuflucht und wurden später von ihnen bekämpft. Nachdem die Elben die Uzoma hinter den Nebel verbannten, fielen sie dem Glauben an den dunklen Gott anheim.


  

  


  

  


  Das Geheimnis der Runen


  

  


  

  


  Die Runen sind eine mystische Schriftsprache, überliefert von den alten nordischen Völkern der Germanen. Das Wort Rune bedeutet dabei soviel wie »Raunen« oder »Flüstern«, wird aber auch oftmals mit »Geheimnis« in Verbindung gebracht.


  Die ältesten Runenfunde in unserer Welt sind fast 1900 Jahre alt. Man nimmt an, dass sich die Runenschrift im ersten Jahrhundert nach Christus im heutigen Skandinavien entwickelt hat, wobei ihr genauer Ursprung ein Mysterium ist und zu den großen Rätseln der alten nordischen Kulturen zählt.


  Mehr als 6500 Funde zeigen, dass die geheimnisvolle Schrift ursprünglich von Skandinavien im Norden über Grönland im Westen und das Gebiet des heutigen Russland im Osten bis nach Griechenland im Süden zum Festhalten von alltäglichen Dingen wie auch für magische Rituale und die Zwiesprache mit den alten Göttern verwendet wurde.


  Die ältesten Runen, die in unserer Welt bekannt sind, bilden dabei eine Reihe aus 24 Zeichen und somit eine Art Alphabet, das »älteres Futhark« genannt wird. Das Wort Futhark setzt sich aus den Lauten der ersten sechs Runen der Reihe zusammen.


  Im Laufe der Völkerwanderungen und Jahrhunderte wandelten sich Form und Bedeutung der Runen, doch mit dem Siegeszug des Lateinischen wurden die alten Schriftsprachen der nordischen Völker verdrängt. Und mit den Runen versank auch deren Magie im Nebel der Zeit.


  


  In der Welt von Nymath bewahren die Elben das Wissen um die uralte Bedeutung der Runen und deren verborgene magische Kräfte. Mit ihrer Hilfe weben sie mächtige Zauber …


  Der Runenkundige wird die ursprüngliche Bedeutung in der folgenden Auslegung des älteren Futhark wieder erkennen und möge gewisse dichterische Freiheiten erlauben.


  

  


  

  


  Das Runenamulett


  

  


  Die Bedeutung der Runen im Amulett


  


  [image: ]


  1. Dagaz – kleiner Mond, Beginn


  Die Energie des Lichts leitet die Magie ein. Diese Rune öffnet den magischen Zyklus, steht gleichzeitig für die persönlichen Ideale und schützt somit die Magie vor Missbrauch, da sie nur mit innerer Überzeugung intoniert werden kann.


  [image: ]


  2. Algiz – Schutz


  Wichtig bei allen großen Dingen, die getan werden, ist der Schutz der eigenen Person. Ein Grundgedanke des Nebels ist, eine Schutzmauer zu errichten. Die Rune muss zu Beginn der Magie wirken, um das gesamte magische Ritual und die Nebelsängerin zu schützen.


  [image: ]


  3. Mannaz – denkendes Wesen, Ahnen


  Diese Rune stellt die Verbindung zu den Ahnen her, die das alte Wissen um die klare, ungetrübte Magie hüten – ungeachtet des menschlichen oder elbischen Blutes. Dies gibt der Nebelsängerin Kraft und stellt sicher, dass diese im Sinne der Ahnen genutzt wird.


  [image: ]



  4. Isaz – Eis


  Eines der wichtigsten Elemente des Nebelzaubers ist dessen ›dunkler‹ Teil. Isaz steht dabei in der Mitte des Zirkels für die eisige Trennung und das Verderben, das notwendig sein kann, um klare Grenzen zu schaffen. Die Rune stellt die Verbindung zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten her und bildet trotz der Gefahr, die ihr innewohnt, einen Ruhepol.


  [image: ]


  5. Wunjo – Wonne, Freude


  Diese Rune ist das Gegengewicht zum eisigen Teil von Isaz und hilft der Nebelsängerin, die Einzelkräfte zu bündeln, ohne der dunklen Seite der Magie zu verfallen. Wunjo ist die ausgleichende, harmonische Kraft.


  [image: ]


  6. Gebo – Gabe


  Sie verleiht der gewobenen Magie eine Richtung, deren Ziel außerhalb der Nebelsängerin liegt und mit der nächsten Rune bestimmt wird. Das verlangt eine große Bereitschaft, die bereits angesammelte magische Macht loszulassen und mit Hingabe dem eigentlichen Zweck zu opfern.


  [image: ]


  7. Laguz – Wasser


  Diese Rune bestimmt das Ziel des Zaubers: den Fluss Arnad. Sein Wasser bildet als aufsteigender Nebel eine schützende Wand, Isaz verleiht ihr die tödliche Wirkung.


  [image: ]


  8. Raiðo – Weg, Reise


  Versteckt in den Mondstein geritzt, schließt die achte Rune den magischen Kreis und öffnet der Nebelsängerin das Tor zwischen den Welten. Acht ist die magische Zahl im Runenzauber; erst mit dem achten Zeichen ist die Magie vollständig.


  


  Die Runen des älteren Futhark


  


  [image: ]


  1. Rune: (f) Fehu – Vieh, bewegliche Habe


  Bewegliches Eigentum, persönliche Macht, bewegliche Kraft, Reichtum, Verantwortung durch Besitz.


  [image: ]


  2. Rune: (u) Uruz – Auerochs


  Vitale Kraft, Gesundheit, Heilung, Potenz, männliche Urkraft.


  [image: ]


  3. Rune: (þ = th) þurisaz – Riese, Thurse, Dorn


  Aktive Verteidigung, Schutz, Vernichtung von Feinden, willentliche Handlung, Machtausübung, Zorn.


  [image: ]


  4. Rune: (a) Ansuz – Atem, Hauch, göttliches Wesen (der Ase)


  Weisheit, Inspiration, Ekstase, schöne Künste, Dichtung, Wort, Gesang.


  [image: ]


  5. Rune: (r) Raiðo – Reise, Weg


  Alle Arten von Wegen, passiven Reisen (als sog. Passagier), auch im übertragenen Sinn, innere Führung.


  [image: ]


  6. Rune: (k) Kaunaz – Fackel, Feuer


  Jede Art von Feuer und Bränden, Herd-, Opfer-, Schmiedefeuer, Fackel, Entzündungen, Geschwür.


  [image: ]


  7. Rune (g) Gebo – Geschenk, Austausch


  Gabe/Gegengabe, Opfer(–Gabe), Hingabe, Austausch.


  [image: ]


  8. Rune: (w) Wunjo – Wonne Fröhlichkeit


  Harmonie, Wohlbefinden, Bindung, Glück, Harmonie zwischen verschiedenen, aber verwandten Kräften, Sippenfriede.


  [image: ]


  9. Rune: (h) Hagalaz – Hagelkorn


  Winter, Schmerz, Unfall, große, flächendeckende Zerstörung, Schaden jenseits der menschlichen Kontrolle und damit Neubeginn.


  [image: ]


  10. Rune: (n) Naudiz – Not, Notwendigkeit


  Leid, Überwindung von Leid und Not, Entwicklung der Willenskraft, Erkenntnis der Notwendigkeit, überlegte Handlung aus der Notwendigkeit heraus.


  [image: ]


  11. Rune:(i)lsaz – Eis


  Starre, Einfrieren, Brücke zwischen dem Reich der Lebenden und der Toten, Ruhe, Konzentration auf das Wesentliche, Brücke zwischen den Welten.


  [image: ]


  12. Rune: (j)Jera – Jahr, Ernte


  Jera ist die Wiederkehr der Jahreszeiten, der Kreislauf der Natur und der Lebens, Säen und Ernten, Fruchtbarkeit, Fülle, Überfluss.


  [image: ]


  13. Rune: (ï)Îhwaz – Eibe


  Bindeglied zwischen Gegensätzen, Eibenholz, hart aber biegsam, Bogen, Jagd, Rückfederung, Widerstandskraft.


  [image: ]


  14. Rune: (p) Perþro – Würfelbecher, Schicksal


  Unkenntnis des Schicksals, Spiel, Zufall, Glück, innere Stärke auf der Probe, verborgenes Wissen, Weissagung, Vorzeichen und Vorahnung, Rune der Nornen.
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  15. Rune: (r, später z) Algiz – Elch, Schutz


  Alle Arten von Schutz, Einfriedung, Verteidigung, Stärke.
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  16. Rune: (s) Sowilo – Sonne


  Sonnenrad, Wärme, zielgerichtet strömende Kräfte, Erfolg, Stärkung des Willens, Lebenskraft.
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  17. Rune: (t) Tiwaz – Himmel, Dach (Tyr)


  Himmel, Dach, Polarstern, Weltordnung, Gerechtigkeit, Ehre, Moral, Disziplin, Sieg in gerechter Sache, Opferbereitschaft, Charakterstärke und religiöse Kraft.
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  18. Rune:(b) Berkano – Birke


  Erdmutter, Schwangerschaft, Geburt, Kreislauf Geburt – Leben – Tod, Wiedergeburt, weibliche Mysterien und Schöpferkraft, mütterlicher Schutz, Bewahrung.


  [image: ]


  19. Rune: (e) Ehwaz – Pferd


  Vertrauen, Treue, jede Form von aktiver Reise, Beweglichkeit, Geschwindigkeit, harmonischen Zusammenwirken unterschiedlicher Kräfte.
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  20. Rune: (m) Mannaz – denkendes Wesen (Mensch)


  Gemeinschaft, Gesellschaft, Sippe, Ahnen, Bewusstsein, Geist, Intelligenz, Denken, Vernunft.


  [image: ]


  21. Rune: (l) Laguz – Wasser, Gewässer


  Wasser in all seinen Formen: Regen, Fluss, Bach, See, Meer, Nebel, Tränen, Körperflüssigkeiten, Tor zu verborgenen Kräften und Mächten, Reinigung, Lebensenergie.


  [image: ]


  22, Rune:(ղ = ng) Ingwaz – Wein (Yngvi-Freyr)


  Wachstums- und Reifezeit, Geduld, Trennung von äußeren Einflüssen, um Neues hervorzubringen. Speicherung und Verwandlung von Kräften in geschützter Ruhe.


  [image: ]


  23. Rune: (d) Dagaz – Tag, Dämmerung


  Licht, Morgen- und Abenddämmerung, Balance, Klarheit, Erleuchtung, Erkenntnis von Zusammenhängen, zyklische Gegensätze.


  [image: ]


  24. Rune: (o) Opalan – Erbe, unbeweglicher Besitz


  Erbland, Heim, Heimat, Erbbesitz der Sippe, Ahnenerbe, Tradition, Bodenständigkeit, Macht und Wissen früherer Generationen.


  


  Zur Aussprache:


  


  þ wird wie das englische ›th‹ in ›thank‹ ausgesprochen (stimmlos]


  ð wird wie das englische ›th‹ in ›father‹ ausgesprochen (stimmhaft)


  Î ist ein Zwischenlaut und wird ›e-i‹ ausgesprochen


  : Trennzeichen. Es unterteilt die Runenfolgen in Worte und Sinnzusammenhänge.


  


  Weitere Erläuterungen unter: www.daserbederrunen.de
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